
        
            
                
            
        

    



NATHALIE VON HEIDEN


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


Niklas Pettersson 


 


 


Im Labyrinth der
Finsternis


 


 


 


 


 











Über dieses Buch


Niklas Pettersson wächst als
Findelkind bei dem Troll Thor auf. Seine Eltern, zwei Magier, hatten ihn im
Alter von vier Jahren auf der Flucht vor dem gefährlichen Zauberer Assarbad, im
Wald zurücklassen müssen. Thor, Oberhaupt der Trolle in Haukeland, zieht den
Jungen als seinen Sohn auf, nachdem eine weise Fee dafür gesorgt hatte, dass
Niklas die Hütte des Trolls fand. Erst an seinem 11. Geburtstag erzählt Thor
ihm, dass er ein Mensch ist und einst als Findelkind zu ihm kam. Da Niklas die
magischen Fähigkeiten seiner Eltern geerbt hat, wird er in das Asgard-Internat
für Zauberer und Hexen geschickt. Seine Freundin, die angehende Fee Kimama,
begleitet ihn. Dass Niklas eines Tages Herrscher über alle Trolle im Nordischen
Land werden soll, wollen eine Zauberin und ein abtrünniger Troll verhindern ...
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Ein eisiger Wind
wehte an einem Weihnachtstag durch die mächtigen Wipfel der Bäume, als Laura und
Ole Pettersson, mit ihrem Sohn Niklas, auf den Pferden durch einen dunklen Wald
in den Bergen Norwegens galoppierten. Sie waren auf der Flucht, auf der Flucht
vor dem wohl gefürchtetsten Zauberer, den es je gegeben hatte, Assarbad. Er war
ein Dämonenmeister, der seine Feinde und alle, die sich ihm in den Weg stellten,
auf das Übelste quälte. Er tat es mit Flüchen und Zaubersprüchen, die den
meisten von ihnen am Ende den Tod brachten. Laura und Ole hatten sich dem Zauberer
widersetzt, als dieser von ihnen verlangte, ihm ihren Sohn zu übergeben. Assarbad
wusste, dass Niklas ein besonderes Kind war. Ihm waren die magischen
Fähigkeiten seiner Eltern bereits in die Wiege gelegt worden. Sie hatten Angst
um Niklas, schon einmal hatte der Magier versucht, den Jungen zu entführen. Laura
und Ole wussten nicht wohin sie flüchten sollten, sie wollten nur weit fort mit
ihrem Sohn, um diesem grässlichen Assarbad zu entfliehen. Plötzlich vernahmen
sie aus der Ferne das Geräusch galoppierender Pferdehufe.


„Sie sind hinter uns“, rief Laura angsterfüllt aus. 


„Niklas drück` dich fest an mich und dreh dich nicht um“, sagte Ole zu
seinem Jungen. Sie jagten dahin, stechende Zweige der großen Tannen peitschten Ole
ins Gesicht, während er Niklas fest an sich presste. Der vierjährige Junge
hatte bisher nicht ein einziges Wort gesagt, doch er zitterte vor Angst und
Kälte. So ganz begriff er nicht, was hier vor sich ging, jedoch vertraute er
seinen Eltern. Solange sie bei ihm waren, konnte ihm nichts geschehen. 


„Ole“, schrie Laura verzweifelt. „Niklas muss sich verstecken, unter dem Strauch
da“, sie wies auf einen dichten Wacholderbusch. Die dumpfen Geräusche der Hufe,
die sich durch den trockenen Sand kämpften und das Schnauben der Pferde waren
nun deutlich zu hören.


„Hör mir gut zu, Niklas. Du versteckst dich ganz
schnell unter dem Busch dort. Dort wartest du so lange, bis wir dich holen. Mach
deine Augen ganz fest zu.“ Ole strich seinem Jungen sanft über das Haar und
ließ ihn vom Pferd, das immer noch in Bewegung war, hinuntergleiten. Der kleine
Junge strauchelte im hohen Schnee, stand geschwind wieder auf und hockte sich
zitternd unter den Busch. Er fror entsetzlich, obwohl seine Mutter ihn warm
angezogen hatte. Wie lange sollte er hier warten? Wenn das ein Spiel sein
sollte, dann wollte er, dass es schnell beendet würde. 


Laura und Ole sahen ein, dass sie keine Chance hatten, den Reitern zu
entkommen. Mehrere finstere Gestalten stellten sich ihnen in den Weg. Sie saßen
auf ihren großen dunklen Pferden und trugen schwarze Mäntel mit spitzen
Kapuzen. Ihre Gesichter waren nicht zu sehen. Als eine dieser Gestalten vortrat
und mit tiefer, Unheil bringender Stimme zu sprechen anfing, wurde die Luft in
dem dunklen Wald furchtbar schwer und Nebel kam auf. Es war Laura und Ole kaum
möglich zu atmen.


„Laura und Ole Pettersson, wir sind gekommen, um euren Sohn zu holen. Ihr
habt euch schuldig gemacht, in dem ihr Assarbad nicht gehorcht habt. Wo ist er?“
Laura warf Ole einen flehenden Blick zu, Ole nickte unmerklich.


„Er ist nicht bei uns. Wir haben ihn an einen Ort gebracht, wo er sicher
aufgehoben ist. Wer seid ihr überhaupt?“ Wütend hob das Wesen seinen Arm, am
Klappern der Knochen konnte Ole erkennen, dass es sich hier um ein Skelett
handelte. Es drohte mit geballter Faust. 


„Wir sind Skeletons. Ihr habt noch nicht von uns gehört? Wir sollen euren
Sohn zu dem großen Dämonenmeister bringen. Also wo ist er?“, fragte das Skelett
nun ungehalten. 


„Niemals verraten wir euch seinen Aufenthaltsort. Er soll nicht bei einem
so grässlichen Zauberer aufwachsen.“ Laura liefen Tränen über das Gesicht,
während sie die Skelette anschrie. Zwei der Gestalten setzten sich daraufhin
auf ihren Pferden in Bewegung, um sich zwischen Lauras und Oles Pferd zu
stellen. Sie griffen nach den Zügeln und warteten, bis ihr Anführer
gebieterisch sprach: 


„Ihr habt es nicht anders gewollt, darum begleitet ihr
uns nun zu Assarbad. Dort werdet ihr in der Verbannung leben und dem großen
Zauberer dienen, bis ihr ihm euren Sohn aushändigt.“ Laura warf einen letzten verzweifelten
Blick auf den Wachholderbusch, noch immer rannen Tränen über ihr Gesicht. Sie
konnte ihre Trauer nicht verheimlichen.


Ein dunkler Schatten legte sich über Laura und Ole und verschlang sie
mitsamt ihren Pferden. Auch die Skeletons auf ihren Rappen waren plötzlich
verschwunden. Da Niklas seine Augen fest geschlossen hatte, sah er glücklicherweise
nicht was passiert war. Es dämmerte schon, als er nicht länger unter dem Wacholderbusch
ausharren wollte. Vorsichtig öffnete er seine Augen und erschrak angesichts der
einsetzenden Dunkelheit. Niklas hatte entsetzliche Angst. Hatten sich seine
Eltern vor ihm versteckt? Wo sollte er nach ihnen suchen? So laut er konnte,
rief er nach ihnen. Nachdem alles still blieb, nahm er seinen ganzen Mut zusammen
und lief vor Tränen halb blind in die Dunkelheit. Plötzlich hörte er eine
Stimme, die ihn an seine Mutter erinnerte. Er blieb abrupt stehen. Wer war das?


„Mama, Mama wo bist du?“ Mittlerweile war es dunkel geworden, und all die
fremden Laute machten seine Angst nur noch größer. Lediglich ein helles Licht
kam mit der Stimme aus der Dunkelheit.


„Nein Niklas, ich bin nicht deine Mama. Ich bin eine weise Fee, und ich
werde dich auf deinem Weg begleiten.“ 


„Ich kann dich nicht sehen, wo bist du?“, fragte Niklas in die Dunkelheit
hinein, dichtes Schneetreiben hatte eingesetzt. 


„Du kannst mich nicht sehen Niklas. Folge nur dem
Licht.“ Niklas stolperte über dicke Baumwurzeln, die den Weg kreuzten, fiel hin
und stand schnell wieder auf seinen kurzen Beinen. Er lief so schnell er
konnte, um der Düsterkeit und den Schatten zu entrinnen, immer dem Licht der
Fee hinterher. 


Es war früher Morgen, als Thor, der Troll, durch Geräusche vor seiner
Hütte geweckt wurde. Es hörte sich an wie ein Weinen oder Wimmern. Im ersten
Moment kam es ihm vor, als ob ein Traum ihn geweckt hatte, doch im nächsten war
er hellwach und horchte nach draußen. Er zupfte an seinem krausen Bart, sollte
er nachsehen? Wenige Minuten später stand er vor der Hütte und sah sich um. Es
schneite noch immer, dicke Flocken versperrten ihm die Sicht. Was war das? Hinter
einem dicken Baumstamm versteckte sich jemand, das konnte er ganz deutlich erkennen.
Als Thor näher herankam, sah er, dass es sich um ein blondes Menschenkind, wohl
einen Jungen, handelte. Der Kleine hatte ein verweintes Gesicht, das bläulich
angelaufen war, seine Kleider waren nass, und er zitterte vor Kälte. Thor betrachtete
den Jungen eindringlich. Wie um alles in der Welt war er hierher gekommen? 


„Komm mal her zu mir, mein Junge. Du brauchst keine Angst vor mir zu
haben. Ich bin ein Troll, ich sehe nur so düster aus. Wie heißt du denn, und wo
kommst du her? Vermutlich kannst du mich gar nicht verstehen.“ Niklas traute sich
nicht hinter dem Baumstamm hervor. Seine Tränen waren inzwischen getrocknet,
doch er hatte immer noch schreckliche Angst. Wo waren seine Eltern geblieben?
Sie wollten ihn doch abholen. Die Zeit, die er unter dem Busch gehockt hatte,
war ihm wie eine Ewigkeit vorgekommen. Es dauerte lange, bis er sich hinter dem
Baumstamm hervor traute und langsam auf Thor zuging.


„Kannst du mir deinen Namen sagen Kleiner?“ Niklas schüttelte heftig den
Kopf. Thor beschloss, den Jungen erst einmal bei sich zu behalten, und wenn er
ihm ein bisschen Zeit ließ, würde er sicher bald mit ihm reden. Niklas sprach
allerdings lange Zeit kein Wort, aber er weinte auch nicht mehr. Eines Tages,
es war nach dem Abendessen, zog der Junge ein Medaillon hervor und öffnete es.
Thor, der am Ofen stand, sah ihm über die Schulter. 


„Wer ist das, deine Mama? Sie ist eine hübsche Frau.“ Niklas
schluckte, die Erinnerung, die er lange Zeit verdrängt hatte, kam zurück. Tränen
rannen über das kleine Gesicht. Thor setzte sich neben ihn auf die Bank und
nahm ihn in den Arm, der Junge ließ es geschehen. Er gab dem alten Troll das Amulett.
Thor drehte es um, dort stand der Name des Jungen in geschwungenen Buchstaben:
Niklas Pettersson. 


Von da an ging es Niklas von Tag zu Tag besser. Der
Troll und der Junge verständigten sich anfangs mit Handzeichen, bis Niklas eines
Tages die Sprache der Trolle verstand und sprach. Nach und nach erfuhr der
Troll die traurige Geschichte, die der kleine Niklas im Wald erlebt hatte. Doch
diese Erinnerung sollte er bald vergessen. Dass der Junge etwas Besonderes war,
hatte Thor schnell erfahren. Es geschahen manchmal Dinge, die ihm eigenartig
vorkamen. Einmal kam er in die Küche, als Niklas ein Hühnerei in den Händen
hielt. Er hielt es vorsichtig, sodass es nicht zerbrechen konnte. Der Junge murmelte
etwas und strich immer wieder vorsichtig über das Ei. Auf einmal knackte es und
ein kleiner Vogelkopf schaute hervor. Kopfschüttelnd wandte Thor sich ab. Was
sollte das? Er konnte sich keinen Reim darauf machen. Immer öfter machte er
sich nun Gedanken, warum Niklas an jenem Abend ausgerechnet zu ihm gefunden
hatte. Eines Nachts hatte Thor einen merkwürdigen Traum. Fistibell die weise
Fee erschien ihm. Sie hatte Niklas einst zu ihm geführt, und sie erzählte ihm
die traurige Geschichte, die Niklas umgab. Sie beschwor ihn eindringlich, Niklas
erst an seinem 11. Geburtstag von seiner wahren Herkunft zu erzählen. Aber war
es ein Traum? 


Niklas entwickelte sich prächtig. Er sah zwar nicht unbedingt wie ein
Troll aus mit seinen blonden Haaren, doch sein Ziehvater erzog ihn als solchen.
Thor war Herrscher über alle Trolle in Haukeland, und er sah Niklas als seinen
Nachfolger vor. Der Junge lernte viel von ihm, bei Besuchen von anderen Trollen
und der Arbeit im Wald. Keiner der anderen Waldbewohner störte sich daran, dass
er anders aussah als sie. Durch sein freundliches und stets hilfsbereites Wesen
war er überall beliebt.


 


 








Kapitel 1


 


 


Niklas geriet
immer tiefer in den dunklen Wald hinein. Er strauchelte, zahlreiche Baumwurzeln
und tote, moosbewachsene Äste befanden sich auf dem Weg. Feuchte Tannenzweige,
mit ihren schweren Zapfen, peitschten ihm ins verschwitzte Gesicht. Seine Augen
begannen zu tränen, waren es die Zweige oder Tränen, die ihm über das staubige
Gesicht liefen? Er wusste es nicht. Das Herz klopfte so heftig in seiner Brust,
dass es schmerzte. Nach Luft schnappend kämpfte er sich durch ein Dornengestrüpp,
beachtete nicht die stechenden Dornen, die sein Hemd einrissen und seine Haut verletzten.
Er war verzweifelt und durchnässt. Welchen Weg sollte er nehmen? Es war später Nachmittag,
und doch war es dunkel und unheimlich, als ob die Nacht jeden Moment
hereinbrechen würde. Schatten machten sich überall breit. Er hatte Angst,
schreckliche Angst. Sein Vater hatte ihm den Weg zu seinem Großvater genau beschrieben,
und dennoch hatte er sich verlaufen. Mehrere Wege kreuzten sich an einer
Lichtung, wo riesige Bäume wuchsen. Ihre mächtigen Stämme waren Furcht einflößend.
Der Junge seufzte, für welchen sollte er sich entscheiden? Er sah sich um. Müde
entschloss er sich, einen Moment auszuruhen und setzte sich an einen der Stämme,
der am Wegesrand stand, und nickte ein. Plötzlich schreckte er hoch, denn eine
tiefe Stimme sprach zu ihm: 


„Du solltest dich langsam auf den Weg machen, mein Junge, es wird bald
dunkel sein.“ Hatte er geträumt? Es dämmerte tatsächlich schon, schlaftrunken
sprang er auf und besah sich den Baum. Wer hatte da gesprochen? Die Stimme
erklang abermals:


„Du brauchst keine Angst vor mir zu haben.“ Niklas geriet in Panik, er
war allein, ganz allein, und es war fast dunkel. Und da gab es einen
sprechenden Baum. Seinen Vater und seinen Großvater würde er nie mehr wieder
sehen. Er schluckte mehrmals, um die aufsteigenden Tränen zu unterdrücken.
Nein, er wollte nicht weinen, schließlich war er schon acht Jahre alt, und er
war ein Troll. Rasch wischte er sich mit den Händen über das Gesicht und dachte
nach. In welche Richtung sollte er gehen? Auf einmal ging ein Raunen durch den
Wald, ein Wispern. Mit klopfendem Herzen sah er sich um, konnte aber nichts
entdecken. Kam da nicht etwas aus der Ferne auf ihn zu? Er kniff die Augen
zusammen, es sah aus wie ein Gespenst, mit wehenden Haaren und einem weißen
Kleid. Am liebsten hätte er sich versteckt, doch es war zu spät. Die Gestalt flog
geradewegs auf ihn zu, kurz vor ihm hielt sie inne. Vor Schreck machte Niklas einen
Schritt rückwärts und landete auf seinem Hosenboden. Das gespenstische Wesen
schwebte zur Erde und nahm Form an, obwohl es immer noch durchsichtig war. Niklas
bekam eine Gänsehaut. 


„Guten Tag, mein Junge. Hast du dich verlaufen? Du musst keine Angst vor
mir haben, ich heiße Hera und bin eine gute Fee. Ich bringe dich in ein Land,
dass du noch nie gesehen hast. In den Flüssen fließt köstliche Milch, an den
Bäumen wachsen die süßesten Äpfel, und die Bienen bringen dir höchstpersönlich
den herrlichsten Honig.“ Niklas sprang auf: 


„Das glaub ich nicht. Du bist keine Fee. Du hast ja gar keine Flügel. Ich
weiß, dass alle Feen welche haben.“ 


„Hm, du bist ja schlauer, als ich gedacht habe. Du hast recht, ich bin
eine Zauberin, aber ein gute.“ Hera, die in Wirklichkeit eine gefährliche
Zauberin war und in einer Höhle lebte, die sie nicht verlassen konnte,
überlegte, wie sie es am Schlauesten anstellte, diesen kleinen Jungen mit sich
zu locken. Hatte sie doch vergessen, sich Flügel zu zaubern, sie ärgerte sich
über diesen Fehler. Sie wusste, dass dieser Junge Niklas hieß. Er kam als
Findelkind zu Thor und war ein Mensch. Trotz seiner menschlichen Gestalt sollte
er einmal Herrscher über alle Trolle im Norden werden. Das hatte ihr das
magische Auge in ihrer Kristallkugel verraten. Hera beunruhigte das sehr, denn
dieser Knabe würde sicher ihre bösen Pläne zunichtemachen.


„Du kannst ruhig mit mir kommen, es passiert dir nichts.“ Niklas war
unbehaglich zumute. Woher kam dieses Wesen, und wieso hielt es sich gerade
jetzt im Wald auf. Er sagte leise: 


„Nein danke, ich suche lieber selbst den Weg“, und wollte fortlaufen,
doch es gelang ihm nicht. Es schien, als ob diese Kreatur ihn mit unsichtbaren
Händen festhielt. Unerwartet erklang da die Stimme des Baumes. Mit tiefer,
dröhnender Stimme brüllte er so laut, dass der Waldboden bebte: 


„Lass den Jungen gehen, du böse Hexe.“ Erschrocken
hielt Hera inne, das war der Moment, als Niklas sich losreißen konnte. Er
rannte, als hetzten wilde Tiere hinter ihm her und konnte kaum noch etwas
erkennen, doch das war ihm gleichgültig, nur weg von dieser Hexe. Hera war
überrascht, fassungslos stand sie noch immer am selben Fleck. Sie konnte sich
nicht erklären, woher dieses Gebrüll kam. Wütend sah sie sich um, kein Wesen
weit und breit. Sie schrie:


„Impedimentus“


Jedoch geschah nichts, Niklas lief unbehelligt zwischen den Bäumen weiter.
Binnen kurzer Zeit verwandelte sie sich wieder in ein Gespenst und schwebte mit
wehenden Haaren verärgert davon. Hera, die nicht real war, sondern nur eine
Täuschung, schwor, dem Jungen bald einen Besuch abzustatten oder ihn zu sich in
ihre Höhle zu locken. Da sie ein magisches Auge besaß, konnte sie ihr Scheinbild
lenken.


Niklas wusste nicht, wie lange er schon gerannt war, immer wieder hatte
er sich umgesehen. Glücklicherweise verfolgte das Gespenst ihn nicht. Nun war
er außer Atem, blieb einen Moment stehen und sah sich um. Da entdeckte er in
der Ferne plötzlich ein helles Licht. Mutig tastete er sich voran und stand
bald vor dem Baum, aus dessen mächtiger Krone die Helligkeit kam. Er musste
seinen Kopf in den Nacken legen, um etwas zu erkennen. Da oben schien ein
Baumhaus zu sein. Die Leiter aus geflochtenen Kletterpflanzen an dem dicken
Stamm führte bis zur Hütte. Er beschloss, hinaufzusteigen. Eigentlich hatte er
ein bisschen Angst, was wäre, wenn ein Riese dort oben lebte? Er kletterte und
kletterte und traute sich nicht, nach unten zu sehen, denn er glaubte, er müsse
schon fast im Himmel sein. Endlich erreichte er das Ende der Leiter, krabbelte
über Äste und Zweige und stand vor einem wunderschönen Baumhaus. So eines
wollte er schon immer haben, und Papa hatte ihm versprochen, ihm eines Tages eines
zu bauen. Er sollte nur immer in der Schule fleißig sein. Bei diesem Gedanken
traten ihm wieder Tränen in die Augen. Er würde nie so ein Haus bekommen, da er
verloren war und nicht mehr in die Schule gehen konnte. Nie mehr würde er
seinem Vater zeigen können, wie fleißig er war. Bei diesem Gedanken wurde er
traurig. Da ertönte eine helle Stimme, die unsicher fragte: 


„Ist da jemand?“ Niklas erschrak, er hatte nicht gedacht, hier jemanden
zu treffen. Er war zu müde, um sich weiter zu verstecken. Vor ihm zeigte sich
eine Gestalt, die kleiner und zierlicher war als er. Noch nie hatte er so ein
Geschöpf gesehen, ob das eine Fee war? Sie sah ganz anders aus, als das Wesen
im Wald. Sein Vater hatte ihm einmal eine Geschichte erzählt, die von guten
Feen handelte. Eigentlich sah dieses kleine Etwas so ähnlich wie er aus – wenn
man einmal von seinen strubbeligen Haaren absah. Außerdem hatte es am Rücken
zwei Flügel, die in vielen Farben schimmerten. Wovor sollte er also Angst haben?



„Ich bin Niklas“, antwortete er und krabbelte auf Händen und Füßen, da
ihm das Ganze etwas wackelig vorkam. Das kleine Wesen wäre vor lauter Schreck
fast gestolpert. Hier in seinem Baumhaus hatte es nie einen Besucher erwartet.
Nachdem es sich von dem Schreck erholt hatte, ging es vorsichtig auf ihn zu. 


„Du heißt Niklas?“, fragte es erstaunt. 


„Ja, und ich bin ein Troll“, erwiderte er stolz und zitterte immer noch
vor Aufregung. „Wer bist du denn, etwa eine Fee?“


„Wie kommst du darauf, hast du schon mal eine Fee gesehen?“ Er wurde verlegen:



„Gesehen hab ich noch keine, aber mein Vater hat mir einmal eine
Geschichte von guten Feen erzählt.“


„Du hast recht, ich bin eine Fee, das heißt, noch keine richtige. Ich
heiße Kimama, um eine richtige Fee zu werden, muss ich hier in dem Baumhaus
wohnen, bis ich mich bewährt habe. Es ist furchtbar schwer, denn hierher kommt
sonst niemand, und es ist so einsam hier.“ Sie flatterte mit ihren schillernden
Flügeln und erhob sich ein wenig in die Luft, um ihn genauer zu betrachten. 


„Du bist ein Troll? Du siehst gar nicht so aus.“


„Nicht alle Trolle sehen gleich aus.“


„Was machst du hier?“ Niklas erzählte ihr, dass er seinen Großvater
besuchen wollte, sich dabei verlaufen hatte und am Ende auf eine Zauberin traf.
Später erzählte er von dem sprechenden Baum, der ihm das Leben rettete. Kimama
überlegte, dann sagte sie:


„Solche Bäume gibt es hier im Wald. Die meisten von ihnen sind gut, doch
es gibt auch einige, die keine Kinder mögen. Morgen in aller Frühe gehen wir
los und suchen den Baum, an dem du eingeschlafen bist.“ Energisch nahm die Fee Niklas
an die Hand und zog ihn mit sich in ihr Haus. 


„Jetzt komm herein, du hast sicher Hunger und bist müde.“ In dem Baumhaus
war alles zierlich und klein, er musste sich ducken. Der Raum war spärlich
eingerichtet. In einer Ecke standen ein kleines Bett und ein Tisch, dem ein
halbes Bein fehlte. Ein Schemel war unter das Tischbein geklemmt. Eine Kerze,
die schon ziemlich heruntergebrannt war und durch einen Windstoß zu erlöschen
drohte, spendete ein spärliches Licht.


Inzwischen war ein kräftiger Wind aufgekommen. Niklas machte es sich dem
Boden bequem. Nachdem die beiden sich mit Beeren und Früchten aus dem Wald satt
gegessen hatten, gab es Farnwein. Niklas war froh, nicht im unheimlichen Wald
übernachten zu müssen und er hatte er neue Freundin gefunden. Mitten in der
Nacht riss Niklas ein heftiges Schaukeln aus seinen Träumen. Der Wind hatte an
Stärke zugenommen und rüttelte mit aller Macht an dem starken Baum. ´Als ob ein
Riese dort unten steht und ihn schüttelt`, dachte er und bekam vor Schreck eine
Gänsehaut. Es regnete in Strömen. Er war froh, dass das Baumhaus ein dichtes
Blätterdach hatte. 


„Kimama, wo bist du?“, rief er voller Sorge, denn er konnte sie nirgends
entdecken. Von draußen kam ein Piepsen. 


„Hier“, rief sie mit ihrer hellen Stimme, „halte dich ordentlich fest,
sonst fällst du hinunter.“ Das Schaukeln und Rütteln hatte ihr Bett an die
Türöffnung geschoben, dabei war sie herausgefallen. Sie klammerte sich mit
aller Kraft an ein Geländer, das außen um das Baumhaus herumführte und aus Kletterpflanzen
und Blättern bestand. Mit großer Anstrengung kroch er auf Kimama zu. Dann umklammerte
er mit einer Hand das schaukelnde Geländer. Mit der anderen hielt er ihren Arm fest.
Es kam ihnen wie eine Ewigkeit vor, bis der Sturm endlich nachließ. Niklas rappelte
sich hoch und half seiner Freundin auf die Füße. Sie war durchnässt und
zitterte vor Kälte und der ausgestandenen Angst. Vorsichtig umarmte er die
kleine Fee und beruhigte sie.


„Ich glaube, ich muss mich auf den Weg zu meinem Großvater machen“,
meinte Niklas, der eigentlich gar keine Lust hatte, seine neue Freundin zu
verlassen.


„Ich komme mit dir. Wir werden den sprechenden Baum suchen und ihn um
Hilfe bitten.“ Kimama war fest entschlossen, ihn zu begleiten. Vielleicht
konnte sie sich bewähren und musste nicht mehr in dieses einsame Baumhaus
zurück. 


„Komm“, sagte sie kurze Zeit später, „es wird bald hell, lass uns gehen.
Wir pflücken unterwegs ein paar Beeren.“ Sie kletterten an der geflochtenen
Leiter hinunter. Der Waldboden war nass und rutschig, ihre Füße sanken tief in
das weiche Moos ein. Kimama beschloss, vorauszufliegen, da sie nicht so schnell
laufen konnte wie ihr neuer Freund. Sie kannte sich gut aus, so erreichten sie
bald den großen Baum. Inzwischen war die Sonne aufgegangen und tauchte den Wald
in ein helles freundliches Licht.


„Da ist er“, flüsterte Niklas, „das ist der Baum, der mir geholfen hat.“ 


„Bist du sicher?“, fragte Kimama. Er nickte stumm, denn er hatte Angst
etwas zu sagen. Die kleine Fee nahm allen Mut zusammen und klopfte vorsichtig
mit ihrer Faust an die Rinde. Plötzlich ging ein Raunen und Brummen durch den
Baum, erschrocken wichen die beiden zurück. 


„Ihr braucht keine Angst zu haben, ich tue euch nichts. Du bist doch der
kleine Troll, der an meinem Stamm eingeschlafen ist? Gut, dass du der boshaften
Zauberin entkommen bist.“ Niklas Stimme versagte, er nickte nur, stattdessen
antwortete Kimama: 


„Kennst du den Großvater dieses Trolls und dem einsamen Baum, der Trolle
anlockt?“ Der mächtige alte Baum fing an zu brummen. Es hörte sich immer
ärgerlicher an, sodass die beiden erschreckt ein Stück zurückwichen. 


„Hm“, sagte er schließlich, zu Niklas gewandt. „Ich
glaube, dein Großvater wohnte früher einmal im Geisterwald. Aber ob er da noch
lebt? Ihr sucht den Baum, der kleine Trolle zu sich lockt? Ich werde euch seine
Geschichte erzählen:


Vor langer, langer Zeit lebte hier ein alter Troll. Er
liebte den Wald mit seinen hohen Bäumen, pflanzte immer neue an, und so wurde
das Waldland immer dichter. Die Trolle aus der Umgebung hörten davon, bald
herrschte hier ein reges Leben und Treiben. Ganze Familien kamen, und die
Kinder lachten und lärmten. Die jungen Bäume liebten die Kleinen, die auf ihnen
herumkletterten und allerhand Schabernack trieben, aber nie hat eines von ihnen
einen Zweig oder ein Blatt abgerissen. Sie wussten, dass auch Bäume Lebewesen
sind wie sie. Eines Tages starb der alte Troll, und alle Bäume trauerten um
ihn. Sein ganzes Leben lang hatte er sie gepflegt und auf sie aufgepasst. Mit
seinem Tod blieben auch die Besuche der Familien aus. Die Bäume im Wald waren
bekümmert, dass nun kein fröhliches Lachen mehr zu hören war. Niemand hüpfte
und turnte mehr auf ihnen herum. Nur selten sah man noch einen kleinen Troll
hier, höchstens wenn die Eltern, die früher einmal hier gespielt hatten, ihrem
Nachwuchs den Wald zeigen wollten. Hin und wieder verschwand dann ein Kind und
kehrte nie zurück. Alle suchten verzweifelt, doch die Kleinen wurden nicht
gefunden. Seit dieser Zeit erzählt man sich, dass dort die Geister der gefallenen
Bäume spuken, und man nennt ihn nur noch den Geisterwald. Es soll dort einen
alten Baum geben, der sich nach dem Tod des alten Trolls so einsam fühlte, dass
er froh über jedes Kind war, das mit seinen Eltern in die Nähe kam. Wenn er
eines sah, ließ er eine schöne Melodie erklingen und lockte es so zu sich. Er
tut ihnen nichts, sie sollen nur bei ihm leben und ihm Gesellschaft leisten.
Manche von ihnen sind sicher schon viele Jahre dort. Doch wenn er sie
freiließe, wüssten alle, wo der Baum steht.“


Niklas hatte vor Bestürzung den Atem angehalten. Er verschluckte sich,
musste schrecklich husten und holte tief Luft. Kimama überlegte kurz und meinte
dann: 


„Da muss ich hin, kommst du mit? Vielleicht finden wir dann auch deinen
Großvater.“ Deshalb fragte sie den sprechenden Baum entschlossen: „Weißt du, wo
er steht, und kannst du uns den Weg beschreiben?“ Er wiegte seine Blätterkrone
hin und her, sodass er mächtig ins Schwanken geriet. Kimama und Niklas machten
einen Sprung zur Seite, doch er meinte: 


„Habt keine Angst. Wenn ich nachdenke, muss ich mich bewegen. Ich kann
euch den Weg beschreiben, doch es ist ein sehr weiter Weg, und ihr könntet euch
verlaufen.“ Niklas schüttelte den Kopf.


„Ich kann mir nicht vorstellen, dass mein Großvater dort wohnt. Dann hätte
mich mein Vater nie dorthin geschickt. Aber ich muss es genau wissen, außerdem
können wir vielleicht den anderen Trollen helfen, nach Hause zu kommen.“ Sein
Vater und sein Großvater würden sich Sorgen machen, doch den Gedanken schob er
ganz schnell von sich. Der liebenswerte Baum seufzte, schüttelte seine
Blätterkrone, und nach kurzem Brummen meinte er: 


„Na gut, ich erzähle euch, wie ihr dort hinkommt. Als
Erstes müsst ihr den Zauberwald durchqueren. Dort lebt der Zauberer Migon, wenn
man sich gut mit ihm stellt, ist er sogar ganz nett. Der Baum, nach dem ihr
sucht, steht im Geisterwald, dort gibt es viele alte Bäume und Stümpfe. Die
Geister der gefallenen Bäume sollen dort ihren Schabernack treiben. Ihr müsst
sehr vorsichtig sein. Ich schätze, ihr braucht zwei Tage, genau weiß ich es
aber nicht. Geht immer der aufgehenden Sonne entgegen. Wenn es dunkel wird,
legt euch schlafen, und setzt euren Weg erst am nächsten Morgen fort. Seid auf
der Hut im Geisterwald, haltet euch nicht länger als nötig dort auf. Der Baum,
den ihr im Geisterwald sucht, ist riesig. Er besteht aus zwei mächtigen
Stämmen, die zu einem zusammengewachsen sind.“ 


Mittlerweile war es später Nachmittag, die Strahlen der Sonne waren
verschwunden, fahles Dämmerlicht erhellte den Wald nur noch spärlich. 


„Es wird bald dunkel, ihr solltet nicht gleich
aufbrechen. Ruht euch in meinem Schutz aus und geht morgen sehr früh los“, riet
der weise Baum. Da erst merkten die beiden, dass sie schrecklichen Hunger
hatten. Sie suchten Walderdbeeren, Blaubeeren und Himbeeren, die um sie herum
in großen Mengen wuchsen, und aßen so lange, bis sie satt waren und die Augen
ihnen schon von selbst zufielen. Dann legten sie sich an den mächtigen Stamm
des alten Baumes. Bald fielen sie in einen tiefen, traumlosen Schlaf, bis die Sonne
aufging.


Als Niklas erwachte, reckte und streckte er sich geräuschvoll, sodass Kimama
wenig später auch die Augen öffnete. Sie dankten dem Baum, verabschiedeten sich
von ihm und machten sich auf ihren gefahrvollen Weg.
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Sie waren schon
eine ganze Weile unterwegs, als Niklas plötzlich stehen blieb:


„Lass uns ein wenig ausruhen, ich kann nicht mehr.“ Er ließ sich auf den
Waldboden fallen, der mit Tannennadeln übersät war. Kimama zupfte an seinem
strubbligen Haar. 


„Steh auf. Wir müssen uns beeilen, es wird bald dunkel, und wir haben
noch einen langen Weg vor uns.“ Mühsam stellte sich Niklas auf die Beine und
streckte sich. Er seufzte. 


„Du hast ja auch Flügel und musst nicht die ganze Zeit laufen. Gehen wir
weiter.“ Ihr Weg trug sie immer tiefer in den Wald hinein, mittlerweile
dämmerte es schon. Es war unheimlich, die Büsche warfen lange Schatten, vor
denen sie jedes Mal erschraken. Einmal schrie Niklas auf, er dachte, ein Riese
stünde vor ihm. Es war ein Rehbock, der mindestens zweimal so groß war wie er.
Der Bock hatte sich genauso erschrocken, er rannte in wilder Flucht davon. Kimama
fing an zu lachen.


„Du bist ja ein Angsthase“, gluckste sie. Niklas sah sie beleidigt an.
Sein Herz klopfte immer noch heftig. Hätte er gewusst, was noch alles auf sie
zukommen würde, wäre er bestimmt keinen Schritt weiter gegangen. Als er an
seinen Vater dachte, wurde er traurig. Am liebsten hätte er sich an einen Baum
gesetzt und geweint. Aber er war nicht allein und musste sich beherrschen. So
schluckte er ein paar Mal und setzte seinen Weg neben Kimama fort. Es wurde
immer dunkler, kaum ein Lichtstrahl drang noch durch die hohen Bäume. 


„Igitt“, rief Niklas plötzlich entsetzt. 


„Was ist das denn?“ Sie waren beide über und über mit dichten Spinnweben
behangen. Kimama meinte, dass sie sich wohl im Zauberwald befänden. 


„Ich will hier raus, ich hasse das“, rief er aus. 


„Wir müssen aber weiter, es wird bald Nacht. Außerdem sind es nur Fäden,
die tun dir nichts“, versuchte Kimama ihn zu beruhigen. Doch schlagartig kam
ihr eine schreckliche Erkenntnis – jetzt stieß sie einen schrillen Schrei aus.


„Was hast du?“, fragte Niklas. Kimama fing an zu zittern: 


„Wo es Spinnweben gibt, leben auch Spinnen, und die fressen kleine Feen.
Das hat mir meine Großmutter erzählt. Sie hat mich immer wieder gewarnt, aber
ich kann ja niemals hören.“ Sie jammerte und fing an zu weinen: „Sicher kommen
wir hier nie wieder ´raus und werden aufgefressen.“ Ihr Mut war schlagartig
verschwunden. Niklas riss sich zusammen.


„Nimm meine Hand, ich passe auf dich auf, schließlich bin ich viel größer
als du.“ Wenn Kimama wüsste, wie groß seine Angst vor Spinnen war. Mit jedem
Schritt wurden sie dichter eingewebt. Da hörten sie auf einmal eine kaum
wahrnehmbare Stimme: 


„Diese Spinnen tun euch nichts, wenn ich es ihnen sage. Sie beschützen
meinen Wald. Was habt ihr hier zu suchen? Das ist mein Revier, und ich dulde
keine Fremden.“ Sie erschraken fürchterlich, wer hatte da zu ihnen gesprochen,
noch dazu mit so einer ungewöhnlichen Stimme? Sie drehten sich um und standen
vor einem winzigen, alten Männlein, etwa halb so groß wie Niklas. Es hatte
einen langen weißen Bart, der ihm fast bis auf die Fußspitzen fiel und dessen
Enden sich zu Locken kringelten. Des Weiteren trug es einen braunen zerlöcherten
Mantel, der ebenfalls bis zum Boden reichte. Auf seinem zotteligen weißen Haar
saß eine braune Zipfelmütze. Seine Hände mit den langen dünnen Fingern sahen
aus wie Spinnenbeine, und seine Füße waren mit dunklen Lederlappen umwickelt.
Es musterte die beiden, die ängstlich zusammenrückten.


„Nun sagt schon, was ihr hier zu suchen habt“, sagte das greise Männlein.
In seiner hohen Stimme schwang ein grimmiger Unterton mit.


„Wir, wir …“, stammelte Kimama, und Niklas ergänzte mit zitternder
Stimme:


„Wir suchen den Geisterwald und, und ...“


„So, so, ihr sucht den Geisterwald“, antwortete der Wicht etwas
freundlicher und schmunzelte, als er ihre Furcht bemerkte. „Kommt her, ihr
braucht keine Angst vor mir zu haben. Ich bin Migon, Herr des Zauberwaldes. Es
gibt hier keine Spinnen, ich mag sie auch nicht. Nur selten verirrt sich jemand
hierher, und wenn ich fremde Wesen sehe, wie zum Beispiel kleine Feen und Trolle“,
er zwinkerte freundlich mit seinen grauen Augen. „Dann zaubere ich die
Spinnweben herbei und schütze so meinen Wald.“ Er hob seine knochigen Hände und
legte sie Kimama und Niklas auf die Stirn. Sofort waren die Spinnweben verschwunden.


„Du bist ein Zauberer?“, fragte Niklas erstaunt. „Ein richtiger
Zauberer?“ Der alte Wicht nickte und lächelte.


„Früher war ich ein großer Magier. Alle hatten große Angst vor mir. Nun
bin ich schon“, er überlegte kurz, „ich glaube 150 Jahre alt, und meine
Zauberkräfte lassen langsam nach. Für mich selbst reichen sie aber noch. Ruht
euch erst einmal aus. Morgen könnt ihr in aller Frühe aufbrechen. Aber sagt
mal, was wollt ihr im Geisterwald? Es ist ziemlich gefährlich dort.“ Sie
erzählten Migon die Geschichte und berichteten auch von Niklas Großvater und
von dem liebenswerten und dem einsamen Baum. Migon strich sich nachdenklich
über seinen langen weißen Bart. 


„Ich kenne den Geisterwald und auch den Baum, der angeblich Kinder
anlockt. Ich weiß nicht, ob die Geschichte stimmt. Auf jeden Fall solltet ihr
sehr vorsichtig sein. Dein Großvater soll dort leben? Wie heißt er?“ Der
Zauberer sah nachdenklich aus. Niklas überlegte kurz, er hatte so einen seltsamen
Namen, den er sich nie merken konnte.


„Sein Name ist Thorquist. Er ist schon sehr alt und gebrechlich.“ 


„Diesen Namen habe ich noch nie gehört. Ich kenne alle
Lebewesen im Geisterwald. Da muss der sprechende Baum sich getäuscht haben.“ Niklas
war erleichtert, dass sein Großvater nicht in diesem schrecklichen Wald wohnen
sollte. „Nun setzt euch, ihr müsst doch Hunger haben.“ Ehe die beiden es sich
versahen, stand vor ihnen ein reich gedeckter Tisch mit herrlichen Früchten und
großen roten Beeren. Sicher wuchsen die nur im Zauberwald, auch einen Krug mit
Farnwein hatte Migon bereitgestellt. Nachdem sie satt waren, legten sie sich
auf das gemütliche Nachtlager, das der Magier für sie bereitet hatte, und waren
bald eingeschlafen. 


Am frühen Morgen, die ersten Sonnenstrahlen fielen bereits durch die
Baumkronen, erwachte Kimama. Sie rüttelte Niklas so lange, bis er sich knurrend
erhob. Niklas glaubte, seinen Augen nicht zu trauen. Über Nacht waren alle
Spinnweben verschwunden.


„Sieh mal Kimama“, sagte er, „alle Spinnweben sind verschwunden.“ Sie
nickte: 


„Du hast recht, aber wir müssen uns auf den Weg machen. Wo ist eigentlich
der Zauberer Migon?“ Kaum hatte sie ihre Frage ausgesprochen, stand er schon
vor ihnen. 


„Ich wollte mich von euch verabschieden, doch ihr habt
so tief und fest geschlafen, dass ich euch nicht wecken wollte. Denkt immer an
meine Worte: Es ist gefährlich im Geisterwald, hütet euch vor den Baumgeistern.
Viel Glück.“ Mit einer tiefen Verbeugung verschwand er genau so plötzlich, wie
er aufgetaucht war. 


Niklas und Kimama machten sich auf den Weg und kamen nach kurzer Zeit an
einen Kreuzweg. Sie zögerten: Welche Abzweigung sollten sie nehmen? Kimama
schloss die Augen und drehte sich im Kreis, ihren Arm streckte sie weit aus.
Plötzlich blieb sie stehen und öffnete die Augen: Ihre Hand zeigte auf einen
Weg, der ihnen sehr dunkel erschien, aber dennoch entschieden sie sich für ihn.
Es wurde richtig finster, und sie fassten sich an, so hatten beide das Gefühl,
es könne ihnen nichts passieren. Sie waren schon einige Stunden unterwegs, als
unvermittelt ein gewaltiger Baum vor ihnen auftauchte. Seine Äste ragten über
alle anderen hinaus. Sie hörten auf einmal ein Wispern und Kichern, das aus den
Zweigen über ihnen zu kommen schien, und schauten hinauf. Die ganze Baumkrone
leuchtete, überall funkelten Lichtpunkte. Sie sahen sich um und bemerkten, dass
rundherum alle Bäume leuchteten. Mit einem Mal schwebte vor ihnen ein Wesen,
das Kimama ähnelte, doch viel kleiner erschien als sie. Es war von einem hellen
Licht umhüllt, hatte kurze blonde Haare, die sich in wilden Locken um den Kopf
kringelten. Seine Flügel schillerten in allen Farben des Regenbogens.


„Wer bist du?“, fragte Kimama erstaunt. 


„Ich bin die Elfe Norki, aber was macht ihr hier in unserem Wald?“ 


„In eurem Wald?“, fragte Niklas. „Was soll das heißen? Ich wusste bis
jetzt nicht, dass es Elfen gibt, die einen eigenen Wald haben.“ Kimama sah ihn
strafend von der Seite an.


„Dies ist der Elfenwald, und kein Lebewesen, das größer ist als wir, hat
hier Zutritt“, sagte die kleine Gestalt. Dann zeigte sie nach oben in die
Baumkronen. „Jeder Lichtpunkt ist eine Elfe, aber nur wenn wir schlafen. Wenn
wir wach sind, nehmen wir euer Aussehen an“, erzählte sie mit bedeutungsvoller
Stimme. Sicher hatten Niklas und Kimama die Elfen mit ihrem Erscheinen geweckt.



„Ihr seid aber eine Menge Elfen“, meinte Niklas beeindruckt.


„Ja, das ist der einzige Elfenwald weit und breit“, erwiderte Norki
stolz. „Wer seid ihr überhaupt?“


„Ich bin Kimama und das ist Niklas. Wir sind auf der Durchreise“,
erklärte Kimama. „Wir müssen in den Geisterwald.“ Die Elfe wandte sich erstaunt
an Niklas. 


„Niklas heißt du? Was ist das für ein Name, und wo kommst du eigentlich
her?“ Norki sah ihn prüfend an.


„Ich bin ein Troll, mein Vater ist das Oberhaupt aller Trolle im
Nordischen Land“, antwortete er selbstbewusst. Er streckte sich, um etwas
größer zu erscheinen, schließlich war er sehr stolz auf sich. 


„Wie komisch ein Troll, das hab ich ja noch nie gehört“, lachte Norki.
„Aber wieso müsst ihr in den Geisterwald? Da würde ich nie hingehen, wisst ihr
nicht, was man sich erzählt? Die Geister der gefallenen Bäume treiben dort ihr
Unwesen. Es soll einen großen alten Baum geben, der kleine Kinder gefangen
nimmt.“


„Das wissen wir, aus diesem Grund müssen wir ja dorthin. Wir müssen
aufbrechen, es ist schon dunkel“, bemerkte Kimama. 


„Wartet, ich habe etwas für euch“, rief Norki und flog
in die Baumkrone. Überrascht schauten sie ihr hinterher. Sie kam mit einem
schmalen gläsernen Stab in ihrer Hand zurück, überlegte einen Moment, sah nach
oben und rief: 


„Adciro Dustus“


Auf einmal hielt
sie einen kleinen Lederbeutel in den Händen, der mit einem Band fest
zugeschnürt war. Sie reichte ihn Kimama und flüsterte geheimnisvoll: 


„Wenn ihr in Not seid, dann öffnet den Beutel. Ihr
müsst dann geschwind diesen Zauberspruch sagen:


„Adciro Aparecius“


Diese Worte
dürft ihr niemals vergessen. Nun geht, ihr habt noch eine lange Reise vor euch.
Denkt daran, das Säckchen nur zu öffnen, wenn ihr in Gefahr seid.“ Kimama
fragte Norki, was denn darin sei. Die kleine Elfe hauchte:


„Das ist Elfenstaub.“ Sie bedankten sich bei ihr und machten sich auf den
Weg. Kimama hielt den Beutel fest umklammert. 


„Was ist Elfenstaub?“, fragte Niklas leise.


„Ich glaube, er hat Zauberkräfte. Wir dürfen ihn nie aus den Augen lassen.“
Sie sagte es mit einer so geheimnisvollen Stimme, dass der Junge eine Gänsehaut
bekam.
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Nachdem sie den
Elfenwald verlassen hatten, wurde es immer heller. Die Sonne war wieder zu
sehen, denn die Bäume standen nicht mehr so dicht zusammen. Vor ihnen tat sich
eine große Lichtung auf. Von ihr aus führten sternförmig mehrere Wege in verschiedene
Richtungen. Der sprechende Baum hatte gesagt, sie würden zwei Tage brauchen,
nun waren sie schon drei Tage unterwegs. Ob sie sich verlaufen hatten? Sie
setzten sich auf einen breiten Baumstumpf und blinzelten in die Sonne. Um ihren
Hunger zu stillen, sammelten sie Beeren und Früchte. Nun mussten sie sich
wirklich entscheiden, welchen der Wege sie einschlagen wollten. Kimama hatte
den kleinen Beutel mit dem Elfenstaub immer noch fest in ihrer Hand, entschied:



„Der alte Baum hat gesagt, wir müssten der aufgehenden Sonne entgegen
gehen. Lass uns morgen früh beschließen, welchen Weg wir nehmen, es wird schon
dunkel.“ Sie suchte bereits ein Plätzchen zum Schlafen und hatte auch schnell etwas
Passendes gefunden. Am Rande der Lichtung, wo der Waldboden von den letzten
Sonnenstrahlen noch warm war und weiche Tannennadeln den Boden bedeckten,
ließen sie sich nieder. Niklas Füße schmerzten von dem vielen Laufen, jeden Tag
legten sie große Strecken zurück. Es wurde Zeit, dass sie an ihr Ziel kamen.


„Sieh mal Niklas, das ist ein Feenring.“ Kimama zeigte aufgeregt auf
einen Kreis, der aus Pilzen bestand.


„Und was bringt der?“, fragte Niklas.


„Wenn du dich in so einen Kreis stellst, erhältst du magischen Schutz.“ Niklas
lachte und sprang in den Kreis.


„So einfach geht das nicht, außerdem ist das eine ernste Sache“, schalt Kimama.


„Ob wir jemals den Geisterwald finden werden, und ob uns der Baum dann
auch gefangen nimmt?“, fragte Niklas, jetzt wieder ernsthaft geworden. 


„Bestimmt finden wir ihn, hab keine Angst“, tröstete Kimama ihn. Sie
teilte seine Angst vor dem Baum, doch sie sagte es ihm nicht. „Komm, wir schlafen
jetzt, bis die Sonne aufgeht, und dann gehen wir los. Ich habe eine Pflanze
entdeckt, deren Saft wir trinken können, und wenn wir Glück haben, sind wir
morgen Abend im Geisterwald.“ 


„Morgen Abend schon?“, wiederholte Niklas kleinlaut. Insgeheim
dachte er: Ob es wirklich Glück ist, den Geisterwald zu finden? Er hatte Angst
vor diesem Baum und den Baumgeistern, denen man nachsagte, dass sie dort ihren
Schabernack trieben. Was das genau war, konnte er sich nicht erklären. Schon
mit dem Wort ´Schabernack` konnte er nichts anfangen. Und wie sollten sie
jemals wieder nach Hause kommen? Aber erst einmal mussten sie in den
Geisterwald, um nach den verschwundenen Trollkindern zu suchen. Alles Weitere
würde sich schon zeigen. Mit diesem Gedanken schlief er ein. 


Niklas erwachte, weil er niesen musste. Als er die Augen öffnete, saß Kimama
neben ihm und kitzelte ihn mit einem langen Grashalm an der Nase. Sie lachte
ihn fröhlich an. 


„Guten Morgen, Schlafmütze, ich habe schon unser Frühstück bestellt.“ Sie
überreichte ihm eine wunderschöne Blume mit einem langen Stiel, die einen
herrlichen Geruch verströmte. „Sie heißt Morgenstern, weil sie sich am frühen
Morgen öffnet, wenn der letzte Stern am Himmel verblasst ist.“ Die Blütenblätter
waren tiefrot, innen führten gelbe und lila Streifen vom Rand bis zum schwarzen
Stempel. Niklas konnte nicht genug von ihrer Pracht und ihrem Duft bekommen.


„Du sollst nicht an ihr schnuppern, sondern ihren Saft trinken. Außerdem
hast du schon eine schwarze Nase von dem Blütenstaub“, scherzte Kimama. Er rieb
seine Nase, bis sie rot war. Dann setzte er den Blütenkelch an die Lippen und
trank den Saft. Er fühlte sich erfrischt und munter.


„Auf in den Geisterwald.“, rief er Kimama zu. Nun war der Pfad, den sie
nehmen wollten, gut zu erkennen. Den ganzen Tag waren sie unterwegs. Als sie
sich endlich in das weiche Gras am Rande eines Felsens setzten, fragte Niklas: 


„Ob wir uns verlaufen haben?“ Kimama schüttelte den Kopf. 


„Das glaube ich nicht, wir sind seit heute Morgen auf dem Weg geblieben.
Die Sonne geht bald unter. Wir müssten vor Anbruch der Dunkelheit im
Geisterwald ankommen.“ 


„Wäre es nicht besser, vorher zu übernachten und ihn bei Tageslicht zu erreichen?“


„Du hast wohl Angst vor den Baumgeistern? Aber gut, mir geht es auch
nicht anders. Wir können hier bleiben und uns ausruhen, in Ordnung?“ Niklas nickte,
trotzdem war ihm nicht wohl. Sie fanden ein paar Steinpilze, die das
Hungergefühl zunächst vertrieben, und ruhten sich in aus. Den Beutel mit dem
Elfenstaub hielt Kimama fest in einer Hand. 


Sie waren nun schon so lange unterwegs, dass sie gar
nicht mehr wussten, wann sie aufgebrochen waren. Wie viele Tage waren wohl
vergangen, seit sie den alten Baum verlassen hatten? Sie ahnten nicht, dass sie
sich bereits im Geisterwald befanden. 


Mitten in der Nacht erwachten sie durch einen ohrenbetäubenden Krach. Sie
setzten sich auf und glaubten ihren Augen nicht zu trauen: Um sie herum tanzten
etwa zehn quirlige Wesen, schlugen Purzelbäume und hüpften im Kreis. Sie waren
kleiner als Niklas, aber größer als Kimama, hatten strohblonde Haare, die ihnen
bis auf die Schultern reichten. Alle trugen die gleiche Kleidung und sahen sehr
eigenartig aus.


„Was sind das für Gestalten, und was das wohl bedeutet?“, flüsterte Niklas.



„Keine Ahnung“, wisperte Kimama zurück. 


„Du bist doch eine Fee, du musst dich auskennen.“ 


„Feen können doch nicht alles wissen.“ Nachdem der Tanz der kleinen
Gestalten beendet war, trat einer hervor. Er sprach zu den beiden mit einer
Stimme, die Niklas an das Quietschen der Tür in der Schule erinnerte. 


„Ich grüße euch. Ich bin Molokei, der Älteste der Gnome im Geisterwald.
Wer seid ihr, und wie kommt ihr überhaupt hierher?“


„Wieso Geisterwald? Sind wir schon im Geisterwald?", fragte Kimama
mit unsicherer Stimme.


„Das seid ihr, und zwar in unserem Teil, im Gebiet der Gnome. Wir sind
ein altes Geschlecht und leben schon seit Jahrhunderten hier. Nur wir
bestimmen, wer sich hier aufhalten darf und wer nicht. Nun möchte ich wissen,
wer ihr seid“, setzte der Wicht mit einem Unterton in seiner Stimme hinzu, der
den beiden gar nicht gefiel. Kimama stupste Niklas an. 


„Wir müssen antworten“, hauchte sie. Er holte tief Luft, bekam jedoch
keinen Laut heraus. Der Gnom ergriff abermals das Wort: 


„Auch gut, wenn ihr lieber schweigen wollt, dann
verlasst auf der Stelle unseren Wald.“ Er streckte seinen Arm aus und strich
mit einer Handbewegung über die Köpfe der beiden. Die anderen Wichtel fingen an
zu singen, doch es hörte sich mehr wie ein Klagen an, das immer stärker wurde.
Alles drehte sich um sie, immer schneller und schneller, bis sie ohnmächtig
wurden.


Kimama schlug als Erste die Augen wieder auf, sie schüttelte sich und
erschrak. Wo war der Beutel mit dem Elfenstaub? Sie drehte sich herum, um ihre
gesamte Umgebung wahrzunehmen, doch sie erinnerte sich nicht, wie sie hierher
gekommen waren. Sie befanden sich auf einer braunen Grasfläche, auf der dornige
Pflanzen mit schwarzen und roten Blüten wuchsen. Der Geruch war unerträglich,
sie hielt sich die Hand vor die Nase. Endlich entdeckte sie Niklas, der mit
offenen Augen in die Gegend starrte. Langsam kam ihre Erinnerung wieder. Sie
lief hinüber zu ihm und rüttelte ihn, bis er vollständig wach war. 


„Niklas“, rief sie aufgeregt, „sieh mal, wo wir gelandet sind. Oh je, wo
ist der Beutel mit dem Elfenstaub? Hast du ihn?“ Niklas war noch immer benommen.



„Elfenstaub? Was, wo sind wir?“ 


„Das weiß ich nicht, wir brauchen unbedingt den Beutel, dann sehen wir
weiter. Komm steh auf, wir müssen ihn suchen.“ Sie versuchte, ihren Freund auf
die Füße zu ziehen, da er aber recht schwer war, schaffte sie es nicht. Er
rappelte sich auf, dachte zuerst, dass seine Beine nachgeben würden, und
torkelte wie ein Betrunkener. 


„Wie sind wir bloß hierher gekommen. Weißt du etwas davon? Wonach riecht
das hier?“ Kimama aber war viel zu beschäftigt, um ihm zu antworten.


„Dort, ich glaube, ich habe ihn entdeckt.“ Sie flog ein Stück, dann lief
sie wieder, bis zu der Stelle, wo sie den Beutel zu sehen geglaubt hatte.
Leider war es nur eine große schwarze Blüte, die der Wind dorthin geweht hatte.
Enttäuscht wandte sie sich ab, Tränen traten ihr in die Augen. „Wo habe ich ihn
nur verloren, ich habe ihn doch immer in der Hand gehalten.“ Niklas, der sie
aus der Ferne beobachtet hatte, lief zu ihr, immer auf der Hut, nicht auf die
dornigen Pflanzenstiele zu treten. 


„Das ist ja eine schreckliche Wiese und diese grässlichen Blumen.“ Kimama
nickte zustimmend. „Wahrscheinlich haben wir den Beutel verloren, als der Gnom
uns hierher gezaubert hat.“ Er sagte absichtlich „wir“, weil Kimama so
verzweifelt aussah. 


„Du hast recht, dieser merkwürdige Zwerg hat uns an diesen Platz
geschickt. Wo sind wir bloß? Wir waren schon im Geisterwald, und jetzt sind wir
bestimmt wieder weit davon entfernt. Wir müssen unbedingt den Beutel finden,
dann haben wir einen Wunsch frei und können uns zurückwünschen.“ Kimama sagte
das mit einer so ruhigen Stimme, dass Niklas aufsprang und sofort zu suchen
begann. Er rannte kreuz und quer über das Gras, erst in die eine, dann in die
andere Richtung und hoffte, derjenige zu sein, der den verlorenen Elfenstaub
wiederfinden würde. Unwillkürlich blieb er plötzlich stehen und schloss ganz
fest die Augen. Niklas konzentrierte sich auf den Beutel. Sie mussten ihn
einfach finden. Langsam öffnete er seine Augen, als er auf einmal etwas Weiches
an seinem Fuß verspürte. Da lag er tatsächlich vor seinen Füßen, der Lederbeutel,
er war noch immer fest zugebunden und unversehrt. Niklas bückte sich hastig und
hob ihn auf. Er war so begeistert von seinem Fund, dass er ihn zunächst nur
anstarren konnte, bis Kimamas Stimme ihn aufweckte. 


„Wie hast du das gemacht Niklas? Ich habe gesehen, dass der Beutel geradewegs
zu dir geschwebt ist.“ Niklas zuckte mit den Schultern.


„Weiß ich nicht. Hab mich nur konzentriert.“ Seltsam dachte Kimama, war
aber froh, den Beutel wieder in den Händen zu haben. Sie suchten sich einen
Platz, der nicht so dornig war, und ließen sich dann nieder. Erst jetzt wurde
ihnen richtig bewusst, an welch schaurigem Platz sie waren. Über der ganzen
Gegend lag ein fauliger Geruch. Eine Menge Fragen gingen ihnen durch den Kopf,
bis Kimama sagte: 


„Wir werden jetzt den Beutel mit dem Elfenstaub öffnen und uns in den
Geisterwald zurück wünschen. Was meinst du?“ Zu ihrem Erstaunen erwiderte Niklas:



„Wäre es nicht besser, Norki zu rufen? Wir wissen doch gar nicht, wo wir ankommen
werden.“ 


„Wahrscheinlich hast du Recht, Niklas. Kannst du dich noch an den
Zauberspruch erinnern? Ich fürchte, ich habe ihn in all der Aufregung vergessen“,
meinte Kimama bedrückt. Niklas überlegte krampfhaft, er presste seine Hände an
die Schläfen und fühlte seinen Puls pochen. Auf einmal rief er: 


„Ich glaube, ich weiß ihn wieder.“ 


„Sag ihn mir, wir lassen das Säckchen noch zu“, bat Kimama.
Mit leiser Stimme zitierte er:


„Adciro Aparecius“


„Genau“, seufzte Kimama erleichtert, „das ist er. Bleib immer dicht bei
mir, ich weiß nicht, was passieren wird.“ Sie öffnete den Beutel. Dann sprach
sie mit fester Stimme den Zauberspruch und pustete vorsichtig in das Säckchen hinein.
Eine Wolke aus goldenem Staub trat hervor, funkelnde Blitze und Sterne stiegen
auf, es war wie ein kleines Feuerwerk. So etwas hatten Niklas und Kimama noch
nie erlebt. Wie aus heiterem Himmel erschien Norki, die kleine Elfe.


„Ihr habt mich gerufen? Welchen Wunsch kann ich euch erfüllen?“ Die beiden
waren so froh Norki zu sehen, dass sie eine Weile brauchten, bis sie etwas
sagen konnten. 


„Wir müssen wieder in den Geisterwald. Ein Gnom hat uns hierher gezaubert,
wir wissen gar nicht, wo wir jetzt sind“, erklärte Niklas mit fester Stimme.


„Das alles hier“, Norki drehte sich im Kreis und machte dabei eine
Handbewegung, „gehört diesen Wesen. Wen sie nicht bei sich haben wollen, den
zaubern sie an diesen Platz. Ihr wart bei ihnen? Sie sind nicht ungefährlich,
wusstet ihr das nicht? Sie können sehr nett sein, aber wenn man sie verärgert,
sind sie unberechenbar, besonders Molokei, der Älteste unter ihnen. Gut, ich
werde euch in den Geisterwald zurückschicken.“ 


„Aber nicht zu den Gnomen“, warf Niklas ein. 


„Ich werde versuchen, euch in die Nähe eures Baumes zu
bringen. Seid aber vorsichtig, ihr habt fast keinen Elfenstaub mehr. Ihr wisst,
was man sich über den Baum und die Baumgeister erzählt.“ Mit diesen Worten
griff Norki in den Lederbeutel, von dem beide dachten, dass er leer sei. Als
sie ihre Hand wieder hervorzog, war diese über und über mit goldenem Staub
bedeckt, den sie den beiden leicht ins Gesicht blies. Sie mussten schrecklich niesen.
Nun murmelte Norki etwas, das sie nicht verstanden, und kurz darauf waren sie
verschwunden. Die kleine Elfe hoffte, dass es der richtige Spruch war, denn sie
war sehr jung und lernte immer noch Zauberformeln auswendig. Nun ja, dachte sie
sich, es ist ohnehin zu spät. In keinem Fall hätte sie mit den beiden tauschen
wollen.


Niklas und Kimama fanden sich am Fuße eines mächtigen Baumes wieder. Der
Boden war mit einem Blütenteppich aus weißen Röschen bedeckt. Es dämmerte schon,
ein Käuzchen rief in der Ferne, und um sie herum gab es allerlei Geräusche, die
sie noch nie gehört hatten. Sie fühlten sich unbehaglich, besonders wenn sie an
die Geschichten dachten, die vom Geisterwald erzählt wurden.


„Was machen wir jetzt? Ich mag gar nicht an die Baumgeister denken“, meinte
Niklas. Flüsternd erwiderte Kimama:


„Mir geht es genauso. Am besten bleiben wir hier
sitzen und versuchen nicht einzuschlafen. Wenn wir ganz still sind, bemerken
uns die Baumgeister vielleicht nicht.“ Sie bemühten sich wach zu bleiben,
dennoch fielen ihnen hin und wieder die Augen zu. 


Mitten in der Nacht erwachten sie durch ein fürchterliches Geheul.
Alarmiert rieb Niklas sich die Augen. Kimama war schon aufgesprungen, sie
entfaltete ihre seidigen Flügel und erhob sich vom Boden. Sie bewegte sich
nicht von der Stelle, nur ihre Schwingen surrten leicht in der Nachtluft. Niklas
stand zitternd neben ihr. Sie hielten sich an den Händen, sonst konnten sie
nichts tun. Vor ihnen spielte sich etwas ab, was sie noch nie zuvor gesehen
hatten. 


„Die Baumgeister“, flüsterte Niklas. 


„Ja“, erwiderte Kimama mit genau so leiser Stimme. Mehr bekam sie nicht heraus,
sie schluckte. Helle Gestalten in Form von Bäumen schwirrten in der Luft herum
an ihnen vorbei. Manche hatten nur ihr kahles Geäst, andere besaßen noch ihre
Wurzeln, und einige trugen das gesamte Blätterwerk in ihrer Baumkrone. Immer
wenn sie in ihre Nähe kamen, kicherten sie und heulten besonders laut. Ein
Baumgeist kam Niklas so nahe, dass er glaubte, die Blätter, an denen lange
Fäden hingen, im Gesicht zu spüren. Er fand es ekelig, es erinnerte ihn an die
Spinnweben im Zauberwald. Sie bebten vor Angst, setzten sich nieder und
hofften, dass ihnen die Gestalten nichts antun würden. Über den Baumwipfeln
wurde der Himmel langsam heller, und die Sonnenstrahlen bahnten sich ihren Weg
durch den dichten Blätterwald. Unerwartet, von einer Sekunde zur nächsten, war
der Spuk vorbei. Die beiden sahen sich vorsichtig um, die Baumgeister waren verschwunden.


„Oh, war das schrecklich“, stöhnte Kimama. „Komm schnell, wir müssen noch
heute ans Ziel kommen. Der Sommer geht zu Ende, und es wird jede Nacht kälter
im Wald.“ 


„Ich habe so großen Hunger.“, antwortete Niklas kläglich.


„Musst du immer ans Essen denken?“, schimpfte seine Freundin.


„Ich kann nicht anders, ich bin noch im Wachstum. Bleibst du immer so klein?“
Dann setzte er hinzu: „Entschuldige, das war eine dumme Frage.“


„Auch Feen werden mit der Zeit größer, nur langsamer als ihr Menschen. Ich
bin zufrieden, so wie ich bin“, entgegnete sie mit kecker Stimme. „Aber gut,
ich kann dich verstehen. Sieh nur, hier wächst Obst, das es in den anderen
Wäldern gar nicht gibt. Wie riesig das alles ist“, rief sie Niklas zu, der sich
inzwischen von ihr entfernt hatte. Kimama pflückte eine Frucht, die wie eine
übergroße Banane aussah, sie konnte sie kaum festhalten. 


„Niklas, hilf mir bitte, ich kann sie nicht alleine halten.“ Da fiel die
Monsterbanane schon mit einem dumpfen Dröhnen auf den Waldboden und zerplatzte.
Er kam angerannt, und gerade, als die beiden von dem Brei probieren wollten,
hörten sie eine Stimme: 


„Die Früchte hier im Wald dürft ihr nicht essen, sie sind alle verhext.“
Erschrocken fuhren sie herum. Es war niemand zu sehen, alles war ganz still.


„Wer war das?“, fragte Niklas. 


„Keine Ahnung, ich glaube aber, wir lassen es lieber sein“, meinte Kimama.


„Dann werde ich verhungern. Was soll schon passieren, wenn ich ein
kleines Stück probiere, nur ein bisschen.“ Niklas war eigensinnig und streckte
die Hand aus. 


„Nein“, erwiderte Kimama energisch. „Du könntest dich in ein wildes Tier
verwandeln und mich fressen.“ Doch es war zu spät. Niklas hatte seinen Finger
mit dem Bananenbrei schon in den Mund gesteckt. Augenblicklich verdrehte er die
Augen und fing an zu jammern. 


„Oh Kimama, mein Bauch tut so schrecklich weh. Tu doch etwas.“


„Ich habe dich gewarnt. Was soll ich nun mit dir machen?“ Kimama war
besorgt, wie sollte sie ihrem Freund jetzt helfen. Der krümmte sich und kugelte
sich auf dem Waldboden herum. Auf einmal hatte sie eine Idee. Bei Fistibell,
der Obersten der weisen Feen im Feenschloss, hatte sie viel gelernt. Sie zeigte
ihr im Wald einmal eine Pflanze, die bei einem schlimmen Magen helfen sollte. Fistibell
hatte es ihr genau erklärt:


„Man nehme ein Stück von der Wurzel, zerstampfe sie und gieße kochendes
Wasser darüber. Diesen Tee trinkt man dann in kleinen Schlucken.“ Auf einmal
erinnerte sich Kimama an den Namen der Pflanze: Engelwurz. Während Niklas sich
noch immer vor Schmerzen krümmte, rief sie ihm zu:


„Ich komme gleich wieder.“ Kimama fand die Pflanze im tiefen Wald auf
Anhieb und da die Wurzel zu tief im Waldboden steckte, pflückte sie einige
Blätter ab. Es war Spätsommer, und die Pflanze blühte noch. Auf ihrem dicken
Stiel saß eine große Dolde mit winzigen, hellgrünen Blüten und sie hatte gezackte
Blätter. Da die Fee kein heißes Wasser hatte, um einen Tee aufzugießen, suchte
sie einen flachen Stein und einen Stock. Damit lief sie zu Niklas und hockte
sich neben ihn. 


„Das muss helfen“, murmelte sie vor sich hin. Mit dem Stock zerrieb sie
einen Teil des Blattes auf dem Stein, bis ein grüner Brei entstand. Dann nahm
sie eine kleine Menge auf ihren Finger und steckte ihn Niklas in den Mund. 


„Ich weiß, das schmeckt widerlich, aber es wird dir bestimmt gleich
besser gehen.“ Niklas schüttelte sich, doch die Bauchschmerzen ließen schnell
nach. Er strich sich über seinen Bauch und meinte:


„Danke Kimama. Nie wieder werde ich etwas essen, das keiner von uns kennt.“
Das hoffe ich, dachte Kimama. Sie zog ihn von den Früchten fort. Niklas hatte
großen Hunger, und das war ein Gefühl, das er früher nie gekannt hatte. Zu
Hause gab es immer eine gute Mahlzeit. Kimama sagte mit sanfter Stimme: 


„Komm, wir müssen weiter. Irgendwo gibt es sicher
etwas zu essen für uns, lass uns überlegen, in welche Richtung wir laufen
müssen.“ Angestrengt blickten sie nach allen Seiten. Ob sie auch hier im
Geisterwald der aufgehenden Sonne entgegen gehen sollten? Auf dem Waldboden
waren manchmal Schattenbilder zu erkennen, die wie Tiere oder Gespenster
aussahen. So schlugen sie einen Weg ein, der sie der Sonne entgegen und tiefer
in den Geisterwald hinein führte.


Den ganzen Tag waren sie nun schon unterwegs. Niklas hatte kein Wort mehr
darüber verloren, dass er fast verhungerte. Er dachte: Es ist ja doch alles
egal, entweder der alte Baum verschlingt uns oder wir verhungern. Traurig hing
er seinen Gedanken nach, als Kimama plötzlich rief: 


„Schau da vorne, der sieht genau so aus, wie der gute Baum ihn
beschrieben hat: Zwei Stämme zusammengewachsen zu einem.“ Mit leiser Stimme
setzte sie hinzu: „Ob er das ist?“ Niklas Herz klopfte laut in seiner Brust: 


„Bestimmt, er ist riesig.“ Er renkte sich fast aus, als er den Kopf in
den Nacken legte, um die Blätterkrone zu sehen. Sie beschleunigten ihre
Schritte und rannten entschlossen auf den Baum zu, der hoffentlich derjenige
war, den sie schon so lange suchten.


 


 


 


 


 


 








Kapitel 4


 


 


Mit klopfenden
Herzen standen sie vor dem mächtigen Stamm des Riesen. 


„Was sollen wir jetzt tun?“, fragte Niklas. Sie waren ratlos. Da ertönte
eine tiefe, raue Stimme aus dem Innern des Baumes: 


„Das ist aber nett von euch, dass ihr mir auch noch Gesellschaft leisten
wollt.“ Die beiden erschraken so sehr, dass sie entsetzt einen Sprung
zurückmachten. 


„Oh je, das muss er sein“, flüsterte Kimama. 


„Wen sucht ihr denn? Etwa den bösen Baum, der kleine Feen und Trolle frisst?“
Unsicher sahen sich die beiden an. Niklas fasste sich ein Herz und erwiderte:


„Wir haben von einem Baum gehört, der kleine Trollkinder gefangen hält.
Wir wollen sie befreien.“ Entsetzt sah Kimama den Freund an. War er jetzt von
allen guten Geistern verlassen? Doch zu ihrem Erstaunen meinte der Baum:


„Das bin ich. Aber ich bin nicht böse. Ich brauchte lediglich ein
bisschen Unterhaltung. Als der alte Troll, der sich um uns Bäume kümmerte, vor
vielen Jahren starb, wurde es hier sehr still. Ich langweilte mich entsetzlich,
und deshalb spielte ich eine schöne Melodie und die Kinder, die hier im Wald
spielten, kamen von selbst zu mir. Ich war damals furchtbar einsam. Wollt ihr
nicht hereinkommen?“, fragte er mit freundlicher Stimme. 


„Nein, lieber nicht“, antwortete Niklas, „dann lässt du uns auch nicht
mehr hinaus, und wir müssen für immer bei dir bleiben.“ Der Baum seufzte: 


„Vielleicht ist es jetzt an der Zeit, alle kleinen Trolle freizulassen. Tretet
doch ein.“ Kimama schüttelte den Kopf. „Wir trauen uns aber nicht.“ 


„Ich habe doch gesagt, dass es wohl der richtige Augenblick ist, alle
Kinder gehen zu lassen. Mein Alter macht mir zu schaffen, und ich kann den
Krach nicht mehr so gut vertragen. Außerdem wird es hier eng, seht es euch an.“
Mit diesen Worten öffnete sich der Baum: Beide Stammhälften teilten sich. Ein
großer dunkler Raum tat sich auf, der nur von dem Licht, das durch den
Eingangsspalt drang, etwas erhellt wurde. 


„Keine Angst“, ermutigte er sie. Vorsichtig tasteten sie sich voran und
erreichten einen langen, schmalen Gang, von dem sie den Eindruck hatten, er
würde nie enden. Mit einem Mal hörten sie fröhliche Kinder lärmen und
durcheinander rufen, die offensichtlich ihren Spaß hatten.


„Wie weit mögen wir wohl unter der Erde sein?“, überlegte Kimama. 


„Ich glaube, viele Hundert Meter“, übertrieb Niklas. „Ist das hier
unheimlich“, flüsterte er ihr zu. Sie nickte stumm, er konnte es zwar nicht
sehen, aber er fühlte es. Am Ende des Ganges befand sich eine Treppe. Sie
stiegen die Stufen hinab, immer den Kinderstimmen nach. Die Treppe endete vor
einer großen, schweren Tür. Vergeblich versuchten sie, sie zu öffnen, doch
plötzlich sprang sie von alleine auf. Sie glaubten, ihren Augen nicht zu trauen.
Etwa zwanzig kleine Trolle drängten sich neugierig um sie, Mädchen und Jungen. 


„Wer seid ihr, und wo kommt ihr her?“, fragten sie. Die beiden erzählten
ihre ganze Geschichte, dabei sah Niklas sich um. Sie berichteten von ihren
Erlebnissen im Zauberwald, den Gnomen und vielem mehr. Kimama wandte sich an
den Baum: 


„Ich möchte dich etwas fragen. Wieso sind alle Trolle noch so klein, sie
sind doch sicher schon lange bei dir?“ Er zögerte und antwortete dann mit
seiner rauen Stimme: 


„Alle Trolle, die zu mir kamen, hörten plötzlich auf zu wachsen und
wurden nicht älter.“ Kimama fragte die Kinder, wie sie denn hierher gekommen
seien und wie lange sie schon da wären, und nun erzählte einer nach dem
anderen. Fast alle waren mit ihren Eltern auf einem Ausflug gewesen und mit
einer schönen Melodie angelockt worden. Da sie sich im Inneren der Erde
aufhielten, wurden sie trotz langer Suche nie gefunden. Es gab immer genug zu
essen und zu trinken. Jeweils zwei Trolle durften hinaus, um Essbares zu suchen
und aus dem nahen Bach Wasser mitzubringen. Obwohl sie es gut hatten, wollten
sie doch zurück nach Hause.


„Sind die Früchte denn hier nicht verhext?“, fragte Niklas. 


„Nein, wieso denn?“, fragte ein Trolljunge. 


„Ach nichts“, entgegnete Niklas. Es war ihm peinlich, dass er es
überhaupt erwähnt hatte. Die verhexten Früchte konnten wohl kaum der Grund
sein, warum die Kinder nicht mehr gewachsen waren. Denn jeder der wusste, was
für Bauchschmerzen diese verursachten, würde sie nicht wieder probieren. Auf
einmal spürte er wieder seinen Magen, der so fürchterlich knurrte, dass die
Trolle erschrocken die Köpfe hoben. 


„Ich habe schrecklichen Hunger“, entschuldigte er
sich, „wir haben so lange nichts mehr gegessen.“ Einer der Jungen ging in eine
Ecke des Raumes und brachte ihnen einen Teller mit den leckersten Früchten. Ob
die auch verzaubert sind?, dachte Niklas. Er sah Kimama fragend an. Sie gab ihm
ein Zeichen, dass er diese Früchte ruhig nehmen konnte. Er stürzte sich darauf
und erntete von seiner Freundin sofort einen vorwurfsvollen Blick. 


Während die beiden aßen, erzählten die Trolle weiter. Sie durften den
ganzen Tag spielen und Dinge tun, die ihnen gefielen. 


„Wieso seid ihr alle noch so klein?“, fragte Kimama jetzt, „ihr lebt doch
schon viele Jahre hier.“ Dieser Sache wollte sie unbedingt auf den Grund gehen.
Ein Troll, der etwas älter aussah als die anderen, sagte mit wichtiger Stimme: 


„Es gibt hier eine Pflanze im Wald mit herrlich leuchtenden Blüten. Ich
glaube, wenn man den Saft aus ihren Kelchen trinkt, wird man nicht älter. Er
schmeckt ganz besonders gut, sodass wir gar nicht genug davon bekommen können.“


„Wir würden gern wieder nach Hause“, sagte ein kleiner Troll. „Wir dürfen
aber nicht mehr zurück. Der Baum wird uns niemals fortlassen, das hat er
gesagt.“ 


„Doch“, antwortete Niklas, „er hat seine Meinung geändert, ihr könnt
gehen. Kommt, folgt uns.“ 


„Halt“, erklang auf einmal die Stimme des Baumes, „wisst ihr denn, in
welche Richtung ihr laufen müsst?“ Die Trolle blieben wie angewurzelt stehen.
Auch Kimama, die sich schon zum Flug erhoben hatte, hielt inne. 


„Oh je, wie sollt ihr alle wieder nach Hause finden?“, fragte sie mit
einem Blick auf die Kinder. 


„Ich glaube, das ist gar nicht schwierig“, sagte der Baum. „Ihr müsst
immer dem Flusslauf folgen, dann kommt ihr auf eine große Lichtung, danach ist
es ganz einfach.“ Niklas zweifelte daran, denn sicher kamen alle Kinder aus
verschiedenen Gegenden. Als ob der Baum seine Gedanken lesen konnte, meinte er:
„Du hast recht, es ist sicher nicht ganz so leicht.“ Blitzartig hatte Kimama
eine Idee. Sie drehte sich zu Niklas um und rief: 


„Wir werden Norki rufen. Es ist zwar kein Elfenstaub mehr da, wo ist
eigentlich der Beutel?“ Niklas zog das völlig zerknitterte Säckchen aus seiner
Hosentasche und gab es ihr. 


„Ohne Elfenstaub wird es nicht gehen“, meinte er
niedergeschlagen. „Aber einen Versuch können wir ja wagen.“ Nun wurden die
anderen kleinen Trolle neugierig, sie drückten und drängelten sich um Kimama
und Niklas. Sie wollten wissen, wer denn Norki sei, und wie sie ihnen wohl
helfen könnte. Da erzählten sie ihnen von der kleinen Elfe und ihrer
Zauberkraft. Kimama versuchte, sich ein wenig Platz zu schaffen. Sie sah Niklas
an, drehte den Beutel um und hielt ihre Hand darunter. Dann schüttelte sie ihn
kräftig, und ein winziger Rest Staub fiel heraus. Sie pustete ihn von ihrer
Hand und sagte mit leiser Stimme den magischen Spruch: 


„Adciro Aparecius“


Blitze und
Sterne stiegen aus dem Staub auf und augenblicklich erschien Norki. Die kleinen
Trolle wichen erschrocken zurück, doch Kimama hüpfte begeistert in die Höhe. 


„Du bist tatsächlich gekommen, wir hatten doch nur noch einen kleinen
Rest.“ Sie umarmte die Elfe. Die schaute sich verwundert um und meinte: 


„Solange noch eine winzige Menge Elfenstaub im Beutel ist, könnt ihr mich
rufen. Was habt ihr für Probleme?“ 


„All diese Trollkinder möchten wieder nach Hause, doch wir wissen nicht,
wie sie den Weg finden sollen. Kannst du sie zu ihren Eltern zurückzaubern?“
Norki überlegte kurz und meinte dann: 


„Dafür brauche ich einen besonderen Spruch, und den habe ich nicht im
Kopf, außerdem geht das nur mit viel Elfenstaub. Ich muss in den Elfenwald
fliegen, das wird einige Zeit dauern.“ Sie entfaltete ihre zarten Flügel,
murmelte einige Worte, die keiner verstand, und war in der nächsten Sekunde verschwunden.
Niklas sah Kimama an, und auf einmal fiel ihm ein, dass sie sich bald trennen
mussten. Traurig meinte er: 


„Bitte komm mit mir nach Hause. Du darfst mich nicht allein lassen, wir
waren so lange zusammen.“


„Das geht nicht, Niklas, ich muss wieder in mein Baumhaus. Du weißt, ich
bin erst eine richtige Fee, wenn ich etwas Gutes getan habe.“ 


„Das hast du doch. Du hast mir und den anderen Trollen geholfen.“ 


„Erst einmal müssen alle wieder bei ihren Familien
sein, und dann werden wir weiter sehen.“


Es dauerte nicht lange, und die kleine Elfe kam zurück. In ihren Händen
trug sie ein schweres Buch, ein Beutel mit Elfenstaub hing um ihren Hals. Alle
wunderten sich, wie sie es wohl mit ihren winzigen Händen und Flügeln getragen
hatte. Doch sie lächelte geheimnisvoll und meinte, das sei ihr Geheimnis. Die
Trollkinder waren sehr aufgeregt. Wie viele Jahre waren wohl vergangen, seit
sie von zu Hause fort waren? Was würden ihre Eltern sagen? Würden sie sich
freuen, oder hatten sie womöglich ihre Kinder schon vergessen? Norki legte das
Buch auf einen Tisch und fing an zu blättern. Alle Trolle waren still und
warteten, bis die Elfe ihren Zauberspruch gefunden hatte. Plötzlich stieß sie
einen hellen Schrei aus. 


„Ich glaub, ich hab ihn“, rief sie. „Ich kann euch aber nicht
versprechen, dass er funktioniert. Wer möchte es als Erster versuchen?“ Die
kleinen Trolle schwiegen, keiner traute sich, anzufangen. Wenn der Zauberspruch
sie vielleicht ganz woanders hinbrächte? Da trat ein mutiger Trolljunge hervor.



„Wir gehen zuerst. Das ist meine Schwester, kannst du uns beide zusammen
fortzaubern? Wir möchten endlich zu unseren Eltern zurück.“


„Ich werde es versuchen“, erwiderte Norki. „Stellt
euch hier in diesen Kreis.“ Die Elfe tauchte einen Finger in den Beutel mit dem
Elfenstaub und malte einen magischen Kreis auf den Boden. Dann nahm sie eine
Prise heraus, die sie über die Köpfe der beiden verstreute. Im nächsten Moment
waren sie von goldenem Staub eingehüllt. Sie legte ihre zarten Hände auf
die Köpfe und schloss ihre Augen, dabei murmelte sie leise den Zauberspruch: 


„Corpus Mobiliarbor“


Sie öffnete ihre
Augen und blinzelte, die beiden waren verschwunden. 


„Es hat funktioniert“, jubelten alle. Kimama dachte: Hoffentlich sind sie
wirklich bei ihren Eltern angekommen. Niklas dachte offenbar dasselbe, er schaute
sie unsicher an. 


„Steht der Spruch so in deinem Buch?“, fragte Kimama. 


„Nicht ganz“, antwortete Norki und lächelte verschmitzt. „Aber ich glaube
er wird funktionieren, schließlich bin ich eine Elfe.“ Einer nach dem anderen
stellte sich in den Kreis und wurde von ihr fortgezaubert. Zum Schluss war nur
noch Niklas übrig. Sein Herz wurde schwer, als er daran dachte, sich von Kimama
trennen zu müssen. 


„Kannst du nicht mitkommen?“, bettelte er. Kimama überlegte kurz und
erwiderte dann: 


„Gut, ich komme mit dir, wenn du mir versprichst, nicht traurig zu sein,
wenn ich wieder gehe. Ich muss mit den weisen Feen vom Mondsee sprechen. Wenn
ich meine Probe bestanden habe, brauche ich nicht in mein Baumhaus zurückzukehren.“



„In Ordnung“, antwortete Niklas. Kimama umarmte ihre Elfenfreundin und
bedankte sich bei ihr. 


„Ohne deine Hilfe hätten die kleinen Trolle nie wieder nach Hause
zurückkehren können.“ Norki war richtig stolz auf dieses Lob. Auf einmal
erklang die Stimme des alten Baumes: 


„Auf Wiedersehen. Seid mir nicht böse, aber ich war so einsam.“ Sie
verabschiedeten sich von ihm. Niklas und Kimama hielten sich an den Händen und
riefen: 


„Es kann losgehen.“ Norki sagte abermals ihren Zauberspruch, und im
nächsten Augenblick waren auch diese beiden verschwunden.








Kapitel 5


 


 


Sie fanden sich
unter einer großen dunklen Tanne wieder. Kimama lag einige Meter neben Niklas.
Er sprang auf: 


„Da ist sie, das ist unsere Hütte. Komm, Kimama, komm mit.“ Doch sie
blieb im Hintergrund, sie wollte abwarten, wie Niklas Vater auf das plötzliche Wiedersehen
mit seinem Sohn reagieren würde. Niklas rannte, stolperte, fiel der Länge nach
hin und rappelte sich wieder hoch. Er war furchtbar aufgeregt. Dann stand er
endlich vor der Tür, die sich unerwartet öffnete. Vor ihm stand ein gealterter
Troll mit silbergrauem Haar, tiefe Sorgenfalten hatten sein Gesicht gezeichnet.
Niklas stieß einen Schrei aus, fast hätte er seinen Vater nicht wieder erkannt.



„Papa, ich bin es, dein Sohn, erkennst du mich nicht?“ Da hellte sich
Thors Gesicht auf. 


„Niklas? Du bist es wirklich? Mein Junge.“ Er streckte die Hände aus und
Vater und Sohn fielen sich in die Arme. Tränen rollten ihnen über die Wangen.
„Wo warst du nur? Es ist eine lange Zeit vergangen, seit du verschwunden bist.
Ich habe dich gesucht und dachte, ich würde dich nie wiedersehen.“ Niklas wischte
sich die Tränen vom Gesicht und erwiderte aufgeregt: 


„Das ist eine lange Geschichte, aber zuerst musst du Kimama kennenlernen.“
Er drehte sich um und lief an die Stelle, wo sie gewartet hatte, aber der Platz
war leer. Niklas schluckte, sie wollte doch bei ihm bleiben. Nun hatte sie ihr
Versprechen gebrochen, das war wirklich gemein von ihr.


Plötzlich hörte er eine leise, geheimnisvolle Stimme. Er sah sich um, es
war niemand da, doch er wusste nicht, woher sie kam, doch sie nannte seinen
Namen. 


„Niklas höre gut zu. Kimama ist wieder bei den weisen Feen am Mondsee. Wir
haben sie zu uns geholt. Sie kommt zu dir zurück, doch du musst Geduld haben.
Es wird ein paar Monde dauern, sie ist noch keine richtige Fee und muss noch
viel lernen.“ Er stand wie versteinert da, dann schrie er: 


„Sie ist eine richtige Fee, ihr dürft sie nicht wieder in ihr Baumhaus
schicken.“ Er klang verzweifelt, Tränen liefen über sein Gesicht, doch es blieb
alles still. Sein Vater hatte ihn beobachtet, konnte aber die andere Stimme
nicht hören. Sie war nur für Niklas Ohren bestimmt.


„Mein Sohn, komm’ zu mir und erzähle mir, was du erlebt hast. Wer ist Kimama?“
Niklas wischte sich mit dem Handrücken über das Gesicht, das von Staub und
Tränen schmutzig war. Außerdem hatte er wieder einmal schrecklichen Hunger,
sein Magen knurrte so laut, dass sein Vater lachte. 


„Oh“, meinte er, „du musst ja fast verhungert sein. Komm erst mal herein,
iss etwas, und später berichtest du mir alles.“ Er stellte einen großen Krug
Ziegenmilch auf den Tisch, außerdem frisches Brot, Butter und Käse, den er
selbst hergestellt hatte. „Nun stärk` dich erst einmal.“ Immer wieder strich er
seinem Sohn liebevoll über den Kopf, als könne er nicht fassen, dass er endlich
wieder zu Hause war. Er sah ihn die ganze Zeit an und freute sich über seinen guten
Appetit. Als Niklas satt war, lehnte er sich zufrieden zurück und wollte seinem
Vater noch etwas sagen, war aber in der nächsten Sekunde eingeschlafen. 


„Ist schon gut mein Junge“, meinte Thor leise, hob ihn
hoch und trug ihn in seine Kammer. Zum ersten Mal nach langer Zeit lag Niklas wieder
in seinem eigenen Bett. Er träumte von Kimama, dem alten Baum, der die Trolle
bei sich versteckt hatte, von dem Zauberer Migon und dem Geisterwald. 


Er schlief so lange, bis ein Sonnenstrahl direkt in sein Gesicht schien.
Er blinzelte, öffnete die Augen und sah in das Gesicht seines Vaters, der vor
seinem Bett stand und ihn ansah. Es schien, als könnte er nicht glauben, dass er
seinen Sohn wieder bei sich hatte. 


„Guten Morgen Papa. Ich wollte dir gestern Abend noch so viel erzählen,
aber ich bin wohl eingeschlafen.“ Er rieb sich verlegen die Augen. Thor
lächelte ihn an. 


„Das ist schon in Ordnung, du solltest dich jetzt erst einmal waschen und
frühstücken, dann bringe ich dich zur Schule. Heute Nachmittag kannst du mir
alles berichten.“


„Nein Papa, ich möchte heute noch nicht in den Unterricht. Alle werden
mir Fragen stellen und mich angucken. Ich muss mich erst einmal ausruhen, und
ich möchte bei dir sein. Morgen gehe ich ganz bestimmt“, bettelte er.


„In Ordnung, Niklas, du kannst mir helfen, Holz zu hacken. Der Winter
wird nicht mehr lange auf sich warten lassen, und dann wird es bitterkalt. Wenn
du sauber bist und gegessen hast, darfst du in den Ziegenstall schauen, dort
gibt es eine Überraschung für dich.“ Niklas nickte, er konnte es gar nicht mehr
erwarten. Inzwischen war das Frühstück fertig, doch Niklas war so neugierig,
dass er kaum essen konnte. Sein Vater lachte. 


„Na gut, dann lauf los.“ Der Junge sprang so schnell
von seinem Stuhl auf, dass er polternd umfiel. Thor schüttelte schmunzelnd den
Kopf, er konnte es noch gar nicht fassen, dass Niklas wieder bei ihm war.


Der Stall lag in einiger Entfernung von der Hütte auf einem Hügel.
Knarrend öffnete sich die kleine Holztür, zuerst konnte Niklas gar nichts
sehen, da nur ein paar Sonnenstrahlen den Raum spärlich beleuchteten. Als sich
seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, sah er in einer Ecke seine
geliebte Ziege Thekla liegen. Aber was war das neben ihr? Zögernd näherte er
sich und entdeckte zwei Ziegenbabys. Er hockte sich hin und streichelte sie.
Thekla erkannte ihn sofort wieder und leckte ihm glücklich die Hände, ließ
seine Nähe zu, ohne ihn wegzustoßen. Lange konnte er sich nicht von ihnen
trennen, sie waren aber auch zu niedlich. Endlich stand er seufzend auf –
sicher wartete sein Vater schon auf ihn, er wollte ihm doch helfen. Es war
wichtig, viel Holz zu hacken, denn bald würde der Winter hereinbrechen, und
ihnen standen schlimme, frostige Monate hier in den Bergen bevor. Traurig
dachte er an Kimama. Viele Gedanken gingen ihm auf seinem Weg zur Hütte durch
den Kopf. Was macht sie wohl jetzt? Sehe ich Sie jemals wieder? Wo liegt dieser
Mondsee? Wer sind die weisen Feen? Wann wird sie eine richtige Fee sein? Thor
war beim Holzhacken, und als er seinen Sohn erblickte, hielt er mit der Arbeit
inne. 


„Na, was sagst du zu den Babys?“ 


„Oh, die sind niedlich, darf ich sie haben? Ich werde immer gut für sie
sorgen. Bestimmt, Papa“, setzte er hinzu, als er das ernste Gesicht seines
Vaters sah. 


„In den nächsten Wochen müssen sie noch bei ihrer Mutter bleiben, wenn
sie älter sind, sehen wir weiter. Du darfst sie aber täglich füttern und mit
ihnen spielen.“ 


„Prima das mache ich“, erwiderte Niklas. Thor war erstaunt, dass er nicht
weiter drängelte. Wortlos nahm der Junge die zerkleinerten Holzstücke, um sie
an der Rückwand der Hütte aufzustapeln, so wie sein Vater es ihm beigebracht
hatte. Doch Niklas war mit seinen Gedanken weit fort, er überlegte, wie er Kimama
finden konnte. Schließlich meinte sein Vater: 


„Komm mit ins Haus, wir essen Mittag, dabei musst du mir endlich
erzählen, was du erlebt hast, ich bin schon so gespannt.“ Als sie sich satt
gegessen hatten, stellte Thor die Teller beiseite. Nun berichtete Niklas ihm
alles und vergaß auch nicht die kleinste Einzelheit. Thor lauschte gebannt, er
war sehr glücklich, seinen Sohn nach diesen gefährlichen Abenteuern gesund in
den Armen zu halten. 


„Da habt ihr ja viel erlebt. Ich bin froh, dass Kimama bei dir war. Wo
ist sie jetzt eigentlich?“


„Sie ist bei den weisen Feen am Mondsee“, erwiderte Niklas,
mit wichtiger und zugleich auch trauriger Stimme. 


Die Zeit verstrich, Niklas besuchte wieder die Schule,
half seinem Vater nachmittags bei der Arbeit und dachte immer weniger an Kimama.
Nur manchmal, wenn er abends im Bett lag und nicht schlafen konnte, sah er sie
plötzlich vor sich. Er träumte nur noch ab und zu von ihr. Dann fand er sich in
ihrem Baumhaus wieder und spürte den Sturm, der durch die Baumkrone zog, und
manchmal tauchten die Bilder vom Zauberwald wieder auf. Wenn er erwachte, war
er traurig, dass sie nicht bei ihm war. Ob sie ihn vergessen hatte? Aber diesen
Gedanken ließ er nicht zu, er konnte und wollte es nicht glauben.


Es wurde immer kälter in Haukeland, die Trolle hielten
sich nur noch selten im Freien auf. Der Winter nahte und damit auch der
Weihnachtsabend, der gleichzeitig Niklas neunter Geburtstag war. Das genaue
Geburtsdatum wusste Thor nicht. Er schätzte, dass sein Sohn etwa vier Jahre alt
sein musste, als er zu ihm kam. Da für Thor der Weihnachtsabend der schönste
Tag im ganzen Jahr war, feierten sie von da an Niklas Geburtstag am 24. Dezember.


Am Vorabend zum Weihnachtsfest schmückten Vater und Sohn zusammen den
Weihnachtsbaum mit kleinen Holzfiguren, die Thor geschnitzt und mit Bändern
versehen hatte. Kerzen gab es nicht, doch der Baum, den die beiden aus dem Wald
geholt hatten, sah auch so wunderschön aus. Thor hatte in diesem Jahr einen
neuen Weihnachtsbaumständer aus Holz angefertigt, auf den er besonders stolz
war. Am oberen Rand befanden sich kleine hölzerne Engel, die um den Stamm
herumzutanzen schienen. Als er gerade ein kleines hölzernes Schaukelpferd an
einen Zweig hängte, klopfte es zaghaft an der Tür.


„Wer kann das jetzt noch sein, zu so später Stunde?“, fragte Thor. Er
schüttelte sein zotteliges Haar und öffnete die Tür. Vor ihm stand ein fremdes
Wesen, kaum kleiner als sein Sohn, dabei aber sehr viel zarter und weiß wie ein
Schneemann. Niklas hatte sie sofort gesehen: 


„Kimama.“ Er rannte zur Tür, und wenn sein Vater nicht so viel größer als
er gewesen wäre, hätte er ihn wahrscheinlich umgerannt. Die beiden fielen sich
in die Arme – Thor wusste gar nicht, was hier vor sich ging. 


„Papa, das ist meine Freundin Kimama, die Fee. Ich habe dir doch von ihr
erzählt.“ Er war außer sich vor Freude. Kimama klopfte sich den Schnee ab. „Schau
mal, da ist unser Weihnachtsbaum.“ 


„Oh wie wunderschön, so einen Baum habe ich noch nie gesehen.“ 


„Bist du jetzt eine richtige Fee? Wie war es bei den weisen Feen? Du bist
ja gewachsen.“ Er hatte so viele Fragen. „Papa kann Kimama mit uns Weihnachten
feiern? Ich hab` sie so lange nicht gesehen.“ Thor nickte, er freute sich Kimama
endlich kennenzulernen. Er war ihr dankbar, dass sie Niklas auf seinen
Abenteuern begleitet hatte. Er bereitete das Abendessen zu, und nachdem alle
tüchtig zugelangt hatten, meinte er: 


„Ihr solltet jetzt besser zu Bett gehen, morgen wird
ein anstrengender Tag für euch.“ Sie gingen beide in Niklas Kammer, doch
schlafen konnten sie noch nicht, dafür waren sie viel zu aufgeregt. Kimama
meinte, sie hätte von den weisen Feen viel gelernt, aber sie müsse bald wieder
zurück. Um den Zauberstab zu bekommen, hätte sie eine Prüfung abzulegen.


Niklas holte das Geschenk für seinen Vater hervor. Es war eine Pfeife,
die er aus einem besonders schönen Holz geschnitzt hatte. Draußen war es
inzwischen stockdunkel. Die Kerze war fast heruntergebrannt, doch der Mond
schien ins Fenster und erhellte den Raum. Endlich hatte Niklas sein Werk
vollendet. Er war mit seiner Arbeit sehr zufrieden, auch Kimama nickte anerkennend.



„Oh, ich habe für dich gar kein Weihnachtsgeschenk“, rief er plötzlich
erschreckt aus. 


„Das macht doch nichts“, erwiderte die kleine Fee und
lächelte. Wenn du wüsstest, was ich für dich mitgebracht habe. Sie verriet jedoch
nichts. Niklas löschte die Kerze, sie legten sich hin und schliefen sofort ein.
Thor hatte inzwischen das Geschenk für seinen Sohn unter den Weihnachtsbaum
gestellt. Er hatte sich dieses Mal etwas Besonderes ausgedacht. Es war ja Niklas
neunter Geburtstag. Dann legte auch er sich schlafen.


Es war noch dunkel, als Niklas erwachte. Ob es wohl schon Morgen war? Kimama
lag noch ganz still auf ihrem Lager, das ihr Freund für sie hergerichtet hatte
– ein Jutesack, den sein Vater mit Reisig, Blättern und Moos füllte. Er war ja
so gespannt. Leise stand er auf und öffnete die Tür, sie knarrte ein wenig. Es
war ganz still in der Hütte, sein Vater schien auch noch zu schlafen. Lautlos
schlich er sich in die Stube, wo der Weihnachtsbaum stand. Dort verbarg sich
etwas unter einer großen roten Decke. Vorsichtig hob er den Überwurf an, darauf
bedacht, ja keine Geräusche zu machen. Es war ein Schlitten, sein erster
eigener Schlitten. Er jubelte leise, deckte das Geschenk schnell wieder zu und
schlich vorsichtig in seine Kammer zurück. Niklas war viel zu aufgeregt, als
das er jetzt noch schlafen konnte. Leise zog er sich an und setzte sich hin.
Was sollte er jetzt machen? Kimama schlief noch fest, sicher war sie müde von
dem langen Weg, den sie vom Mondsee zurückgelegt hatte. Er beschloss, nach den
Ziegen zu sehen, öffnete die knarrende Tür und erschrak, vor ihm stand sein
Vater. 


„Was machst du denn schon hier“, fragte er erstaunt. 


„Ich kann nicht mehr schlafen, weil ich so aufgeregt bin. Ich bin wach
geworden, weil mein Bauch schlimme Geräusche gemacht hat“, schwindelte er und
dachte, eine kleine Notlüge sei wohl ausnahmsweise erlaubt.


„Ach dein Magen hat wohl geknurrt, was? Komm her, herzlichen Glückwunsch
zum Geburtstag mein Sohn.“ Thor lachte und strich ihm liebevoll über den Kopf.
Er sah aus dem Fenster, draußen dämmerte es bereits. In der Nacht hatte es
wieder heftig geschneit. Gut für meinen neuen Schlitten, freute sich Niklas heimlich.


„Dann lasst uns frühstücken“, erwiderte Thor fröhlich. 


„Ich hole Kimama“, rief sein Sohn und rannte wie der
Blitz in seine Kammer, um sie zu wecken. 


Als sie in der Küche erschienen, brannte schon das Feuer im Ofen, und es
war gemütlich warm. Thor hatte auf dem Herd Ziegenmilch erwärmt, schnitt große
Scheiben von dem frischgebackenen Brot ab und mischte das Futter für Thekla. Nach
dem Frühstück brachten Niklas und Kimama ihr das Futter und frisches Stroh,
schließlich sollten es die Tiere auch gut haben. Es war ein beschwerlicher Weg
durch den hohen Schnee zum Stall. 


„Komm schnell“, rief Niklas, „ich friere fürchterlich.“ Die Ziege
begrüßte sie freudig, erhob sich und forderte ihre Streicheleinheiten. Die
Kinder legten das Futter und das Stroh auf den Stallboden und beeilten sich,
zurück in die warme Stube zu gelangen. Sie rannten in die Hütte, wo Thor gerade
dabei war, das Mittagessen zuzubereiten. Da sie Besuch erwarteten, hatte er
alle Hände voll zu tun. Er war noch mitten in den Vorbereitungen, als es an der
Tür klopfte: Es war seine Schwester mit ihren Kindern. Tante Thoralena
gratulierte ihrem Neffen zum Geburtstag. Kimama rief überrascht: 


„Du hast heute Geburtstag? Das wusste ich gar nicht.“ Sie umarmte ihn und
gab ihm einen Kuss, der Niklas schrecklich peinlich war. Alle fingen an zu lachen.
Während sie sich das festliche Essen schmecken ließen, mussten Niklas und Kimama
ausführlich von ihren Erlebnissen erzählen. Danach gab es endlich die Geschenke.
Kimama zog etwas aus ihrem Beutel hervor, einen prächtig glänzenden Stein,
durchsichtig wie Glas. Er hatte gerade die richtige Größe, um ihn in die
Hosentasche zu stecken. 


„Das ist ein Bergkristall, er soll dir Glück bringen,
wenn du wieder einmal in Schwierigkeiten gerätst“, meinte sie und zwinkerte Niklas
zu. Verlegen umarmte er seine Freundin. Dann zog er vorsichtig die Decke von
dem Schlitten und versuchte vor seinem Vater zu verbergen, dass er ihn schon vorzeitig
entdeckt hatte. Thor hatte ihn aber am frühen Morgen beobachtet und er
schmunzelte. Als er so alt war wie sein Sohn, war es ihm nicht anders ergangen.
Niklas fand, dass er das schönste Geschenk bekommen hatte, er konnte es gar
nicht abwarten, es auszuprobieren.


Die Stunden flogen nur so dahin, und bald war es Zeit
sich zu verabschieden. Als die Familie sich wieder getrennt hatte, holte Niklas
das Präsent für seinen Vater aus der Kammer. Er freute sich sehr, eine so
schöne Pfeife hatte er nicht erwartet. Als Niklas und Kimama endlich in ihren
Betten lagen, fielen sie völlig übermüdet, nach diesem ereignisreichen Tag, in
einen tiefen Schlaf. 


Gleich am nächsten Morgen wollte Niklas seinen Schlitten testen. Thor
ermahnte ihn, vorsichtig zu sein. Er versprach es, holte seine warme Kleidung
und fragte Kimama, ob sie mitkommen wollte, aber sie lehnte ab.


„Ich bleibe lieber hier. Schlitten sind mir zu gefährlich.“ Niklas schüttelte
ungläubig den Kopf. Schade dachte er, winkte den beiden zu und rodelte davon.
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Der Weg führte die meiste Zeit bergab, und der Schlitten glitt von ganz
allein durch den hohen Schnee. So ging die Fahrt durch den Wald, vorbei an
verschneiten Bäumen, Büschen und Felsen. Mit einem Mal stoppte der Schlitten.
Um ein Haar wäre Niklas in den Schnee gefallen, er konnte sich gerade noch festhalten.
Wieso hielt er gerade hier, obwohl es doch weiter abwärtsging? Die Gegend erschien
ihm völlig fremd, er konnte sich nicht erinnern, schon jemals hier gewesen zu
sein. Er stand auf und sah sich um. Vor ihm befand sich ein dunkler Höhleneingang.
Einen Augenblick lang überlegte er und dachte an die mahnenden Worte seines
Vaters. Doch die Neugier war zu groß, und Niklas betrat die Höhle.


Es war dunkel, nach einer Weile hatten sich seine Augen jedoch an die
Finsternis gewöhnt. Er tastete sich voran, merkwürdigerweise verspürte er gar
keine Angst, und das anfängliche leicht flaue Gefühl im Magen war verschwunden.
Niklas konnte kaum etwas erkennen. Plötzlich sah er in der Ferne helle Punkte.
Kleine Fackeln an den Felswänden spendeten kaltes, blaues Licht, er befand sich
in einer riesigen Höhle. So etwas hatte er noch nie vorher gesehen. Eine
steinerne Treppe führte steil hinab in das Innere. Halt gab ein dickes Seil an
der Wand. Niklas hielt sich fest und stieg die Stufen hinunter. Als es nicht
mehr weiterging, sah er im Felsboden viele kleine Seen. Auf dem Wasser, das
durch die Fackeln in blaues Licht getaucht war, schwammen große Blüten. Manche
waren bereits aufgeblüht, andere wiederum hatten dicke Knospen und sahen aus,
als würden sie jeden Moment aufplatzen. Niklas konnte sich gar nicht sattsehen.
Träumte er das alles vielleicht nur? Er sah sich um, irgendjemand musste doch
hier unten sein. Alles war erleuchtet, und er hatte das Gefühl, beobachtet zu
werden. Unvermutet hörte er eine Stimme, ein Wispern, das aus dem Wasser zu
kommen schien. Er beugte sich vor und sah ein Gesicht. Noch nie hatte er sein
eigenes Spiegelbild gesehen, woher sollte er also wissen, dass es sein eigenes
war? Erschrocken sprang er zurück, um ein Haar wäre er ins Wasser gefallen. Wer
war dieser struppige Kerl, der ihn so frech anguckte? Nochmals beugte er sich
vor, es war einfach zu spannend, und wieder schaute ihn der Fremde an. Es wurde
Zeit, dass etwas mit seinen Haaren geschah. So konnte doch kein Troll
herumlaufen.


„Na, du hast dich wohl noch nie selbst gesehen, was?“, lachte die
wispernde Stimme. Niklas drehte sich um.


„Wer bist du, und wo bist du?“, fragte er angstvoll. Er bekam jedoch keine
Antwort. Jetzt wäre er am liebsten fortgelaufen, doch es war zu spät. Vor ihm
stand auf einmal eine Frau, und Niklas erkannte sie sofort. Es war Hera, die
böse Zauberin, er wich erschrocken zurück. 


„Du musst dich nicht fürchten, ich bin Hera“, sagte sie mit tiefer
Stimme. Pechschwarzes Haar fiel über ihre Schultern, sie trug silberne Schuhe
und ein dunkelblaues, langes Kleid, das im Schein der Fackeln glitzerte. 


„Ich weiß, wer du bist, eine böse Zauberin“, antwortete Niklas tapfer. Als
sie Niklas ansah, trat ein Lächeln in ihre harten Gesichtszüge. 


„Ich bin nicht böse, Niklas. Und du bist der Sohn des Trolls Thor, ich
kenne deinen Vater. Du hast deinen Schlitten vor meiner Höhle angehalten, weil
du die Öffnung gesehen hast, nicht wahr? Du siehst, ich bin gut informiert.“


„Ich habe meinen Schlitten nicht angehalten. Er stoppte von ganz allein. Du
hast das bestimmt gemacht“, meinte Niklas mit unsicherer Stimme. Hera lächelte
und tat so, als hätte sie Niklas Worte nicht gehört.


„Ich freue mich sehr über deinen Besuch.“ 


„Ich möchte jetzt aber nach Hause, mein Vater wartet schon auf mich“,
erwiderte Niklas.


„Du kannst nicht gehen. Ich habe hier selten Besuch, und als ich dich
kommen sah, war ich froh, endlich nicht mehr allein zu sein.“ Niklas runzelte
die Stirn und fragte: 


„Wo hast du mich kommen sehen?“ 


„Wir Zauberer haben eine Kristallkugel, in der können wir alles
beobachten. Meine hat sogar ein magisches Auge“, antwortete Hera geheimnisvoll.
Niklas gefiel das gar nicht. Er wollte endlich nach Hause und versuchte die
Zauberin auszutricksen.


„Du kannst mit mir kommen. Dann siehst du meinen Vater wieder und lernst meine
Freundin kennen.“ 


„Das geht nicht, ich kann diese Höhle nicht verlassen. Wenn ich es nur
versuchte, kostete es mich das Leben“, entgegnete Hera leise. „Es gibt einen
mächtigen Zauberer, sein Name ist Sagremor. Er lebt in der Anderwelt in seinem
unterirdischen Reich. Sagremor hat mich mit einem Fluch belegt.“ 


„Wo ist die Anderwelt?“, fragte Niklas, jetzt neugierig geworden. Einen
Moment vergaß er seine Furcht, Hera tat ihm eigentlich sogar etwas leid. Sie
antwortete leise: 


„Die Anderwelt befindet sich tief unter der Erde, der Eingang ist gut
versteckt in einem geheimnisvollen Wald, weit weg von hier. Dort lebt Sagremor
mit seinen Wächtern, lauter rauen Kerlen mit langen Haaren und Bärten, sie sind
seine Helfer. Alle waren einmal gute Geister, doch Sagremor hat sie verwandelt.
Jetzt sind sie genauso böse wie er.“ Niklas Gesicht bekam einen bekümmerten Ausdruck.
Er spürte, dass er Hera helfen musste, und vergaß alle Vorsicht. Sicher war
sein Vater schon wieder in großer Sorge um ihn, aber die Zauberin würde ihn
bestimmt nicht gehen lassen. So gesehen konnte er doch gar nichts dafür. 


„Gut“, sagte er, „was soll ich tun? Gibt es einen Weg, dich von dem Fluch
zu befreien? Warum hat Sagremor das getan?“ Hera schaute Niklas mit großen,
traurigen Augen an.


„Mein Vater war einst der größte Zauberer hier in der ganzen Gegend, er
war ein guter Mann. Sagremor war sein Bruder, der ihn eines Tages aufforderte,
seine Macht an ihn zu übergeben. Er meinte, mein Vater sei zu alt, um das ganze
Zauberreich zu regieren. Mein Vater wollte aber seine Herrschaft nicht abgeben,
denn er wusste, dass mein Onkel seine Kraft nur für die bösen Mächte nutzen
würde. Da er seinen Willen nicht bekam, riss Sagremor die Macht an sich, indem
er meinen Vater tötete und das Buch der Magie an sich nahm. Damit ich ihm nicht
im Wege stehe, hat er mich in dieser Höhle eingesperrt. Er kann von der
Anderwelt aus alles sehen und besitzt einen magischen Stein. Wenn er den reibt
und einen bestimmten Spruch sagt, kann er uns hier beobachten.“ Hera tupfte
sich rasch ein paar falsche Tränen fort. Niklas fröstelte bei dem Gedanken immer
beobachtet zu werden, er flößte ihm Angst ein. Hera fuhr fort: 


„In dem Buch der Magie gibt es einen Zauberspruch, der mich befreien
kann. Dieses Buch brauche ich unbedingt, sonst muss ich für alle Ewigkeit in
dieser Höhle bleiben.“ Niklas überlegte einen Moment, dann sah er Hera an und
meinte: 


„Ich würde für dich in die Anderwelt gehen und meine beste Freundin Kimama
mitnehmen, sie ist eine Fee. Sie hat mir schon oft geholfen.“


„Das geht nicht, du darfst keinem davon erzählen. Ich kenne einen
Zauberspruch, der dich unsichtbar macht, doch nur dich allein. Aber ich kann
das nicht von dir verlangen, es ist viel zu gefährlich.“ Niklas ahnte nicht,
dass sie log, und dass es diesen Zauberspruch gar nicht gab. 


„Meinst du, ich könnte es schaffen? Kennst du den Weg in die Anderwelt?“
Er hatte noch mehr Fragen an Hera, doch sie drehte sich um, damit Niklas ihr
Gesicht nicht sah. Sie konnte ihr böses Lächeln nicht länger verbergen: So ein
dummer kleiner Junge, er wollte ihr tatsächlich helfen. Dass er sich in Gefahr begeben
würde, war ihr völlig egal. Schließlich musste sie das Buch der Magie unbedingt
haben, denn es hatte ein magisches Auge. Zwar besaß sie eine Kristallkugel, die
auch eines hatte, aber man konnte ja nie genug davon haben. Dann sah sie Niklas
wieder an und meinte:


„Du könntest es schaffen, du bist schlau und klein. Ich kenne den Weg, er
ist sehr weit. Durch meine Zauberkräfte könnte ich mit meinen Gedanken immer
bei dir sein. Du bekommst von mir einen magischen Stein, wenn du den reibst,
wirst du unsichtbar. Aber nun komm erst einmal mit mir, du bist sicher
furchtbar hungrig.“ Damit hatte sie recht, erst jetzt wurde Niklas bewusst,
dass er schrecklichen Hunger hatte. Hera hatte ihn schon so mit ihren
Zauberkräften beeinflusst, dass er sämtliche Ermahnungen vergessen hatte. Niklas
sah sich um, diese Höhle war wunderschön. Auf einmal erschrak er fürchterlich.
In einer dunklen Ecke hatte er eine Gestalt entdeckt. Sie saß zusammengekauert
auf einem Stuhl und beobachtete den Jungen argwöhnisch. Hera sah Niklas Blick,
sie ärgerte sich, hatte sie doch ihren „guten Freund“, wie sie ihn nannte,
völlig vergessen. Dieser Junge sollte ihn nicht zu Gesicht bekommen, noch nicht.


„Äh Niklas, das ist ein guter Freund von mir, sein
Name ist Baphomet. Aber du musst dich nicht um ihn kümmern.“ Mit diesen Worten
zog sie Niklas von dem Wesen, das in Wirklichkeit ein Dämon war, fort. Baphomet
sollte Hera mit seiner Hinterlist und Bösartigkeit bei ihren Vorhaben helfen. 


Zu Hause lief Thor sorgenvoll um den Küchentisch. Er
kannte das Gefühl, er hatte es schon einmal erlebt, als Niklas nicht nach Hause
kam. Stunden waren vergangen, sollte sein Junge schon wieder fort sein? Diese
Gedanken quälten ihn, und auch Kimama konnte seine Sorgen nicht zerstreuen.
Sollte er in der Frühe nicht zurück sein, wollten sie ihn suchen. Kimama kannte
Niklas genau und wusste, dass er sich durch seine Wissbegier und
Hilfsbereitschaft immer wieder in Schwierigkeit bringen würde. Andererseits
konnte er auch mit seinem Schlitten gestürzt sein. Vielleicht liegt er irgendwo
im Schnee und ist schwer verletzt, dachte sie. Bei diesem Gedanken wurde sie
immer unruhiger, doch jetzt nach ihm zu suchen war nicht sehr schlau.
Schließlich war es fast dunkel, nicht einmal der Mond schien. Der Abendhimmel
war mit einem rötlichen Schleier überzogen, es sah nach Schnee aus. Sie legte
sich hin und versuchte zu schlafen, konnte es aber nicht. Immer wieder kreisten
ihre Gedanken um den Freund. 


Unterdessen hatte Niklas ein reichhaltiges Abendessen
verspeist. Hera zeigte ihm, wo er in einer der kleinen Nebenhöhlen schlafen
konnte. Auch hier brannten blaue Fackeln an den Wänden. Für Niklas stand ein
kleines Bett bereit, wie für ihn gemacht. Es war das einzige Möbelstück in dem
engen Raum. Angezogen wie er war, legte er sich nieder, denn er war satt und
müde. Er träumte von seinem Vater und von Kimama, von dem Weihnachtsfest und
seinem neuen Schlitten. Mitten in der Nacht wachte er auf, zunächst wusste er
nicht, wo er sich befand, dann erinnerte er sich. Er war fest entschlossen, Hera
zu helfen, ihre Freiheit zu erlangen. Nur so konnte er zu seinem Vater
zurückkehren. Mit diesem Gedanken schlief er wieder ein.


Gleich am nächsten Morgen machten sich Thor und Kimama
auf die Suche. Nachdem sie den ganzen Tag durch den Wald gestreift waren,
kehrten sie am Abend mutlos und traurig heim. Kimama war den Tränen nahe. Sie
machte den Vorschlag, zu den weisen Feen am Mondsee zu fliegen und sie um Hilfe
zu bitten. Vielleicht wussten sie Rat. Der Troll nickte dankbar.


Als Niklas erwachte, konnte er nicht sagen, ob es Tag oder Nacht war. Die
Fackeln an den Felswänden verbreiteten immer noch ihr spärliches bläuliches
Licht. Er rappelte sich auf, sprang aus seinem Bett und schlüpfte hastig in die
Schneestiefel. Aus der großen Höhle hörte er Stimmengemurmel. Er tastete sich
vor und fiel fast über seine eigenen Füße. Die Höhle war in ein eigenartiges
Licht getaucht. Da sah Niklas, dass an einem langen Tisch viele kleine Männlein
saßen, die alle aufgeregt durcheinander plapperten. Sie sahen aus wie Zwerge,
so glaubte er jedenfalls, obwohl er noch nie in seinem Leben einen Zwerg
gesehen hatte. Alle glichen einander wie ein Ei dem anderen, hatten einen
großen, runden Kopf und einen langen, weißen Bart. Sie trugen rote Jacken oder
Mäntel. Mehr konnte er in der Dunkelheit nicht erkennen. Hera lief nervös auf
und ab. Niklas hatte sich an einem Felsvorsprung festgehalten und sich versteckt,
um nicht gesehen zu werden. Doch die Steine waren feucht, da die Höhle tief
unter der Erde lag. So kam es, dass seine Hände abglitten, er auf dem
Hinterteil landete, den schmalen Pfad hinab rutschte und geradewegs vor Heras
Füßen zum Halten kam. 


„Niklas“, rief sie erstaunt aus. „Was machst du denn schon hier? Ich
dachte, du schläfst noch tief und fest.“ Sie erwartete keine Antwort,
stattdessen erklärte sie: „Sicher möchtest du wissen, um wen es sich hier
handelt?“ Sie wies in die Runde und blickte stolz von einem zum anderen, sagte dann
mit geheimnisvoller Stimme: 


„Das ist Thoralf I., dabei zeigte sie auf das erste Männlein am Tisch.
Das Zweite war Thoralf II., so ging es weiter, bis sie beim Letzten angekommen
war. „Sie sehen gleich aus, weil ich sie alle aus einem einzigen Kobold geschaffen
habe, damit sie dir auf dem Weg zur Anderwelt helfen können.“ 


„Kobolde?“, fragte Niklas erstaunt. „Davon habe ich noch nie gehört.“


„Ja, Kobolde, sie leben eigentlich im Wald, in kleinen Höhlen oder in den
Kronen großer Bäume.“ Niklas konnte nicht glauben, was er da sah. Dann blitzte
es plötzlich in seinen blauen Augen auf. 


„Warum gehen sie nicht für dich in die Anderwelt und holen das Buch der
Magie? Sie sind viel kleiner als ich, niemand würde sie so schnell entdecken.“ Hera
schüttelte den Kopf.


„Ich habe nicht genügend magische Steine. Die Kobolde müssen zusammenbleiben,
einer allein kann nicht überleben. Sie werden dich bis zur Anderwelt begleiten,
doch dann bist du auf dich allein gestellt. Überlege dir gut, ob du es trotzdem
machen willst.“ Niklas biss sich auf die Unterlippe, dann erwiderte er trotzig:



„Du lässt mich ja doch nicht gehen, das ist die
einzige Möglichkeit, zu meinem Vater zurückzukehren.“ Im Stillen hoffte er,
dass er und Kimama schon nach ihm suchen würden. Doch wie sollten sie ihn hier
finden? Ob sein Schlitten wohl noch vor dem Höhleneingang stand? Niklas hoffte
es inständig. Eigentlich blieb ihm gar nichts anderes übrig, als sich auf den
Weg zu dem Zauberer Sagremor zu machen. 


Baphomet, der Dämon, hatte Niklas neuen Schlitten vor Thors Hütte gezaubert.
Dort stand er nun, und Thor machte sich noch mehr Gedanken, was seinem Sohn
zugestoßen sein könnte. 








Kapitel 7


 


 


Es musste um die Mittagszeit sein. In der großen Höhle stand eine
Schüssel mit Beeren und Früchten aller Art. Viel Proviant konnten sie nicht
mitnehmen, da die Kobolde zu klein waren, und Niklas nur einen Sack schleppen
konnte. Da es Winter war, benötigte jeder von ihnen eine Decke. Sie war aus
Jute, ziemlich hart, würde aber die Kälte fernhalten. Schnell holte er seine
warme Jacke und die Fellstiefel aus der Höhle, dann verabschiedeten sie sich
von Hera und zogen los. Sobald der letzte der Kobolde den Höhlenausgang
durchschritten hatte, schloss Hera ihn wieder.


Niklas fühlte sich gar nicht wohl in seiner Haut mit
all diesen unheimlichen Kobolden, die ihn schwatzend und kichernd begleiteten.
Den magischen Stein trug er in seiner Hosentasche. Hera hatte ihm genau
erklärt, was er tun sollte, um den Eingang zur Anderwelt zu finden. Niklas war
aufgeregt, obwohl er sich immer wieder sagte, dass es zurzeit keinen Grund gab,
sich zu fürchten. Sie müssten drei Tage durch die Wälder laufen, bis sie ihr
Ziel erreichten. Sie könnten sich verlaufen, doch darüber wollte er gar nicht
nachdenken. Sie marschierten immer tiefer in den Wald hinein. Schon am Nachmittag
wurde es dunkel. Durch die dichten Baumwipfel schien der Mond und warf ein
wenig Licht auf den Weg. Das machte den Wald noch unheimlicher, als er ohnehin
schon war. Niklas war hungrig und müde, er entschied, Rast zu machen. Die
Kobolde folgten ihm mit mürrischem Gezänke. Es ging noch lange so weiter, bis
das Gemurmel erstarb und sie sich in ihr Schicksal fügten. Sie suchten sich
einen Platz unter einem großen Busch, wo kaum Schnee lag. Schon nach kurzer
Zeit hörte man ein gleichmäßiges Atmen und leises Schnarchen. Niklas und Thoralf
I – XII waren fest eingeschlafen. Keiner dachte daran, dass sie noch nichts
gegessen hatten, alle waren viel zu müde. 


Es dämmerte bereits, als Niklas durch ein Geräusch geweckt wurde. Trotz
seiner warmen Felljacke war ihm furchtbar kalt, die Jutedecke war ihm vom
Körper gerutscht. Ein raues Krächzen, das immer lauter wurde, erschreckte ihn.
Er schaute nach oben, weil es aus dem Baumwipfel zu kommen schien, aber er
konnte nichts erkennen. Auf einmal rauschte es, und aus dem kahlen Astgewirr
flogen drei große schwarze Raben, die sich geradewegs vor seine Füße setzten.
Sie schüttelten ihr schwarzes Federkleid, das wie Seide im fahlen Mondlicht
glänzte. Niklas wollte aufspringen, doch die Raben fingen an zu sprechen:


„Fürchte dich nicht, kleiner Troll. Wir wollen dich nicht ängstigen. Du
und deine Freunde hier“, dabei zeigte einer der Raben auf die zwölf Kobolde,
„ihr habt etwas sehr Gefährliches vor. Wir können euch helfen, den Weg in die
Anderwelt zu finden, ihr müsst uns nur folgen.“ Niklas stand auf, die Gedanken
wirbelten nur so durch seinen Kopf, vor Furcht war er ganz benommen. Das Ganze
war ihm unheimlich. Raben, die sprechen können, so etwas gibt es doch gar
nicht, dachte er. Andererseits dürften sie nicht mehr weit von der Anderwelt
entfernt sein, hier geschahen sicher Dinge, die woanders unmöglich wären. Er
nahm seinen ganzen Mut zusammen und erwiderte den langsam ungeduldig werdenden
Raben: 


„Wer seid ihr, und wieso könnt ihr mit mir reden?“ Einer der Rabe begann
zu krächzen und meinte:


„Wir Raben sind schlau, hast du noch nicht von uns gehört? Das solltest
du aber.“ Niklas bemühte sich, seine Angst nicht zu zeigen. 


„Ich glaube nicht, dass wir euch folgen sollten. Wir werden aufbrechen,
sobald die Sonne aufgegangen ist.“ Das klang so bestimmt, dass es keinen Zweck
hatte, ihm zu widersprechen. Die Raben warfen verächtlich den Kopf in den
Nacken und kreischten: 


„Ihr werdet schon sehen, was ihr davon habt. Ihr macht
einen großen Fehler.“ Sie schüttelten erneut ihr Gefieder und flogen davon. Als
Niklas sie nicht mehr sehen konnte, verwandelten sie sich in drei arglistige Hexen.
Sie hatten ihn aushorchen wollen, warum er den Weg in die Anderwelt zu Sagremor
suchte. An den Kobolden waren sie nicht interessiert, doch so ein junger Troll
wäre schon etwas Besonderes. Woher sollten sie auch wissen, dass Niklas ein
Mensch war. Ihr schwarzes Gefieder verwandelte sich nach und nach in lange,
nachtschwarze Gewänder, die ihnen das Fliegen ohne ihre Besen ermöglichten. 


In der Zwischenzeit waren auch die Kobolde aufgewacht. Nacheinander
rappelten sie sich auf und kamen zu ihm gelaufen. Sie redeten wild
durcheinander, Niklas wurde ganz schwindelig von dem Gewusel. Er holte tief
Luft und rief dazwischen: 


„Seid doch mal still, wir müssen …“, doch bei dem Geschrei
konnte er selbst seine eigene Stimme nicht hören. Die Kobolde ließen sich nicht
beruhigen. Niklas nahm seinen ganzen Mut zusammen und brüllte so laut er
konnte: „RUHE!“ Augenblicklich war es still. Es war unheimlich, selbst die Tiere
im Wald waren verstummt. Niklas wusste gar nicht, dass er so laut schreien
konnte. Da sie sich in einem engen Tal befanden, das von hohen, bewaldeten
Bergen eingerahmt war, hörte er sein Echo noch lange. Aus allen Richtungen
vernahm er seine Stimme. Obwohl er erschrocken war, regte sich doch ein wenig
Stolz in ihm, das heißt, er war eigentlich sehr stolz auf sich. Die Kobolde
sahen ihn erwartungsvoll an, er wusste nicht so recht, was er sagen sollte, plötzlich
kam ihm eine Idee. „Wir suchen jetzt den Eingang zur Anderwelt. Wenn wir ihn
gefunden haben, gehe ich allein hinein, ihr wartet draußen. Wenn die Sonne
zweimal aufgegangen ist und ich bis dahin nicht wieder draußen bin, dann ruft Hera.“


Dichte, graue Wolken, aus denen dicke Schneeflocken fielen,
waren aufgezogen. Es war bitterkalt, und Niklas fror entsetzlich, er kroch
tiefer in seine Jacke hinein und zog sich die Kapuze fest über den Kopf. Seine
Füße fühlte er, trotz der warmen Fellschuhe, nicht mehr, die Nase war eiskalt. Er
zog den großen Jutebeutel über seine Schulter. Hätte er sich doch bloß nicht auf
dieses Abenteuer eingelassen. Wie schön wäre es jetzt, in der warmen Stube zu
Hause zu sitzen, heiße Milch zu trinken, und es sich gut gehen zu lassen. Je
mehr er darüber nachdachte, desto verdrossen und trauriger wurde er. Kein Vogel
war zu hören, auch alle anderen Tiere im Wald waren still, als hätten sich alle
Lebewesen vor der Kälte verkrochen. Würde er seinen Vater jemals wiedersehen?
Sie liefen weiter durch dunkle Täler mit riesigen Bäumen, deren Kronen bis in
den Himmel zu wachsen schienen. Niklas hoffte, dass dies der richtige Weg war. Hera
hatte den Kobolden beschrieben, wie sie zu gehen hatten. Sie schienen sich sehr
sicher zu sein, da sie Niklas an jeder Wegbiegung Anweisungen gaben, welche Richtung
er einzuschlagen hatte. Er wunderte sich, dass die Kobolde nicht froren, keiner
von ihnen verlor je ein Wort darüber, wie kalt es war. Dann fiel ihm ein, dass Hera
sie ja alle erschaffen hatte, eigentlich gab es sie also gar nicht. Sie
stapften weiter durch den kniehohen Schnee. Vor ihnen tat sich unvermutet eine
große Lichtung auf, es hatte aufgehört zu schneien. Die Wolken verzogen sich
rasch, erste Sonnenstrahlen durchbrachen sie. Um diese Jahreszeit war das ein
seltener Anblick. Das
Licht war so hell, dass Niklas die Augen schmerzten und er sie zusammenkniff.
Mit einem Seitenblick auf die Kobolde stellte er fest, dass ihnen auch das
nichts auszumachen schien. 


Unerwartet tauchte, wie aus dem Nichts, ein wunderschönes Wesen auf, es
hatte lange blonde Haare – das war Kimama. In einer Hand hielt sie einen Stab,
der schillerte und leuchtete, weil er an seinem oberen Ende mit funkelnden
Steinen besetzt war. Ein goldener Glanz hüllte sie ein. 


„Kimama“, schrie Niklas und rannte auf die Freundin zu. Sie zuckte
zusammen, der Glanz um sie herum ließ nach und sie fiel ungeschickt auf die
Erde. Die Kobolde blieben unbeeindruckt. Kimama blickte den Freund an und sagte
mit strenger Stimme: 


„Niklas geht es dir gut? Dein Vater ist in großer Sorge und hat mich geschickt,
um dich zu suchen. Was habt ihr vor?“ Sie warf einen Blick in die Runde der
kleinen Wichte und verzog ihr Gesicht. „Bah, Kobolde.“, meinte sie verächtlich.
„Wie sollen die zu etwas nütze sein?“ Niklas erzählte ihr von seinem unfreiwilligen
Besuch bei der Zauberin.


„Woher wusstest du, wo wir sind?“ 


„Ich habe mich mit den weisen Feen vom Mondsee beraten. Sie blickten in
ihre Kugel aus Mondstein und haben mir den Weg zu dir beschrieben. Sie konnten allerdings
nicht sehen, was du vorhast, dass du in Gesellschaft bist, haben sie auch nicht
gesehen.“ Mit Nachdruck fügte sie nochmals hinzu: „Niklas, du solltest nicht in
die Anderwelt gehen, auch wenn der Zauberer Sagremor nicht so böse ist, wie
alle sagen.“ Mit einem spöttischen Blick auf die Kobolde und leiser Stimme
meinte sie: „Sie werden dir keine Hilfe sein.“ Niklas biss sich auf die Lippen
und entgegnete: 


„Ich muss es tun, ich hab es Hera versprochen. Ihre einzige Möglichkeit,
aus der Höhle herauszukommen, ist, das Buch der Magie zu besitzen. Du könntest
uns helfen Kimama, bitte“, flehte er sie an. Sie überlegte einen Moment. 


„Na gut, ich helfe dir, aber unter einer Bedingung: Die Kobolde bleiben
hier. Wir gehen allein, sie warten, bis wir wiederkommen. Ihr seid schon zu
weit gelaufen. Dort, wo der Wald besonders dicht ist, muss der Eingang zur
Anderwelt liegen. Es wird gleich dunkel, wir brechen im Morgengrauen auf.“ Den
Kobolden war es gar nicht recht, dass sich die Fee einmischte. 


„Das hätten wir auch allein geschafft“, wisperten sie sich ärgerlich zu.
Widerwillig legten sie sich am Fuße eines mächtigen Baumes zum Schlafen in den
Schnee. Unterdessen setzten sich Niklas und Kimama auf die Decke, die der Junge
bei sich trug, unter die ausladenden Zweige eines Busches. Kimama hob ihren Zauberstab
und murmelte etwas, und innerhalb kurzer Zeit trug sie eine Felljacke und warme
Stiefel. Niklas staunte: 


„Hast du ihn endlich bekommen, deinen Zauberstab?“, flüsterte er
erstaunt. Sie nickte, dann rückten sie eng zusammen und wärmten sich. Kimama
sah Niklas nachdenklich an, unter ihrem Blick senkte er schuldbewusst den Kopf.



„Ich weiß nicht, wie es kommt, dass ich immer wieder in solche
Schwierigkeiten gerate“, sagte er leise. Als er so da saß und seine kräftigen
Schultern mutlos herabhingen, tat er Kimama richtig leid. Sie legte ihren Arm
um ihn und antwortete mit genau so leiser Stimme, um die laut schnarchenden
Kobolde nicht zu wecken: 


„Nur Mut, wir schaffen das schon.“ Sie sagte das so
leicht dahin, doch in Wirklichkeit machte sie sich große Sorgen. Dankbar sah der
Junge sie an, zusammen mit Kimama würde alles viel einfacher sein. Sie hatte
sich auf die Seite gedreht und war kurze Zeit später trotz der klirrenden Kälte
eingeschlafen. Er hob den Kopf und blickte in den dunklen Himmel, der sternenklar
war. Er rückte näher zu ihr, so würden sie hoffentlich nicht erfrieren. Bald
war auch er eingeschlafen.


Niklas erwachte erst, als etwas an seiner Nase kitzelte: Es war eine
große Schneeflocke, denn der Himmel hatte sich wieder bezogen, und es hatte
angefangen zu schneien. Jetzt wurden auch Kimama und die Kobolde munter. Ob es
schon Morgen war? Wegen der schlechten Sicht und des Dämmerlichts konnten sie
sich kaum erkennen. Die Nacht schien aber vorbei zu sein. Niklas rieb sich die
Augen: 


„Jetzt muss ich aber erst einmal etwas essen. Ich habe so einen Hunger,
ich könnte einen Bären verspeisen.“ Kimama sah ihn strafend an, und sofort fiel
ihm ein, dass ja einer in der Nähe sein konnte. Eigentlich müssten sie alle im
Winterschlaf liegen, aber wer wusste das schon so genau. Auf einmal dachte Niklas
daran, dass es hier im Wald auch Wölfe geben könnte, er erschauerte, beruhigte
sich aber gleich wieder.


„Wo sind all die Früchte geblieben, die Hera uns eingepackt hat?“ Niklas durchsuchte
den großen Beutel. ´Die Kobolde`, dachte er. Sie aßen immer, wo sie etwas
Essbares fanden, stopften sie es sich in den Mund. Ob sie wirklich dauernd Hunger
hatten? Er sah seinen Vater plötzlich vor sich. Der Gedanke an ihn stimmte ihn
traurig. Ob er sehr böse auf ihn war? Doch er beruhigte sich gleich wieder,
bestimmt würde er ihm verzeihen. Er klopfte seinen Hosenboden ab, um die
Blätter und den Schnee zu entfernen, und meinte, dass sie jetzt aufbrechen
könnten. Vielleicht gab es ja auf dem Weg ein paar Beeren an den Büschen. Die
Pilze, die er für sein Leben gern aß, waren alle erfroren. Kimama reckte und
streckte sich unterdessen und putzte ihre seidigen Flügel, bevor sie wieder
unter der warmen Jacke verschwanden. Niklas wickelte seine Decke zusammen und
stopfte sie in den Beutel. Dann machten sie sich auf den Weg. Kimama fragte
ihn, was der blaue Stein zu bedeuten hatte. Er gab ihn ihr und ermahnte sie,
ihn ja nicht zu reiben, sonst würde sie unsichtbar werden. Sie schaute ihn
ungläubig an, nahm ihn in beide Hände und rieb kräftig daran.


„Nein“, rief Niklas. „Lass das“, und wollte ihr den Stein wegnehmen.


„Warte“, rief Kimama und hielt ihn hoch, ob etwas
passieren würde? Nichts geschah. „Hera hat dir nicht die Wahrheit gesagt, er
hat keine Zauberkraft.“ Niklas nahm ihn und steckte ihn rasch in seine
Hosentasche. Er war verunsichert, ob überhaupt alles andere stimmte, was Hera
behauptet hatte? Seine gute Stimmung schlug in Groll um. Er sah unter jeden
Busch, an dem sie vorbeikamen, um noch ein paar Beeren zu finden. Die Ausbeute
war allerdings nicht sehr groß. So marschierte er trübselig neben Kimama her,
wie sollten sie jetzt den Tag überstehen? Er blickte Kimama von der Seite an:
Musste sie niemals essen? Sie tat so, als ob sie es nicht bemerkt hatte. In
Wirklichkeit aber wusste sie nur zu gut, wie Niklas sich fühlen musste. 


Sie liefen den langen Weg zurück, den er am Vortag mit den Kobolden
gegangen war, vorbei an riesigen Bäumen, deren himmelhohe Kronen dicke
Schneehauben trugen. Sie sahen wie weiße Pudelmützen aus, die am Tage ständig
tropften, wenn die Sonne schien. Der Weg war sehr hügelig, sodass sie außer
Atem kamen. Nach einer Weile erreichten sie einen Wald, der so dicht und dunkel
war, dass man kaum noch etwas sehen konnte. Sie blieben stehen, Kimama flüsterte:



„Hier muss irgendwo der Eingang sein“, und mit einem entsetzten Schrei
war sie verschwunden. 


„Kimama, wo bist du?“, rief Niklas, doch sie
antwortete nicht. Er rief wieder, dieses Mal lauter, nichts rührte sich, es war
unheimlich still, bis auf ein Wolfsgeheul, das aus weiter Ferne kam. Er war
außer sich vor Angst um seine Freundin und trat vorsichtig einen Schritt nach
vorn. Mit einem Mal gab auch unter ihm der Boden nach, und auch er rutschte in
die Tiefe. 


Sie waren in einer dunklen Höhle gelandet. Hera hatte
ihm erzählt, dass Sagremor eine Falle für alle ungebetenen Gäste, die in seine
Anderwelt eindringen wollten, gebaut hatte. Jedes Lebewesen, das dort
hineinfiel, sollte niemals wieder hinausgelangen. Da Sagremor kein Tageslicht
mochte, hatte er sein Reich unter der Erde geschaffen. 


Kimama war unsanft auf dem harten Steinboden der Höhle aufgeschlagen. Sie
war sich sicher, dass es ihr Freund sein musste, der mit großem Lärm, kurz nach
ihr, auf dem Boden aufprallte, sie flüsterte: 


„Niklas wo steckst du?“ 


„Hier, ich sitze an einer Wand. Ist alles in Ordnung?“ 


„Ich glaube ja, ich hocke in einer Ecke“, klagte sie. Die Luft war so
stickig, dass die beiden kaum atmen konnten, Wasser tropfte von der Decke. Niklas
tastete sich vorwärts in die Richtung, aus der er Kimamas Stimme hörte,
erleichtert umarmten sie sich.


„Komm“, sagte er leise, „wir müssen den Ausgang finden. Kannst du nicht
etwas Licht zaubern?“ 


„Ich habe es schon versucht, es geht nicht. Warte mal,
vielleicht …“, sie streckte die Hand aus, in der sich der Zauberstab befand und
rief: 


„Lucerius“


Sofort begann
der Zauberstab, in verschiedenen Farben zu leuchten. 


„Das hast du gut gemacht, Kimama.“ Niklas war begeistert, obwohl es nicht
sehr viel heller war als vorher. Kimama stieß gegen etwas, das durch den Raum
flog und landete mit lautem Klappern an einer Wand. 


„Was war das denn?“ 


„Keine Ahnung“, erwiderte er, „ich glaube, ich will es auch gar nicht
wissen, komm jetzt.“ Sie tasteten sich vorwärts, aus einer Ecke drangen hohe,
piepsige Geräusche. „Hier gibt es bestimmt Mäuse“, flüsterte er.


„Ich hasse Mäuse“, sagte Kimama mit einem Anflug von Abscheu in ihrer
Stimme. Sie tasteten sich weiter vor. 


„Ich glaube, hier ist etwas, es fühlt sich an wie eine Tür.“ Sie suchten
nach einem Griff oder einem Gegenstand, womit man sie aufstoßen konnte, doch
sie fanden nichts. Niklas warf sich mit ganzer Kraft dagegen. Endlich gab sie
nach und öffnete sich einen kleinen Spalt, der gerade für beide groß genug war.
Sie befanden sich in einer weiteren Höhle. Die war zwar genauso dunkel wie die
Erste, jedoch nicht so stickig und feucht. Plötzlich wurde ihnen klar, dass es
hier unten gar kein Tageslicht geben konnte. Sie waren ja viele Meter unter der
Erde. Wieder tasteten sie sich voran, erreichten eine weitere Tür, doch trotz
aller Anstrengungen ließ sie sich nicht aufdrücken. Niklas hatte seine warme
Jacke ausgezogen und legte sie auf den Boden. Sie ließen sich erschöpft darauf
fallen. Den Beutel mit der Decke musste er bei dem Sturz in die Grube verloren
haben. 


„Was machen wir nun, kannst du die Tür nicht mit deinem Zauberstab
öffnen?“, fragte er und sah Kimama erwartungsvoll an. Betreten erwiderte sie: 


„Ich kann es versuchen, aber ich glaube Sagremors, Kräfte sind zu stark.“



„Wir wissen doch gar nicht, ob er hier ist. Wie willst du mir denn
helfen, wenn du in seiner Gegenwart nicht zaubern kannst?“ 


„Ich probier es ja schon.“ 


„Oh, Kimama“, stöhnte Niklas. Plötzlich hörten sie Geräusche und
Schritte, sie schienen von dem Raum hinter der Tür zu kommen. Eine Stimme wurde
laut, und eine Weitere war zu hören. Die beiden hielten den Atem an aus Angst,
sich zu verraten. Glücklicherweise entfernten sich die Schritte wieder, sie atmeten
auf.


„Wir müssen hier raus, sonst verhungern wir“, meinte Niklas. 


„Kannst du mal an was anderes denken?“, schalt Kimama
ihn. Im Stillen musste sie sich eingestehen, dass auch sie Hunger hatte. Sie
standen auf und gingen zur Tür, lehnten sich dagegen, und unvermutet sprang sie
mit einem Ruck auf. Erschrocken standen sie in der nächsten Höhle, an deren
Wänden Fackeln brannten, die sie gespenstisch wirken ließen. Die beiden rieben
sich ihre kalten, steifen Hände und sahen sich um. In der Mitte des Raumes
stand ein langer Tisch mit vielen Stühlen, sonst war er leer. In einer Ecke
brannte ein Feuer in einem aus dicken Steinen gemauerten Kamin. Am liebsten hätten
sie sich davor gehockt, doch die Angst entdeckt zu werden war zu groß. Der
Tisch war mit Tellern und Bechern aus Ton und mit Holzbesteck gedeckt. In
seiner Mitte ruhte ein mächtiger, silberner Leuchter, an dem schon drei der
fünf schwarzen Kerzen brannten. Sicher sollte hier bald gegessen werden. Wieder
hörten sie kräftige Schritte, die sich schnell näherten und Stimmen, die immer
lauter wurden, aber unverständlich klangen. Sie kamen allerdings von einem anderen
Eingang, den Niklas und Kimama vorher nicht entdeckt hatten, da er aussah wie
die Felsenwände. Sie wollten sich verstecken, aber wo? In die dunkle Höhle
zurückkehren? Wie sollten sie die Tür wieder aufbekommen? 


Die Schritte kamen näher, ein großes bärtiges Wesen trat ein, sicher
einer von Sagremors Wächtern. Er sah unheimlich aus mit seinen langen, wirren
Haaren, die ihm bis auf die Schultern fielen. Um die Hüften hatte er ein Fell
geschlungen, an einer Seite hing ein hölzerner Stock. Niklas und Kimama erschraken
fürchterlich, sie fragten sich, was für eine Kreatur das wohl sein mochte. Es
blieb ihnen gerade noch Zeit, unter den Tisch zu schlüpfen, bevor der Wächter
an ihn herantrat. Noch etwa zehn andere erschienen, die alle ähnlich aussahen
und mit ihren nackten, behaarten Füßen ein schlurfendes Geräusch erzeugten. Ein
großer hagerer Mann mit einem langen weißen Bart folgte ihnen. Er trug einen
braunen Mantel, der aus Stoffstücken zusammengenäht war. Das konnte nur der
mächtige Zauberer Sagremor sein. Er gab den Wächtern ein Zeichen und alle setzten
sich auf die großen Stühle. Niklas und Kimama rückten ganz dicht zusammen,
damit sie nicht von den riesigen Füßen getreten oder entdeckt wurden. Sie
hatten große Angst, klammerten sich aneinander, zitterten und bissen die Zähne
zusammen, damit sie nicht klapperten. Als ein Wächter das Essen brachte, ging
ein höllischer Krach los, es wurde gebrüllt und geschmatzt, den beiden wurde
angst und bange. Plötzlich verstummten alle, der alte Mann redete nun in einer
Sprache, die ihnen ungewöhnlich erschien. Nur seine Stimme war zu hören, Niklas
wagte kaum, zu atmen. Da verspürte er ein Kribbeln in der Nase. Oh nein, dachte
er, nur das nicht. Er rieb sich seine Nase, doch es half nichts. Niklas nieste
so laut, dass Kimama sich die Ohren zuhielt. Erschrocken sah sie ihn an, er zuckte
hilflos mit den Schultern. Sie schlossen beide die Augen und ergaben sich in
ihr Schicksal. Jetzt war sicher alles aus, doch nichts geschah, alles blieb so
wie vorher, nur die fremde, monotone Stimme war zu vernehmen. Was ging da vor
sich? Konnten sie überhaupt hören? Waren sie vielleicht taub oder schwerhörig? Niklas
wusste, dass es so etwas gab. Sein Großvater konnte kaum noch etwas hören, er
war ja auch schon sehr alt, mindestens 300 Jahre. Wenn Niklas ihm etwas sagen
wollte, musste er es auf seine Schiefertafel schreiben oder sehr laut sprechen.
Sein Vater erzählte ihm einmal, dass die Taubheit von der Zauberwurzel kam, die
nur in den Bergen von Haukeland im tiefen Wald wuchs. Der Sud wurde mit Wasser
aufgekocht und getrunken. Als junger Troll war Großvater diesem Getränk sehr
zugetan gewesen. Niklas wollte es testen, konnten die Wächter wirklich nichts
hören? Er stieß Kimama mit dem Ellenbogen in die Seite, ein lautes „Aua“, war
ihre Antwort. Erschrocken schlug sie die Hand auf den Mund. Beide lauschten,
aber es war wie zuvor, die Wächter waren still, und der alte Mann sprach weiter
seine unverständlichen Worte. 


„Sie können wirklich nichts hören“, flüsterte Niklas. „Was
machen wir jetzt?“ Kimama zuckte mit den Schultern, denn sie traute sich nicht,
ihm zu antworten. „Ich glaube, wir sollten warten, bis sie aufstehen“, murmelte
er, Kimama nickte stumm. 


Sie hatten das Gefühl, eine Ewigkeit unter dem Tisch gehockt zu haben,
als endlich Leben in die Runde kam. Plötzlich wurden Stühle gerückt, die
Stuhlbeine schabten über den harten Steinboden. So wie die Kerle hereingekommen
waren, schlurften sie wieder hinaus. Niklas und Kimama warteten noch eine
Weile, dann krochen sie aus ihrem Versteck. Sie reckten und streckten sich,
ihre Arme und Beine taten ihnen weh. Niklas kletterte auf einen Stuhl, um zu
sehen, ob noch etwas von dem Essen übrig geblieben war. Jetzt bemerkte er, dass
er großen Hunger hatte. Auf dem Tisch standen noch die herrlichsten Dinge,
frisches Brot und leckere Früchte. Wo in aller Welt bekam Sagremor nur diese
köstlichen Sachen her? Das Fleisch, das auf einem großen Teller lag, beachtete
der Junge nicht. Noch nie in seinem Leben hatte er so etwas gegessen, er wollte
es auch nicht probieren. Es roch zwar gar nicht schlecht, aber er fand es auch
nicht besonders lecker und rümpfte die Nase. 


„Komm Kimama, iss etwas, wer weiß, wann wir wieder die Gelegenheit haben“,
rief Niklas ihr kauend zu. 


„Nein, ich mag nicht, ich bin viel zu aufgeregt. Wieso musst du immer ans
Essen denken? Wir sollten sehen, dass wir das Buch der Magie finden“, erwiderte
sie. Dann fügte sie mit Nachdruck hinzu: „Beeil dich, wer weiß, wann die
Wächter zum Abräumen kommen.“ Doch Niklas aß bis er nicht mehr konnte. Als er
endlich genug hatte, sprang er vom Stuhl und stöhnte: 


„Ui, bin ich voll, soviel habe ich wohl im Leben noch nicht gegessen.“ Kimama
schüttelte ungläubig den Kopf. 


„Komm jetzt. Wir müssen uns beeilen.“ Sie zog ihn am Ärmel zur Felsentür.
Alles war ruhig, die Fackeln an den Wänden waren inzwischen fast erloschen und
tauchten den Raum in ein gruseliges Licht. Er drückte sich gegen die Tür,
nichts geschah, sie war zu schwer. Außerdem war er so müde von dem vielen
Essen, dass er gar keine Kraft mehr hatte. Sie hatten nur die Möglichkeit
hinauszuschlüpfen, wenn die Wächter kämen. Sie warteten, doch nichts geschah. 


„Ich bin müde“, meinte Niklas schläfrig und gähnte. 


„Das kommt nur, weil du soviel gegessen hast“, entgegnete Kimama
vorwurfsvoll. 


„Pssst“, wisperte Niklas, „da war ein Geräusch.“ Sie
blickten beide zur Tür, tatsächlich öffnete sie sich und ein Wächter trat ein.
Mit seinen großen, behaarten Füßen schlurfte er zum Tisch, um ihn abzudecken. Die
Freunde hatten sich an die Wand gepresst und schlüpften schnell hinaus.
Glücklicherweise war es mittlerweile so dunkel in dem Raum geworden, dass sie
nicht gesehen wurden.


Sie standen in einem Flur, der durch ein paar Fackeln spärlich erhellt
wurde, und schauten sich um. Wo war wohl Sagremors Kammer? Sie bemerkten, dass
aus einem Raum Licht auf den Flur fiel. Leise schlichen sie dorthin und
stellten fest, dass die Tür offen war. Das musste die Kammer des Zauberers
sein. Zwei Kerzen brannten, warfen lange Schatten an die Wände und ließen sie
gespenstisch aussehen. Der Raum war einfach eingerichtet. Außer einer hölzernen
Bank, auf der Sagremor mit dem Rücken zu ihnen saß, standen in einer Ecke nur
ein dreibeiniger Schemel und ein Bettgestell. Es hatte einen Strohsack als
Unterlage, bei der man deutlich eine tiefe Kuhle erkennen konnte. Sie schlichen
durch den Raum, doch eigentlich mussten sie gar nicht so leise sein, denn der
Mann konnte sie ja doch nicht hören. Oder? Er brummelte etwas Unverständliches
in den Bart. Vorsichtig sahen sie sich um: Wo konnte das Buch nur sein? Der
Zauberer auf der Bank schien zu schlafen, sein Kopf war nach vorne gesunken,
und er schnarchte leise. Kimama meinte:


„Wir müssen uns beeilen, er kann jederzeit aufwachen.“ Als sei das ein
Zeichen gewesen, regte er sich, schnarchte aber weiter. Sie hatten immer ein
wachsames Auge auf ihn gerichtet, bis Kimama leise sagte: 


„Es hat keinen Zweck, so finden wir es nie. Bist du
sicher, dass Hera die Wahrheit gesagt hat?“ Insgeheim war Niklas sich auch
nicht mehr so sicher. Warum aber sollte sie ihn in die Anderwelt geschickt
haben, wenn sie doch wusste, wie schwer es war, das Buch zu finden? 


Für Hera verlief sein Abenteuer nicht so, wie sie es
erhofft hatte. Sie verfolgte Niklas Weg in ihrer Kristallkugel und beobachtete
noch, wie er und Kimama in der Falle von Sagremor verschwanden. In der
Anderwelt konnte sie nichts sehen, dafür waren Sagremors Zauberkräfte zu groß. Hera
war schlecht gelaunt. Sie war zwar ihrem Ziel nähergekommen, in den Besitz des
Buches der Magie zu gelangen, doch konnte sie Niklas Weg nicht weiter
verfolgen. Sie war verärgert, dass dieser Junge seine Freundin mitgenommen
hatte und dann noch eine Fee. Sobald sie das Buch in Händen hielte, wäre sie
wieder frei und hätte große Macht, könnte jedem ihren Willen aufzwingen. Nicht
ohne Grund hatte Sagremor ihr die Freiheit genommen, denn sie war eine böse
Zauberin, die immer ihren Vorteil zu nutzen wusste. Doch davon ahnten Niklas
und Kimama beiden nichts.


Als sie trotz allen Suchens das magische Buch nicht fanden, raufte Niklas
sich die Haare, doch Kimama stieß ihn an: 


„Komm“, flüsterte sie, „lass uns gehen, bevor Sagremor aufwacht. Hier
kann es nicht sein.“ Sie fassten sich an den Händen, huschten durch die offene
Tür und sahen sich um. Alles war ruhig und friedlich, die Wächter schienen zu
schlafen. Sie rannten den langen Gang entlang, immer wieder tauchten Türen auf.
Am liebsten hätte Niklas in jeden Raum geschaut, doch Kimama zog ihn mit sich.
Die Angst, einem der Wächter zu begegnen, war zu groß.


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 








Kapitel 8


 


 


Sagremor hatte sich schlafend gestellt, als er merkte, dass er nicht
allein war. Diese Stimmen hatte er doch schon im Speisesaal vernommen? Der
Zauberer war nicht taub, wie seine Wächter. Waren es vielleicht Spione von Hera,
doch wie hatten sie es geschafft, in sein Reich einzudringen? Ständig lebte er
in der Ungewissheit, dass sich seine Nichte von dem Fluch befreit haben könnte.


Kimama hoffte unterdessen, dass ihr Zauberstab wieder
funktionieren würde, waren sie doch ein gutes Stück von Sagremor entfernt. Sie
ergriff Niklas Hand und schloss die Augen. Auf einmal hörten sie die
glucksenden Stimmen der Wächter näherkommen. Sie suchen uns, beeil dich Kimama,
dachte Niklas. Sie sah ihn an, hatte er laut geredet? Kimama schloss erneut die
Augen und dachte: Konzentrieren, sonst ist alles vorbei. Welchen Zauberspruch
sollte sie nehmen? Egal dachte sie, alles ist besser, als diesen Wilden in die
Hände zu fallen. Sie kamen immer näher und Kimama rief:


„Invisibilitus“


Verwundert sah Niklas
sie an, wenn die Angelegenheit nicht so brenzlig gewesen wäre, hätte er laut
losgekichert, nur zum Lachen war ihm gerade nicht zumute. Sie warteten, nichts
geschah. 


„Das konnte ja nicht klappen. Wenn ich aufgeregt bin, kann ich mich
einfach nicht konzentrieren“, jammerte Kimama. Mittlerweile waren die Wächter
nur noch wenige Meter von ihnen entfernt. 


„Mach uns klein wie Mäuse“, rief er entsetzt aus. Kimama
überlegte kurz, dann sagte sie mit geheimnisvoller Stimme: 


„Corpus Fieri
Parvus Muris“


Dabei schwang
sie ihren Zauberstab leicht durch die Luft. Gerade noch rechtzeitig, bevor die
Wächter vor ihnen standen, waren sie tatsächlich klein wie Mäuse. Nachdem die
Wächter am Ende des Flures angekommen waren, sahen sie sich um. Dann murmelten
sie etwas Unverständliches in sich hinein und wollten den Weg, den sie gekommen
waren, zurückgehen. Plötzlich zeigte einer von ihnen auf Niklas, der sich
verzweifelt an die Wand drückte, doch es half nichts. Ein anderer griff nach
ihnen. 


„Kimama mach uns wieder groß“, piepste Niklas. 


„Ich weiß nicht wie“, jammerte sie. „Ich versuche es einfach, ich drehe
den Zauberspruch um“, sagte sie leise zu sich selbst. Sie nahm ihren Stab,
schwang ihn durch die Luft und sprach mit zarter Stimme: 


„Corpus
Magnus“ 


Nichts passierte,
sie blieben klein wie Mäuse. Niklas schlug die Hände vor sein Gesicht und dachte:
Wie schrecklich wäre es, immer so klein zu sein. Ob es hier wohl Ratten gibt,
die uns fressen werden? Diese Frage beunruhigte ihn sehr. Der Wächter hielt die
Hand fest geschlossen, damit seine Beute nicht entwischte. Niklas sah sich um,
wie sollten sie entkommen? Auf einmal entdeckte er, in dem fahlen Licht der
Fackeln, einen Schatten an der Wand, eine riesige Ratte huschte an ihnen
vorbei. Ob die Wächter wohl Angst vor Ratten haben? Der Wächter sah sie
plötzlich und erschrak. In diesem Moment biss Niklas ihm so stark in die Hand,
dass er die beiden fallen ließ. Ungestüm liefen sie in die Richtung, aus der
sie gekommen waren und geradewegs Sagremor vor die Füße.


„Ei, wen haben wir denn hier? Ihr seid doch keine Mäuse? Hera hat euch
wohl zum Spionieren geschickt. Ihr sollt das Buch der Magie für sie stehlen?“ 


„Wir, wir, wieso kkkönnen Sie reden?“, stotterte Niklas. Kimama fasste
sich ein Herz und dachte, er wird uns sowieso hier gefangen halten, und erzählte
dem Zauberer die ganze Geschichte. Sie ließ nichts aus, auch, dass Hera Niklas erzählt
hatte, wie böse Sagremor sei, und dass er ihren Vater getötet habe. Der
Zauberer schüttelte seinen Kopf so sehr, dass sein langer Bart wehte. Niklas fühlte
sich nicht wohl, sie wussten ja noch nicht einmal, ob Sagremor ein guter
Zauberer war. 


„Kommt mit, dann erzähle ich euch die Wahrheit über Hera.“ Er machte
seinen Wächtern ein Zeichen, dass sie gehen sollten. Dann hob er die beiden auf
und trug sie in seine Bibliothek. Hier war es so prächtig, dass sie vor Staunen
den Mund nicht zu bekamen, es blitzte und blinkte in allen Farben. Kostbare
Stühle standen um einen langen Tisch, und an den Wänden waren in Felsen
gehauene Regale, in denen wohl Hunderte von Büchern standen. 


„Haben Sie die alle schon gelesen?“ Lächelnd nickte er und setzte Kimama
und Niklas in einen besonders weichen Sessel. Nachdem auch er sich
niedergelassen hatte, begann er zu erzählen:


„Molakol, Heras Vater, war mein Bruder, er war der größte Zauberer weit
und breit, ein sehr weiser Mann. Eines Tages starb er, jedoch nicht, weil ich
ihn getötet habe, sondern weil er unserem Vater ins Reich der verblichenen
Zauberer folgen musste. Hera gab mir die Schuld an seinem Tod. Sie war schon
immer niederträchtig und gemein, und nun wollte sie die gesamte Macht haben. Um
alle Lebewesen vor ihr zu schützen, habe ich sie in die Höhle verbannt und mit
einem Zauber belegt, der verhindert, dass Hera sie jemals wieder verlassen kann.
Mein Bruder hat mir das Buch der Magie überlassen, ich musste ihm versprechen,
es niemals an Hera zu übergeben. Er hat es mir verschlossen übergeben, einen
der Schlüssel dazu hat jedoch Hera nach dem Tod ihres Vaters gestohlen, den
Zweiten besitze ich. Sie darf das Buch niemals in die Hände bekommen. Es wäre
eine Katastrophe für uns alle. Deshalb habe ich hier meine Wächter, die sollen
nicht nur mich, sondern auch das Buch der Magie beschützen. Sie sind nicht
böse, sie sehen nur so grässlich aus. Sie waren schon immer raue Kerle, ich
habe sie nicht verzaubert. Alle sind sehr schwerhörig, ihr habt euch sicherlich
über unsere komische Sprache gewundert, es ist eine besondere Form der
Verständigung. Woher das kommt, weiß ich nicht, vielleicht weil sie alle schon
so lange unter der Erde leben. Aber nun sagt mir, wieso seid ihr so klein?“ Kimama
erzählte, wie es dazu gekommen war. 


„Hm“, meinte Sagremor, „ich glaube nicht, dass ich euch helfen
kann." Mit einem Blick auf Kimama meinte er: „Das wirst du nur mit deinem
Zauberstab wieder richten können.“


„Aber es geht nicht“, meinte sie verlegen. 


„Versuche es, wenn ihr wieder das Tageslicht erblickt“, entgegnete Sagremor.
„Du hast euch mit dem Zauberstab klein gezaubert, nun musst du das Ganze
rückgängig machen. Vorerst bitte ich euch, meine Gäste zu sein. Ihr könnt in
meinem Reich leben und essen, was euer Herz begehrt. Ich will euch aber noch
kurz beschreiben, wie ihr wieder in eure Welt kommt, denn es gibt keinen
richtigen Eingang oder Ausgang in der Anderwelt. Ein kleiner Bach führt
unterirdisch durch einen Tunnel zu einem Brunnen, den ihr in der Halle findet,
die Quelle liegt im Wald. Sicher, es ist schwierig gegen die Strömung zu
paddeln, aber ihr seid kräftig. Mit einem kleinen Floß könnt ihr es schaffen.“ 


„Wir möchten so schnell wie möglich nach Hause“, sagte Kimama und sah
dabei Niklas von der Seite an. Als er nicht reagierte, versetzte sie ihm einen
leichten Seitenhieb mit ihrem Ellenbogen. 


„Aua, was soll denn das“, entfuhr es ihm, er erntete einen bösen Blick
von Kimama.


„Äh, hm, das stimmt, eigentlich wollten wir so schnell wie möglich nach
Hause“, bestätigte er.


„Ihr könnt es euch ja überlegen. Lasst es mich wissen,
wie ihr euch entscheidet.“ Mit diesen Worten verließ er den Raum, um sich zum
Schlafen zurückzuziehen. 


Niklas und Kimama rutschten in dem riesigen Sessel nervös hin und her.
Was sollten sie jetzt tun? Die kleine Fee nahm ihren Zauberstab und meinte
kurzerhand: 


„Wir sollten in die Halle gehen, vielleicht funktioniert mein Zauberstab
dort wieder.“ Sie rutschten von dem großen Sessel herunter und ließen sich auf
den Fußboden fallen. Gemeinsam machten sie sich auf den Weg. Aus einem Raum
drangen leckere Gerüche, es war schon fast eine richtige Duftwolke, die sie einhüllte.
Sie schlüpften durch den schmalen Türspalt und stellten fest, dass sie sich in
der Küche befanden, wo die leckersten Dinge gekocht wurden. Herrlich frisches
Brot wurde gebacken, und es roch, ja, es roch tatsächlich nach Pudding. Pudding
gab es bei Niklas zu Hause nur am Weihnachtsabend. Er konnte es kaum glauben:
All diese grässlich aussehenden Wächter konnten so gut kochen und backen. Um
dem köstlichen Duft ein wenig näher zu sein, stellte sich auf die Zehenspitzen.
Die Wächter nahmen keine Notiz von ihnen. 


„Komm“, drängte Kimama, „wir müssen gehen.“ Schweren Herzens brachte Niklas
es fertig, diese verlockende Stätte zu verlassen. Als sie wieder in der Halle
ankamen, rief sie entzückt: 


„Sieh mal Niklas.“ Wie durch Zauberhand stand dort tatsächlich der
Brunnen, von dem Sagremor erzählt hatte. Er hatte in der Mitte eine große,
runde Öffnung, und auf seinem gemauerten Rand stand ein kleiner Eimer, an dem
eine lange Kette hing.


„Los, wir schauen hinein, wie tief er ist“, rief Niklas aufgeregt. 


„Aber wir müssen vorsichtig sein“, erwiderte Kimama. Sie flog mit ihm auf
den Rand, der nicht sehr hoch war. 


„Uiii, das geht aber tief hinunter.“ Niklas beugte sich weit vor. Es war
stockdunkel da unten.


„Pass auf, es ist bestimmt rutschig.“ Die Warnung kam zu spät - er verlor
das Gleichgewicht und fiel mit einem hellen Schrei wie ein Stein in die Tiefe.
Sie hörte ein Plätschern, dann war alles ruhig. Sie schrie angstvoll: 


„Niklas, Niklas!“ Da hörte sie eine kleinlaute Stimme: 


„Mir geht es gut, ich bin nur ein wenig nass. Die Mauern sind mit Gras
und Moos bewachsen, da kann ich mich festhalten, aber ich glaube nicht mehr
lange.“ Kimama atmete auf, es war ihm nichts passiert, das war das Wichtigste.
Am Rand des Brunnens entdeckte sie eine alte Strickleiter.


„Ich helfe dir, hier ist eine Leiter, siehst du sie? Vielleicht kannst du
an ihr hochklettern.“ Aus der Tiefe des Brunnens kam die Antwort: 


„Ja, es sieht aus wie dieses Ding, das du an deinem Baumhaus hast. Ich
erreiche sie aber nicht, sie ist zu weit weg.“ 


„Ich komme zu dir.“ Der Bach sprudelte an dieser Stelle unterirdisch in
den Brunnen. Kimama sagte sich immer wieder: Ich muss ihn retten, ich muss ihn
retten. Sie nahm all ihren Mut zusammen und flog hinein. Niklas klammerte sich
an einige lange Grashalme. Kimama rief ihm zu:


„Halte dich an meinen Händen fest, egal was passiert, lass mich nicht
los. Dann schaffen wir es.“ Er ergriff sie, und Kimama nahm all ihre Kräfte
zusammen. Er war fast zu schwer für sie, denn eigentlich waren ihre zarten
Flügel nur dafür bestimmt, sie allein zu tragen. Mit letzter Kraft erreichte
sie mit ihm den Brunnenrand. Völlig erschöpft setzten sie sich hin, und Kimama
musste erst einmal Kräfte sammeln. Niklas umarmte sie und bedankte sich bei
ihr. 


„Müssen wir da wieder ´rein, wenn wir nach Hause wollen?“ Er zeigte auf
die Brunnenöffnung. 


„Ja, es ist der einzige Weg, in den Bach zu gelangen. Der kleine Bach
fließt am Anfang in einer Röhre. Die Öffnung, wo er in den Brunnenschacht
fließt, ist sicher sehr gefährlich. Lass es uns trotzdem versuchen. Doch zuerst
brauchen wir etwas, das wir als Floß nehmen können.“ Sie machten sich wieder
auf den Weg in die Küche und hielten Ausschau nach etwas, das aussah wie ein
Boot. Auf einmal rief Kimama: 


„Sieh mal, das müsste doch gehen.“ Sie zeigte auf ein Holzbrettchen, das
über den Tischrand hinausragte, er nickte zustimmend. Kimama flog auf den Tisch
und versuchte, es mit einem kleinen Löffel herunter zuschieben. Es kam ins Rutschen
und landete mit ziemlichem Krach auf dem harten Küchenboden. Gemeinsam
richteten sie es auf, aber es war sehr schwer. Sie verloren das Gleichgewicht
und lagen jetzt auf dem Rücken wie zwei Käfer, denen die ersten Flugversuche
misslungen waren. Mühsam krabbelten sie unter dem Brett hervor, sahen sich an
und brachen in schallendes Gelächter aus. Sie trugen es mühsam in die Halle zu
dem Brunnen. Die beiden kleinen Holzlöffel, die sie zum Paddeln mitgenommen
hatten, ragten weit aus Niklas Hosentaschen heraus. Kimama schilderte ihm ihren
Plan:


„Du kletterst zuerst die Leiter, die am Brunnenrand hängt, hinab. Unten
wartest du auf mich. Ich werfe das Brettchen hinunter und komme dann hinterher.
Du bist kräftiger als ich und kannst es besser halten. Wie findest du meine
Idee?“ Er antwortete verdrossen: 


„Na ja, es gibt wohl keine andere Möglichkeit. Einverstanden.“


„Halte dich gut an der Leiter fest.“ Niklas nickte, sagen konnte er
nichts, hatte er doch einen dicken Kloß im Hals. So rutschte er langsam
hinunter. Er dachte, dass das Ganze kein Ende nehmen würde, doch schließlich
kam er dort an, wo er sich schon einmal an den Grashalmen festgehalten hatte. 


„Ich bin unten“, rief er. 


„Gut, ich lasse das Brettchen fallen, zieh´ deinen Kopf ein, damit es
dich nicht trifft.“ Mit einem Windzug sauste es an Niklas vorbei. Es landete
direkt neben ihm, sodass er es problemlos mit einer Hand festhalten konnte. 


„Alles in Ordnung bei dir?“, rief Kimama vom Brunnenrand. 


„Ja, du kannst ´runterkommen.“ Kurze Zeit später war sie neben ihm. Niklas
hörte das summende Geräusch ihrer Flügel. Mühsam kletterten sie auf das
Holzbrettchen, das durch die Feuchtigkeit rutschig geworden war, und klammerten
sich fest. Sie mussten versuchen, das Gleichgewicht zu halten, um nicht
abzurutschen. Gut, dass sie die beiden kleinen Holzlöffel mitgenommen hatten.
Die Fahrt wäre ohne die Paddel sicher noch schwieriger, als sie ohnehin schon
war. Kimama hielt zu allem Überfluss auch noch ihren Zauberstab krampfhaft
fest, so konnte sie nur mit einer Hand das Paddel führen. Da Kimama den
Zauberstab fest in ihrer Hand hielt, als sie Niklas und sich verzauberte,
verkleinerte sich glücklicherweise auch der Stab. In der Röhre war es
stockdunkel und feucht. Zu allem Überfluss mussten sie gegen die Strömung
ankämpfen. So ging es lange Zeit durch den finsteren Tunnel. Außerhalb Sagremors
Reich mündete der Bach in einen kleinen Fluss. Sie paddelten, was das Zeug
hielt, doch immer, wenn sie aufhörten, trieb sie die Strömung ein ganzes Stück
zurück. 


„Ich kann nicht mehr“, stöhnte Niklas. „Außerdem ist es schrecklich kalt
hier unten.“ Dass er sich ein bisschen fürchtete, behielt er lieber für sich. 


„Ich weiß“, meinte Kimama. Sie hatten im Tunnel so viel Zeit verbracht,
dass es ihnen wie eine Ewigkeit vorkam, bis sie in der Ferne endlich das
Tageslicht erblickten. „Niklas, jetzt kann ich meinen Zauberstab wieder
ausprobieren, lass uns ans Ufer rudern“, rief sie überglücklich. Vor lauter
Übermut, aus dem dunklen Tunnel herausgekommen zu sein, fingen sie an zu
zappeln, und das Brettchen begann zu schaukeln. Kimama rief Niklas zu, er solle
sich festhalten und war im nächsten Moment auch schon ins eiskalte Wasser gefallen.



„Kimama“, schrie Niklas. Er sah sich um, wo war sie geblieben? Aus Angst
um seine Freundin wurde er so unruhig, dass das Brettchen noch mehr schaukelte.
Ehe er es sich versah, landete auch er im Wasser. Da entdeckte er Kimama, sie
strampelte mit Armen und Beinen, um gegen die Strömung anzukommen. Niklas machte
es ihr nach, sodass er bald neben ihr war. Er packte Kimama am Arm, und
gemeinsam kamen sie dem grasbewachsenen Ufer immer näher. Sie zogen sich an den
langen Halmen, die bis ins Wasser reichten, ans rettende Land. Dann kletterten
sie die kleine Böschung hinauf, bis sie auf dem weichen Waldboden standen. Sie
zitterten und schüttelten sich, dass das Wasser nur so spritzte. Der Frühling
war nicht mehr weit, doch die Luft war noch eisig, sie froren entsetzlich. Sie
ließen sich auf dem Waldboden nieder, und die wenigen wärmenden Sonnenstrahlen,
die durch die kahlen Baumwipfel fielen, trockneten sie langsam.


„Das hätten wir erst einmal geschafft, jetzt kannst du doch deinen
Zauberstab benutzen? Wünsche uns bitte etwas Trockenes zum Anziehen, Kimama.
Außerdem mag ich nicht länger so klein sein“, meinte Niklas mit zitternden
Lippen. 


„Oh je, wo ist mein Zauberstab?“, rief sie entsetzt. „Ich habe ihn im
Bach verloren. Ich muss ihn holen, wie sollen wir je wieder unsere normale
Größe erhalten? Was werden die weisen Feen sagen? Sicher schließen sie mich aus
ihrem Kreis aus.“ Kimamas Stimme zitterte und Tränen rannen über ihr Gesicht. 


„Das werden sie bestimmt nicht tun. Du kannst den Zauberstab nicht holen,
wir können nicht wieder zurück Kimama“, erwiderte Niklas mit ruhiger Stimme.
Sie setzten sich auf eine Wurzel am Fuße eines knorrigen Baumes. Niklas hatte
tröstend einen Arm um seine Freundin gelegt, langsam versiegten ihre Tränen. Er
kam sich sehr stark vor, wie ein erwachsener Troll, obwohl noch ein paar
Jahrzehnte fehlten. Die Sonnenstrahlen dieses Frühlingstages taten so gut, dass
die beiden erschöpft ihre Augen schlossen. 


 


 


 








Kapitel 9


 


 


Ein Schatten
verdunkelte plötzlich das Sonnenlicht. Erschreckt sprangen sie auf. Vor ihnen
stand ein alter, hutzliger Mann, mit tiefen Furchen und Runzeln im Gesicht. Er
war nicht sehr groß, aber recht rundlich. Auf seinem zotteligen, langen Haaren
saß ein grauer Schlapphut mit einer breiten Krempe. Um die Schultern trug er
einen grauen, weiten Umhang, unter dem sich der kugelrunde Bauch abzeichnete.
An seiner Knollennase, die ganz rot war, vermutlich vom vielfachen Gebrauch von
Honigwein, hing ein dicker Tropfen. Niklas und Kimama schrien auf, sie hatten
Angst, zertreten zu werden. Der kleine Mann, er war ein Kobold, sah sich um:
Woher kamen nur diese piepsigen Laute? Er sah auf seine Füße und entdeckte die beiden,
die wild mit den Armen gestikulierten. Er lachte, hielt sich seinen dicken
runden Bauch, warf sich ins Moos und kugelte sich herum. Niklas und Kimama
sahen sich an: Was war das denn? Was war denn so komisch an ihnen, sie waren
zwar klein, aber war das ein Grund, sich über sie lustig zu machen? Sie sahen
an sich herunter, drehten sich um, und da entdeckten sie es: An ihren
verlängerten Rücken hing ein dünner Mäuseschwanz, der sich auch noch kringelte.


„Kimama schau wie wir aussehen“, rief Niklas, auch sie war fassungslos. Was
war geschehen? Es musste etwas schief gegangen sein, als sie ihren Zauberspruch
aufsagte, um sie klein wie Mäuse zu zaubern. Derweil hatte sich der Kobold
beruhigt, sah sie aber weiterhin interessiert an. 


„Was seid ihr für komische Wesen?“, fragte er neugierig. „Klein wie
Mäuse, hi, hi, hi, mit diesen Ringelschwänzen, so etwas habe ich ja noch nie
gesehen“, schnaufte er, noch immer außer Atem. Niklas und Kimama senkten
beschämt die Köpfe. Was sollten sie nur machen, sie fühlten sich schrecklich.


„Wir waren nicht immer so klein“, verteidigte sich Niklas. „Das war ein
dummer Zauberstab, der uns so verändert hat.“ Dabei sah er Kimama verärgert an.



„Ich weiß“, erwiderte sie kleinlaut.


„Du hast einen Zauberstab? Lass mal sehen“, rief der Kobold interessiert,
Kimama schüttelte verlegen den Kopf: 


„Nein, das geht nicht, ich habe ihn verloren.“ 


„Hm“, sagte der Kobold. „Vielleicht weiß ich einen Ausweg. Ihr seid nicht
weit weg vom Zauberwald. Ich kenne den Zauberer Migon sehr gut“, meinte er mit
wichtiger Stimme. 


„Migon vom Zauberwald?“, fragten Niklas und Kimama wie aus einem Munde.


„Ja, den großen Zauberer Migon. Ihr wollt doch nicht ewig wie Mäuse
herumlaufen?“ Dabei fing er wieder an zu kichern. Sie sahen sich an und Niklas meinte:


„Vielleicht kann er uns wirklich helfen.“ Bei dem Gedanken an die
Spinnweben, die den Zauberwald umgaben und ihn schützen sollten, bekam er
allerdings eine Gänsehaut. 


„Das hat keinen Zweck“, meinte Kimama, „ohne den Zauberstab können das
nur die weisen Feen vom Mondsee. Ich muss zu ihnen, nur sie können uns
erlösen.“


„Bah“, meinte der Kobold verächtlich, „die Feen, wenn ihr mit mir kommt,
würde es euch besser ergehen.“


„Warum sollten wir das tun?“, fragte Niklas. Unerwartet machte der Kobold
einen Schritt auf sie zu und wollte sie mit seinen krummen Fingern ergreifen.
Gerade rechtzeitig ergriff Kimama Niklas Arm und erhob sich mit ihm vom
Waldboden. Ihre dünnen Mäuseschwänze wirbelten dabei durch die Luft. Die Finger
des Kobolds griffen ins Leere, und er fluchte laut. Wütend stampfte er mit
seinen dicken Füßen auf. 


„Verdammt“, schimpfte er. In sicherem Abstand landeten sie auf einer
Lichtung. 


„Puh“, schnaufte Kimama, „ich glaube, du wirst immer schwerer.“ 


„Dabei habe ich lange nichts gegessen“, verteidigte sich Niklas. „Ich hab
so einen Hunger, ich könnte alles Mögliche verschlingen“, dabei sah er suchend
um sich, ob wohl irgendwo etwas Essbares zu finden wäre. Er strich sich dabei
über seinen Bauch, der schon wieder diese verdächtig knurrenden Laute von sich
gab. Kimama verdrehte die Augen. 


„Vergiss nicht wie klein wir sind, da brauchst du nicht so viel zu essen.“
Beide froren entsetzlich, sie hatten ihre Jacken irgendwo in Sagremors Reich
liegen lassen. Da sie aber so klein geworden waren, hätten sie ihnen ohnehin
nicht mehr gepasst. Was würden bloß die weisen Feen sagen, und wie sollten sie
überhaupt je ihre normale Größe wieder bekommen, mal ganz abgesehen von ihren
Ringelschwänzen. Niklas legte einen Arm um Kimama, es tat ihm leid, dass sie so
unendlich traurig war, und er fühlte sich schuldbewusst. Glitzernde Tränen
tropften von ihren langen Wimpern und verwandelten sich in weiße Kristalle, die
sich in einer Wolke vereinigten. Ungläubig sahen sie dem Spektakel zu, was war
denn das? In der Wolke schwebte vor ihnen eine kleine, weißhaarige Frau, sie
musste schon sehr alt sein, denn ihr gutmütiges Gesicht war total runzelig. Sie
sagte mit zittriger Stimme: 


„Ihr müsst keine Angst vor mir haben. Ich bin eine alte Fee, mein Name
ist Leandra, die weisen Feen vom Mondsee haben mich geschickt. Sie haben
gesehen, dass ihr in Schwierigkeiten seid, denn sie beobachten alles, was mit
dir geschieht, Kimama. Eigentlich bin ich im Ruhestand, ich bin zu alt für
derartige Aufregungen. Aber ich habe eine Ausnahme gemacht.“ Mit diesen Worten
nahm sie ihren Zauberstab, malte damit einen großen Kreis in die Luft und
murmelte etwas in sich hinein. Die weiße Wolke löste sich auf, und sie landete
auf dem harten Waldboden.


„Autsch, pfui, ist das kalt und nass“, stöhnte sie, rappelte sich auf,
rieb sich ihr Hinterteil und versuchte, ihr Kleid wieder in Ordnung zu bringen.
Tatsächlich war der Waldboden teilweise noch feucht und rutschig.


„Kann es sein, dass Sie etwas aus der Übung sind?“, fragte Kimama und
musste sich bemühen, nicht laut loszulachen. Eigentlich war ihr nicht zum
Lachen zumute. Auch Niklas grinste, der Anblick war auch zu lustig. 


„So, dann wollen wir doch mal sehen, was ich für euch tun kann“, meinte
die Fee. Kimama dachte, schlimmer könne es ja nicht mehr kommen, also sollte
sie es ruhig versuchen. 


„Zuerst möchten wir diese Schwänze loswerden und unsere normale Größe
wieder haben, und dann nach Hause“, forderte Niklas. Kimama sah ihn strafend
an. So viele Wünsche auf einmal, das konnte nicht gut gehen. Auch die Fee
meinte, ob es nicht etwas bescheidener ginge.


„Hm“, meinte sie, „wir wollen sehen. Es ist sehr schwierig, so viele
Wünsche auf einmal zu erfüllen.“ Sie überlegte. Wie hieß noch dieser
Zauberspruch, sie hatte ihn nie angewandt, doch schon einige Male von ihm
gehört. „Also ich kann euch nicht garantieren, dass es klappt. Ich kann es
versuchen, aber wie ich sehe, habt ihr keine Wahl.“ 


„Sie haben recht“, meinte Kimama. „Versuchen Sie es bitte“ 


„Stellt euch hierher zu mir.“ Jetzt malte sie mit
ihrem Zauberstab einen Kreis um die beiden auf den Waldboden. Er fing an zu
strahlen, sie fassten sich an beiden Händen und warteten. Die alte Fee sah sie
beschwörend an und schloss die Augen. Sie hob ihren Zauberstab und rief mit
hoher Stimme: 


„Corpus
Magnus Tailus Delerius“


Erwartungsvoll sahen Niklas und Kimama sich an, nichts war geschehen, das
heißt, etwas hatte sich schon verändert. Ihre Mäuseschwänze waren verschwunden.
Was hätte wohl Thor gesagt, wenn Niklas mit einem Ringelschwanz nach Hause
gekommen wäre? Ihre Körper waren jedoch immer noch so winzig. 


„Oh meine Kleine, was hast du nur gemacht“, tadelte die alte Fee. Sie schüttelte
sorgenvoll ihr weißhaariges Haupt. Kimama senkte schuldbewusst den Kopf, Niklas
streichelte ihren Arm. Sie hatte plötzlich einen Einfall. Wenn die weisen Feen
vom Mondsee alles sehen, dann wussten sie vielleicht, wo sie ihren Zauberstab
verloren hatte. Sie fragte die alte Fee, doch sie schüttelte nur den Kopf. 


„Das kann ich dir nicht sagen“, meinte sie kurz angebunden. Sie hatte
genug Mühe damit, diesen beiden Kindern ihre normale Größe zurückzugeben. Wieso
gebrauchte diese kleine, dumme Fee auch Zaubersprüche, deren Wirkung sie nicht
kannte? Sie ließ noch einmal ihren Zauberstab kreisen und murmelte etwas in
sich hinein. Dieses Mal umhüllte die beiden ein helles Licht. Ein greller Blitz
fuhr zwischen sie, und sie hatten ihre normale Größe wieder und waren in einen
warmen kuscheligen Mantel gehüllt. Die gute alte Fee. Sie konnten sich noch
nicht einmal bei ihr bedanken, denn als sie sich umdrehten, war sie
verschwunden. Niklas und Kimama fielen sich in die Arme, lachten und tanzten miteinander,
dann hielten sie inne und sahen sich an. 


„Juhu, das wäre geschafft“, jubelte Kimama. 


„Nun müssen wir nur noch nach Hause“, ergänzte Niklas.


„Machen wir uns auf, es wird bald dunkel.“ Sie hatte recht, die Sichel
des Mondes war bereits schwach am Himmel zu erkennen. Wenigstens ein Stück des
Weges wollten sie schaffen. Wenn auch die Sonne am Tage schon recht kräftig
schien, so waren die Abende und Nächte doch noch empfindlich kalt.


„Meinst du wir sind hier richtig?“ fragte Niklas, während er hinter Kimama
hertrottete. Er versuchte die kleinen Schneehügel, die die Sonne noch nicht
geschmolzen hatte, zu umgehen.


„Ich hoffe es“, meinte sie. Ohne ihren Zauberstab war
sie genauso ratlos wie er. Ihre größte Strafe war es, den weisen Feen beichten
zu müssen, dass sie ihn verloren hatte. Sie hoffte, dass Fistibell es bereits
wusste.


Es wurde schnell dunkel, unter einem Felsvorsprung fanden sie ein
geschütztes Plätzchen und setzten sich auf trockene Blätter. Es knisterte und
raschelte, aber wenigstens war es etwas wärmer als der kalte Felsboden. Nun war
es an Kimama zu bekennen, dass sie großen Hunger hatte. Niklas meinte:


„Du musst jetzt wirklich etwas essen. Wir gehen auf die Suche, um etwas
für dich zu finden.“ Sie schauten sich um: Gab es nicht etwas, das vom letzten
Sommer übrig geblieben war? Ein paar Beeren würden erst einmal ausreichen. Unter
einem Busch, versteckt durch herunterhängende Zweige eines Baumes, fanden sie
ein paar gefrorene Beeren, die, wie sie merkten, noch schmeckten und ihren
Hunger etwas stillten. In weiter Ferne hörten sie ein Käuzchen rufen, es war
schon ein wenig unheimlich hier draußen. Unvermutet hörten sie eine leise
Stimme: 


„Niklas, Kimama“ und gleich darauf noch einmal „Niklas, Kimama.“ Sie
sahen sich an, woher kam diese Stimme? Sie kam ihnen bekannt vor, wieder
ertönte es, dieses Mal etwas lauter: „Niklas, Kimama.“ Ein leises Lachen kam
aus den Ästen über ihnen. Sie schauten nach oben, und da saß schelmisch lachend
Norki, die kleine Elfe, die ihnen schon einmal geholfen hatte. Mit einem Satz
schwebte sie auf den Waldboden herunter.


„Norki“, rief Kimama freudig überrascht über das Erscheinen der Freundin.
„Was machst du denn hier?“ 


„Ich war gerade in der Gegend und da hab´ ich euch entdeckt. Wenn ich
mich nicht irre, könnt ihr meine Hilfe gebrauchen“, flötete sie. 


„Wie machst du das, immer wenn wir in Not sind, bist du da, na ja, fast
immer“, verbesserte Niklas sich. 


„Ich bin eben eine sehr talentierte Elfe“, meinte Norki übermütig. „Gut,
was soll ich tun?“, setzte sie hinzu. Mit einem Blick auf Kimamas leere Hände
gab sie sich selbst die Antwort: „Lasst mich raten, du hast deinen Zauberstab
bei eurer Reise verloren. Nun wisst ihr nicht, wie ihr nach Hause kommen sollt.
Also wenn ihr mich fragt, steckt ihr in ganz schönen Schwierigkeiten.“ Wie ein
Wasserfall sprudelte es aus ihr heraus. Niklas warf ihr einen ärgerlichen Blick
zu. 


„Das wissen wir selbst“, entgegnete er gereizt. Kimama war den Tränen
nahe, sie schluckte und meinte: 


„Kannst du uns helfen?“ Norki setzte eine wichtige Miene auf: 


„Also“, sagte sie, „ich habe eine gute und eine schlechte Nachricht für
euch. Die Gute ist, ihr seid nur etwa zwei Tage von zu Hause entfernt, die
Schlechte, ihr müsst durch das verzauberte Tal gehen. Sicher habt ihr schon davon
gehört, welche Kreaturen dort leben sollen. Selbst ich kann es mit meinen
Zauberkräften nicht überwinden.“ 


„Wir müssen da durch, Niklas, es hilft nichts.“ Kimama stand auf, wischte
sich die aufsteigenden Tränen aus dem Gesicht und klopfte die Blätter aus ihrem
Kleid. „Gleich morgen früh werden wir aufbrechen.“ Niklas bekam eine Gänsehaut,
wenn er daran dachte, was sie wohl erwartete. 


„Tut mir leid Kinder, aber wie es scheint, bin ich euch keine wirkliche
Hilfe. Es ist wohl besser, wenn ich mich jetzt verabschiede“, sagte Norki und
war binnen weniger Sekunden verschwunden. Niklas schüttelte den Kopf, wozu war
sie überhaupt gekommen? Die beiden waren wieder auf sich allein gestellt,
gingen zu ihrem Lager aus getrockneten Blättern, legten sich nieder und
versuchten zu schlafen. Doch keiner von ihnen konnte Ruhe finden, viel zu
aufgewühlt waren sie bei dem Gedanken, Bekanntschaft mit dem verhexten Tal zu
machen. Vielleicht hatten sie ja Glück und kamen unbehelligt hindurch.
Irgendwann schliefen sie ein, bis sie von einem seltsamen Geräusch geweckt
wurden. Es raschelte neben ihnen in einem Berg aus Reisig und Blättern, und
erschreckt fuhren sie hoch.


„Was ist das?“, fragte Kimama verängstigt. Sie hatte bisher mit den
Tieren im Wald keine Bekanntschaft gemacht. In dem Reisig wühlte und scharrte
es, eine kleine schwarze Nase kam zum Vorschein, eine stachelige Kugel folgte. 


„Was bist du denn für einer?“, fragte Niklas. Sicherlich erwartete er
keine Antwort, doch vorsichtig streckte er seine Hand aus und wollte das Ding
in die Hand nehmen. Mit einem „Autsch“ zog er sie jedoch gleich wieder zurück.
Das stachelige Etwas rannte mit seinen kurzen, krummen Beinchen über den
unebenen Waldboden. Niklas und Kimama schauten ihm hinterher, am Fuße eines
dicken Baumstammes blieb es stehen, und zwei neugierige, schwarze Knopfaugen
sahen sie an. 


„Ob das ein Igel sein könnte? In der Schule haben wir einmal eine
Geschichte über einen kleinen Igel gelesen.“ Kimama hob die Schultern, um ihrem
Freund mitzuteilen, dass sie so eine Kreatur noch niemals vorher gesehen hatte.
Der kleine stachelige Kerl war wohl gerade aus seinem Winterschlaf erwacht.
Wenn einem Igel Gefahr droht, rollt er sich zu einer Kugel zusammen und stellt
zu seinem Schutz die Stacheln auf. Nachdem er merkte, dass die beiden keine
Gefahr für ihn darstellten, kehrte er in seinen Berg aus Reisig und Blättern zurück.
Es raschelte noch einmal kräftig, dann war alles wieder ruhig.








Kapitel 10


 


 


Da es
mittlerweile schon hell war, machten sich die beiden auf den Weg. Niklas hatte
es gar nicht so eilig. Wenn er an das verzauberte Tal dachte, bekam er ein
mulmiges Gefühl in der Magengegend. 


„Wie sollen wir es finden, Kimama? Gibt es dort Zaubergeister?“


„Es wird erzählt, dass dort Menschen leben, die einst von bösen Hexen und
Zauberern verwandelt wurden. Manche sollen aussehen wie Pferde, haben aber einen
Oberkörper wie ein Mensch, man nennt sie Zentauren, andere wiederum haben einen
Tierkopf und zwei Beine, so wie du und ich. Es gibt die schönsten Blumen, deren
Nektar von Insekten und kleinen Vögeln getrunken wird. Bunte Schmetterlinge,
die so groß sind wie deine Hand, fliegen dort herum. Außerdem gibt es Flüsse,
in denen große farbige Fische schwimmen, und alle Tiere dort können reden.“ Niklas
schüttelte ungläubig den Kopf. 


„Das glaub ich nicht“, vor lauter Staunen bekam er den Mund nicht wieder
zu. „Du meinst, wir müssen da hindurch?“


„Ich fürchte ja.“ So machten sie sich auf den Weg, die Sonne stand jetzt
hoch am Himmel. Die Vögel zwitscherten, die Bienen summten, kein Schnee
versperrte ihnen den Weg. Die Zweige der Bäume hatten teilweise schon dicke
Knospen, von denen man glaubte, dass sie jeden Moment aufbrechen müssten.
Eigentlich hätte alles so schön sein können, wäre da nicht die Angst in seinem
Innern.


 


Sie liefen den ganzen Tag, dabei immer auf der Suche nach etwas Essbarem.
Nur eine spärliche Ausbeute blieb ihnen, doch es war immer noch besser als gar
nichts. Mittlerweile dämmerte es, sie suchten sich einen Schlafplatz. Jetzt
waren die Nächte nicht mehr so frostig, aber immer noch sehr kühl. Sie rückten
nah aneinander und wärmten sich gegenseitig. Es war ganz still, viele leuchtende
Sterne standen am Abendhimmel. Nicht einmal ein Käuzchen rief, nur ab und zu flog
eine Fledermaus vorbei, und sie hörten im Schlaf ihre Rufe. So schliefen sie,
bis die ersten Sonnenstrahlen sie weckten. Sie hörten das Plätschern eines
kleinen Baches in der Nähe, am Abend war ihnen das gar nicht aufgefallen. 


„Hier können wir uns endlich waschen“, meinte Kimama. Sie tauchte ihre
Hände ins Wasser, zog sie dann aber sofort wieder zurück. 


„Oh, ist das kalt“, rief sie erschrocken aus. Niklas steckte nur kurz
einen Finger in das kühle Nass.


„Nee, das ist nix für mich, viel zu kalt.“ Er dachte: Es wird schon nicht
schaden, wenn ich mich nicht wasche. Kimama befeuchtete ihr Gesicht, das
reichte auch ihr. Sie strich ihre seidigen Flügel glatt und benetzte sie mit
dem kalten Nass. Sie schüttelte ihr langes Haar und meinte: 


„Dann lass uns aufbrechen. Vielleicht finden wir etwas, das wir essen
können, ich glaube, wir müssten bald im verzauberten Tal sein. Zwei Tage sind
wir schon unterwegs.“ Niklas mochte keine Beeren mehr. Er träumte von frischem
Brot und Ziegenmilch. Die Sonne hatte ihren höchsten Stand erreicht, als sie an
eine Gabelung kamen. Ein Weg führte noch tiefer in den Wald hinein, der andere
direkt zu einer Blumenwiese. Sie entschieden sich für den Weg mit der Wiese. Niklas
und Kimama sprangen und hüpften durch das hohe Gras, behutsam, um ja keine
Blütenstängel umzuknicken. Es war ungewöhnlich, dass um diese Jahreszeit hier
schon so viele Blumen wuchsen.


„Wo ist denn nun das verzauberte Tal?“, fragte Niklas ungeduldig. 


„Wir werden sehen“, antwortete Kimama, sie zweifelte langsam, ob das
wirklich der richtige Weg war. Sie liefen weiter, blieben aber plötzlich stehen
und sahen sich ungläubig an. Wie aus dem Nichts stand auf einmal mitten auf der
Blumenwiese vor ihnen ein großes Haus. Nein, es war ein Schloss, mit Türmen und
ganz vielen Fenstern. Sie gingen darauf zu, Rosen umrankten ein prächtiges Tor,
an seinem oberen Teil befand sich ein glänzender Türklopfer. Niklas und Kimama
waren sprachlos. 


„Du fliegst hoch und bewegst den Türklopfer“, flüsterte Niklas. Kimama
nickte und hob ihn an. In diesem Moment verschwand das Schloss, Kimama purzelte
auf die Erde, und sie befanden sich in einem tiefen, dunklen Wald. Sie konnten
kaum ihre Hand vor Augen sehen, denn die dichten Tannen schluckten jegliches
Tageslicht. 


„Wo ist das Schloss geblieben? Was machen wir jetzt?“, fragte Niklas erschrocken.



„Wir gehen weiter“, antwortete Kimama mutig. Auch sie war beunruhigt, wie
konnte ein so großes Haus auf einmal verschwinden? Ihre Augen mussten sich erst
an die Dunkelheit gewöhnen. Sie fassten sich an und gingen langsam weiter. Nur
mühsam konnten sie den Weg vor sich erkennen. 


„Ich habe Angst Kimama“, gestand Niklas. Kimama sagte nichts, doch an
ihren eiskalten Händen merkte er, dass es ihr genauso ging wie ihm. Schweigend
bewegten sie sich weiter. Kein Vogel sang, es war so still, jedes kleine
Geräusch hätte hier sicher wie ein Donnerhall geklungen. In der Ferne konnten
sie ein Licht erkennen. 


„Was ist das?“, fragte Niklas.


„Es sieht aus wie eine Laterne“, erwiderte Kimama. Als sie näherkamen,
wurde es deutlicher. Dort stand ein kleiner Mann, der ein Licht schwenkte. Er
hatte lange, rote Haare und einen Bart, der ihm bis zu den Knien reichte.


„Wer bist du, und was machst du da?“, erkundigte sich Niklas. 


„Wer ich bin, geht euch gar nichts an, und was ich mache, sieht man doch
wohl, oder?“, antwortete er barsch. „Erst sagt mir, wer ihr seid und was ihr hier
wollt.“ Die Fee versuchte, den Wicht milde zu stimmen:


„Ich bin Kimama, und das ist Niklas. Wir wollen nach Hause und möchten
das Tal durchqueren. Sag, ist das hier das verzauberte Tal?“ Der Wicht hörte
auf, die Laterne zu schwenken. 


„So ist es. Nicht jeder darf unseren Wald durchqueren. Der Ankömmling
sieht meine Laterne aus allen Richtungen. An mir liegt es, ob er weitergehen
darf oder zurück muss. Ihr wisst, dass es hier nicht ungefährlich ist. Es gibt
Hexen und böse Geister, aber auch gute Wesen. Ich bin ein Zwerg, mein Name ist
Nefken. Ich weiß, es ist für euch ein ungewöhnlicher Name, aber meine Aufgabe
hier ist auch ungewöhnlich. Ich bin verantwortlich für das ganze Tal.“ Nun
wurde Niklas etwas mutiger und fragte: 


„Bitte, Nefken, dürfen wir dein Tal durchqueren?“ 


„Hm“, machte der Zwerg, „der junge Herr ist sehr höflich. Möglicherweise
müsst ihr einige Abenteuer bestehen, ich sagte ja schon, es ist nicht
ungefährlich. Wichtig ist, dass ihr immer auf dem Weg bleibt, weicht niemals ab.
Wenn ihr mutig genug seid, dann geht.“ Er nahm eine Fackel, zündete sie an und
gab sie Niklas. Er wollte entgegnen, dass sie schon ganz andere Abenteuer
bestanden hätten, doch er ließ es lieber, und sie liefen los. Sie kamen tiefer
in den Wald hinein. Er wurde immer unheimlicher und der Weg schmaler. Sie
hatten das Gefühl, das es schon Nacht sein musste, da es hier stockdunkel war. 


„Kimama“, wisperte Niklas, „das ist ja schrecklich hier. Ich fühle mich
wirklich nicht wohl.“ 


„Mir geht es genau so“, flüsterte sie zurück. 


„Ob das stimmt, du weißt schon, die Geschichte mit den menschlichen
Pferden? Und wo sind die Flüsse, von denen du erzählt hast?“ 


„Vielleicht sind das nur Märchen“, erwiderte Kimama leise. Sie gingen
schweigend nebeneinander her, das heißt, eigentlich tapsten sie voran. Es war
kein Laut zu hören, nur das Klopfen ihrer eigenen Herzen. Plötzlich tauchte vor
ihnen eine kleine Hütte auf, ob sie wohl auch gleich wieder verschwinden würde?
Doch sie blieb stehen. Sie traten vorsichtig näher und wollten schon durch die
winzigen Fenster schauen, als sich unversehens die Tür öffnete und eine krumme
steinalte, runzelige Frau heraustrat. Sie kam näher und beäugte die beiden. 


„Na, wer seid ihr denn?“, meinte sie mit zusammengekniffenen Augen und
kicherte hämisch. „Euch habe ich ja hier noch nie gesehen, habt euch wohl
verlaufen, was?“ Sie ging um sie herum und begutachtete sie. „Bleibt doch bei
mir, es soll euch nicht schlecht ergehen. Kommt in mein Häuschen, ich habe
leckere Dinge für euch beide.“ Niklas schüttelte energisch den Kopf:


„Niemals. Komm Kimama, wir müssen weiter.“ Sie wollten sich gerade in
Bewegung setzen, doch irgendetwas hielt sie fest. 


„Nun ziert euch nicht so.“ Ärgerlich packte sie die beiden am Arm und
schob sie in ihr Häuschen. Diese alte Hexe entwickelte so viel Kraft, dass es
ihnen unmöglich war, sich zu befreien. In der Hütte roch es köstlich nach
Lebkuchen und Zimt. An den Wänden hingen leckere Brezeln. Am liebsten hätte Niklas
gleich zugelangt, doch ein Blick von Kimama genügte, um seine Hand sofort wieder
sinken zu lassen. 


„Kommt, meine lieben Kinder, setzt euch doch. Macht es euch gemütlich.
Ihr müsst doch hungrig und müde sein. Wo kommt ihr eigentlich her?“ Beherzt
antwortete Kimama:


„Wir haben eine lange Reise hinter uns. Wo wir überall gewesen sind,
können wir gar nicht erzählen. Jedenfalls sind wir auf dem Heimweg. Unsere
Eltern erwarten uns schon“, schwindelte sie.“ Die Hexe wackelte mit dem Kopf. 


„Mein liebes Kind. Ich weiß genau, wer ihr seid. Du bist die Fee Kimama, und
dein Freund hier ist Niklas. Ich habe eine gute Freundin, ich glaube, ihr kennt
sie? Sie heißt Hera und mal ist sie eine Hexe und dann mal wieder eine
Zauberin. Aber eines liebe ich überaus an ihr, sie ist böse, sehr böse.“ Kimama
und Niklas schluckten, wären sie bloß schnellstens an diesem Hexenhaus vorbei
gelaufen. Was sollten sie nun machen?


„Ist euch der Appetit vergangen, Kinder? Esst ruhig etwas, und dann
sperre ich euch in eure Kammer ein. Ich muss Kontakt zu meiner guten Freundin
aufnehmen. Mal sehen, was sie mit euch machen will.“ Den beiden war der Appetit
vergangen. Sie warteten, bis die Hexe ihnen ihre Kammer zeigte. Vielleicht gab
es dann eine Möglichkeit wegzulaufen. Sie mussten ein paar Stufen nach oben
steigen. Der Raum war klein und auf dem Boden lagen zwei Strohsäcke, die wohl
zum Schlafen dienen sollten. 


„So, Kinder, hier werdet ihr schlafen. Kommt nicht auf die Idee
davonzulaufen. Ich merke alles.“ Mit diesen Worten verschwand sie. Die beiden sahen
sich an.


„Hast du eine Idee Niklas?“, fragte Kimama ihn. Der schüttelte den Kopf. Mutlos
ließ er sich auf dem harten Lager nieder. Die Kammer besaß ein kleines Fenster.
Kimama versuchte es zu öffnen, aber ihre Arme waren zu kurz. 


„Vielleicht können wir die Strohsäcke aufeinanderlegen, dann könnte ich darauf
steigen und das Fenster öffnen“, meinte Niklas. Gesagt, getan. Es war nicht
einfach, denn die Säcke waren schwer. Als sie übereinander lagen, kletterte er hinauf.
Da hörten sie plötzlich das Knarren der Holztreppe. 


„Schnell, du musst dich beeilen, die Hexe kommt.“ Gerade hatte Kimama
ihren Satz beendet, da öffnete sich die Tür. 


„Ach du liebe Güte, was ist denn hier los? Habt ihr etwa versucht zu
fliehen? Komm da herunter, Troll oder was immer du bist.“ Bei diesen Worten
wurde Niklas wütend. Ja, er war ein Troll, und er war mächtig stolz darauf. Er
rannte auf die Hexe, die von kleiner Statur und rund war, zu und warf sie um.
Die war so perplex über den Angriff, dass sie zunächst Probleme hatte, auf die
Beine zu kommen. Diesen Moment nutzten sie aus. Sie stürzten aus der Kammer,
die Treppe hinunter und geradewegs auf die Tür zu, die nach draußen führte.
Glücklicherweise war sie unverschlossen, doch sie klemmte. Niklas warf sich mit
aller Kraft dagegen, und sie flog auf. Kimama fasste seinen Arm, sie rannten,
so schnell sie konnten und versteckten sich hinter einem mächtigen Krähenbeerenbusch.
Mit klopfenden Herzen warteten sie.


„Hoffentlich verhext sie uns jetzt nicht“, flüsterte Niklas. 


„Sie weiß doch gar nicht, wo wir sind“, erwiderte Kimama genau so leise.


„Lass uns hier wegfliegen. Ich halte mich an dir fest.“ Niklas war
sicher, dass es wieder klappen würde. Er würde sich auch ganz leicht machen. 


„Also gut versuchen wir es. Halt` dich gut an mir fest. Kann es
losgehen?“ Er nickte. Kimama schwebte mit ihm zusammen gerade hinter dem
Krähenbeerenbusch hervor, als die Hexe laut fluchend aus ihrem Häuschen kam.
Sie fuchtelte wild mit den Armen und rief:


„Verflixte Bande. Kein Wunder, dass Hera euch in die Finger kriegen will.“
Sie stampfte mit den Füßen auf, dass der Waldboden dröhnte. Kimama flog ein
Stück, bis sie aus der Reichweite der alten Frau waren, die noch lange hinter
ihnen herschimpfte. Sie konnten nicht verstehen, was sie rief, aber es klang
boshaft. Die Fee hatte sich etwas verschätzt, da Niklas recht schwer war,
konnte sie ihn nicht mehr halten, so kugelte er unsanft über den Waldboden.


„Hast du dir wehgetan?“, fragte sie besorgt. Er schüttelte den Kopf, etwas
sagen konnte er nicht, zu schlimm war dieses Erlebnis. Unschlüssig blieben sie
stehen. 


„Das war eine boshafte alte Hexe“, meinte Kimama verdrossen. „Wer weiß,
was sie mit uns gemacht hätte, nur um ihrer guten Freundin Hera zu imponieren.“


„Was sollen wir nur machen, wenn jetzt noch mehr Hexen auftauchen?“, fragte
Niklas sich. Noch nie in seinem Leben hatte er solche Angst verspürt, nicht im
Zauberwald, nicht im Geisterwald und auch nicht in der Anderwelt. Selbst als er
sich in Heras Höhle begab, hatte er nicht so eine große Furcht empfunden. Niklas
war mutlos, warum musste jetzt alles schief gehen?


„Wir sollten uns hier ausruhen“, schlug Kimama vor. Am Wegesrand
erkannten sie einen umgestürzten Baum, der zum Sitzen geradezu einlud. Erschöpft
ließen sie sich auf dem Stamm nieder. Mit einem Mal hörten sie ein Raunen und
Stöhnen, das von den großen Bäumen hinter ihnen zu kommen schien. Sie sprangen
erschreckt auf. Was war das? Dann klagte eine tiefe Stimme: 


„Oh, wir armen Bäume, müssen immer in der Dunkelheit leben. Kein
Sonnenlicht und keine Blumen sahen wir je, kein Lebewesen hat sich an unseren
Stämmen ausgeruht. Oh, was sind wir nur für arme Wesen.“ Niklas und Kimama sahen
sich an, Bäume, die sprechen konnten, das hatten sie schon einmal erlebt. Sie
fühlten sich unbehaglich, wenn sie daran dachten. Hier waren sie im verzauberten
Tal, da konnte alles Mögliche passieren, sie hatten auf einmal keine Lust mehr,
zu bleiben. Sie sprangen auf und liefen weiter, die Fackel erhellte ein wenig
den finsteren Weg. Sie hatten lange nichts mehr gegessen, doch selbst Niklas dachte
nicht daran. Er wollte nur noch weg von diesem schrecklichen Ort. Unerwartet
hörten sie auf einmal ein leises Wiehern. 


„Hörst du das Kimama, das ist ein Pferd. Oh je, wenn das jetzt so ein
Zentaur ist?“, fügte er entsetzt hinzu. Das Wiehern und Getrappel wurde immer lauter,
es hallte in ihren Ohren. Noch einmal hörten sie ein lautes Schnauben, und das
Tier stand vor ihnen. Es war prächtig, das konnten sie selbst im Licht der
Fackel sehen. Sein Fell war weiß und schimmerte seidig, es hatte eine lange
weiße Mähne. Sie konnten es kaum glauben, es hatte ein Horn auf der Stirn, das
silbrig glänzte.


„Ein Einhorn“, flüsterte Kimama. „So etwas habe ich noch nie gesehen.“ 


„Wir sind auch sehr selten“, antwortete das Einhorn mit freundlicher
Stimme.


„Wwwass? Du kannst reden? Kimama hast du das gehört?“ Niklas Stimme
zitterte vor Aufregung. 


„Hier gibt es vieles, das sonst unmöglich ist“, meinte Kimama.


„Du hast recht kleine Fee“, erwiderte das Einhorn. „Mein Name ist
Silberhorn, Nefken kam zu mir und meinte, ich sollte nach euch sehen. Er war in
großer Sorge. Kann ich euch helfen?“ 


„Wir möchten nach Haukeland, dort wohnen Niklas und sein Vater. Wir haben
schon eine lange Reise hinter uns, wir waren bei Sagremor, dem Zauberer. Ich
bin Kimama und mein Freund heißt Niklas.“


„Sagremor kenne ich, er ist ein guter Zauberer. Warum wart ihr bei ihm?“ Kimama
erzählte die Geschichte von Hera und dem Buch der Magie. Silberhorn erwiderte:
„Hera ist falsch und arglistig. Sie lebt schon so lange in ihrer Höhle, dass
sie immer wieder neue Geschichten erfindet, um ihre Freiheit wieder zu erlangen
und andere zu quälen. Es ist hier gefährlich, gegen einige böse Hexen und
Zauberer ist Hera wirklich harmlos. Außerdem gibt es Geister, manche sind gut
und manche schlecht. Habt ihr schon Bekanntschaft mit den Baumgeistern gemacht?
Sie tun keinem etwas, jammern und stöhnen nur immer herum.“ 


„Ja“, brummte Niklas, „haben wir, und eine Hexe ist uns auch schon
begegnet. Ich dachte, es gibt hier prächtige Schmetterlinge und Vögel, die aus
Blüten trinken.“ 


„Die gibt es auf der anderen Seite des Tales. Es sind Kolibris, die mit
ihren langen, spitzen Schnäbeln den Nektar aus den Blütenkelchen holen.“ Niklas
fröstelte, als er an die alte Hexe dachte. Hera musste wohl überall ihre Hände
im Spiel haben. Sicher hatte sie das magische Auge befragt, wo sie sich aufhielten.


„Woher weißt du eigentlich so viel?“, fragte er das Einhorn. 


„Nun ja, ich bin eben ein Einhorn. Es gibt nicht mehr viele von unserer
Rasse. Wir sind sehr weise und klug, und alles, was auf der Welt passiert, wird
uns anvertraut. Ich bin das Letzte von uns, das ein silbernes Horn trägt“,
erläuterte Silberhorn. Niklas fiel wieder ein, was Kimama ihm erzählt hatte. 


„Gibt es hier Zentauren und Menschen mit vier Beinen?“


„Nein“, antwortete Silberhorn, „wer hat das behauptet?“ Niklas sah Kimama
an, die schweigend zugehört hatte.


„Man hat es mir vor langer Zeit erzählt“, entgegnete sie leise.


„Wieso nennt sich das hier das verzauberte Tal? Es gibt hier doch so
viele Bäume wie in einem Wald“, wollte Niklas plötzlich wissen. Silberhorn überlegte
einen Moment:


„Früher war es ein richtiges Tal mit Bächen und Blumenwiesen, doch im
Laufe von vielen Jahren ist alles zusammengewachsen. Ich kann euch ein Stück
tragen, doch aus dem Wald darf ich nicht heraus. Den Rest des Weges müsst ihr allein
laufen.“


„Das macht nichts“, riefen Niklas und Kimama wie aus einem Mund.


„Dann steigt auf meinen Rücken“, ermunterte sie die Kinder. Kimama hielt Niklas
an den Armen fest und flog mit ihm hinauf. Silberhorn richtete sich auf und trabte
langsam los. Vorsichtig setzte es einen Huf vor den anderen, um zu verhindern,
dass die beiden hinunterrutschten. Niklas klammerte sich an ihre Mähne, Kimama
saß hinter ihm und hielt sich an ihm fest. Jetzt hatten sie keine Angst mehr,
sie wussten, Silberhorn würde sie beschützen. Hin und wieder huschte etwas über
den Waldboden. Ob das Geister waren?, dachte Niklas. Langsam wurde es heller
und der dunkle Wald wurde lichter. Sie hörten endlich wieder Vögel singen, ein
Specht hämmerte mit seinem spitzen Schnabel wild an einem Stamm herum. Die
Bienen summten, Sonnenstrahlen fielen durch die Baumkronen und tauchten die
Landschaft in ein freundliches Licht, das Ende des dunklen Waldes war in Sicht.
Erleichtert sahen die beiden sich an. 


„Bald sind wir wieder zu Hause“, flüsterte Niklas, und Kimama nickte,
obwohl sie wusste, dass es dann auch hieß, Abschied zu nehmen. Sie würde wieder
zu den weisen Feen am Mondsee fliegen und dort für eine lange Zeit bleiben.
Schließlich musste sie noch eine Menge lernen. Niklas dagegen lebte wieder bei
seinem Vater und würde zur Schule gehen. Er geriete sicher irgendwann wieder in
Schwierigkeiten, nur dann konnte sie ihm nicht mehr helfen. Sie seufzte bei
diesem Gedanken. 


„Was hast du?“, fragte Niklas, als er sah, wie traurig Kimama auf einmal
aussah. 


„Gar nichts“, erwiderte sie und versuchte zu lächeln. Stattdessen fragte
sie:


„Silberhorn, wie weit ist es noch?“ In diesem Moment blieb das Einhorn
stehen. 


„Wir sind da, weiter kann ich nicht gehen. Da vorne ist eine Lichtung,
dort teilt sich der Weg. Einer von beiden bringt euch nach Hause, ihr erkennt
ihn an einem Baum mit einem mächtigen Umfang. Er trägt rote Blätter, und kleine
rote Vögel leben in seiner Krone, die einen fürchterlichen Krach machen, sie
tun euch aber nichts. Ihr folgt dem Weg bis an einen kleinen Fluss. Wenn ihr
ihn überquert habt, seht ihr in der Ferne schon Haukeland. Diese Gegend kennst
du sicher, Niklas.“ Der Junge nickte. Silberhorn knickte seine Vorderläufe ein
und ließ sie hinuntergleiten. Sie bedankten sich bei ihm, verabschiedeten sich
und machten sich gleich auf den Weg. Silberhorn blickte ihnen noch lange nach.
Hoffentlich geht alles gut, dachte das Einhorn. 


 


 


 


 








Kapitel 11


 


 


Schnell waren
sie an dem Weg, den das Einhorn ihnen beschrieben hatte. Ihnen war es
unbehaglich, unter dem Baum mit den lärmenden Vögeln hindurchzugehen. Sie fassten
sich an und rannten an dem dicken Stamm vorbei. Der Weg führte sie durch Blumenwiesen
und Felder, Gras schaukelte sanft im Wind. Hier gab es nur noch die schönen
Dinge des Frühlings. Es duftete nach Blumen und frischem Grün. Nicht weit
entfernt hörten sie einen kleinen Bach plätschern und gurgeln. Die Vögel
zwitscherten, und kleine Feldmäuse huschten über den Weg. Niklas war so
fröhlich, wie schon lange nicht mehr. 


„Kimama, bald sind wir zu Hause“, jubelte er. Kimama war ungewöhnlich
ruhig. „Was hast du?", fragte er sie. „Freust du dich nicht?“ Er hüpfte neben
ihr her, und sie holte tief Luft: 


„Du bist gleich zu Hause, ich muss zu den weisen Feen zurück.“ Niklas blickte
sie verständnislos an: 


„Wieso, du bleibst bei mir, Kimama. Du kannst nicht zu den Feen reisen,
bitte“, flehte er sie an. 


„Ich muss“, erwiderte sie. „Wenn ich nicht komme, werden sie mich suchen.“
Sie dachte wehmütig an die Zeit zurück, als sie Niklas kennengelernt hatte und
lächelte. Zusammen hatten sie schon so viel erlebt. Sie seufzte, auch Niklas wurde
sehr traurig. Was sollte er ohne Kimama machen? Er würde sehr einsam sein. Es
ist wie beim letzten Mal, als wir nach Haukeland zurückkehrten, dachte er wehmütig.


„Kannst du nicht wenigstens noch ein bisschen bleiben?“, bat er. 


„Ich weiß es nicht. Die Feen sind sicher schon recht böse auf mich.“
Schweigend setzten sie ihren Weg fort. 


„Ich könnte ihnen erklären, wie es dazu gekommen ist, mit deinem
Zauberstab meine ich, und dass alles meine Schuld war.“ 


„Das ist lieb von dir, doch es würde nichts nützen.“ 


Am zweiten Tag, es war früher Nachmittag, und die Sonne hatte ihren
höchsten Stand erreicht, jubelte Niklas: 


„Sieh mal Kimama, dort in der Ferne sind schon die Berge von Haukeland.
Bringst du mich noch nach Hause? Du musst meinen Vater doch begrüßen.“ Bei dem
Gedanken an seinen Vater wurde Niklas flau im Magen. Ob er sehr verärgert war?
Er hätte ja auch allen Grund dazu, das musste er zugeben. Zu allem Überfluss
hatte er auch noch seinen neuen Schlitten verloren. Kimama versprach, Thor zu
begrüßen. Die Freude, seine geliebten Berge wieder zu sehen, war für Niklas groß.
Er hüpfte auf einem Bein und balancierte auf Baumstämmen, die am Wegesrand lagen.
Kimama nahm seine Hand, und so liefen sie nebeneinander her, bis die vertrauten
Hügel und Berge immer näherkamen. 


„Sieh mal, da ist der Bach, von dem Silberhorn erzählt hat. Wie sollen
wir da hinüberkommen?“, fragte Niklas. Sie standen am Ufer, der Bach war nicht
sehr breit, aber sie konnten nicht sehen, wie tief er war. Kurzer Hand nahm Kimama
ihren Freund an die Hand und flog mit ihm auf die andere Seite. Nun war der Weg
nicht mehr weit. Sie kamen an die Hütte von seiner Tante, er blieb einen Moment
stehen und rief: 


„Tante Thoralena“, doch alles blieb still. Komisch, dachte er, sonst ist
sie doch immer da und sitzt nachmittags vor ihrer Hütte auf der Bank. Er hielt
Ausschau nach seinen Cousins. Sie spielten meistens draußen, doch von keinem
war etwas zu sehen. Sie gingen weiter, die Hütte seines Vaters war nun nicht
mehr weit entfernt. Er konnte sie schon erkennen. Jetzt fing er an zu laufen
und zog Kimama mit sich.


„Nicht so schnell“, stöhnte sie. Kurz vor dem Haus wurde er langsamer,
auch dort war alles verlassen. Sein Vater war doch sonst stets hier bei der
Arbeit. Er wurde unruhig, lief hinter das Haus und schaute durch die Fenster,
doch nirgendwo sah er ihn. Er hockte sich auf einen Baumstumpf und blickte enttäuscht
auf den sandigen Boden. 


„Was mache ich nun, Kimama?“, fragte er leise. 


„Sicher kommt er bald wieder. Lass uns in hineingehen und warten.“ Niklas
stand auf, da sahen sie eine Gestalt ankommen. „Das ist doch deine Tante?“,
meinte Kimama. 


„Ja, es ist Tante Thoralena“, meinte er. Sie sah traurig aus. 


„Niklas“, rief sie. „Du bist wieder da?“ Sie schloss ihn in ihre Arme,
gab ihm einen Kuss und umarmte auch Kimama. 


„Wo ist mein Vater?“, fragte er ängstlich. 


„Kommt, ich erzähle euch alles. Deinem Vater geht es nicht gut, er ist
vor Kummer und Sorge um dich sehr krank geworden. Nachdem er deinen Schlitten
vor der Tür fand, war er der Meinung, etwas Schreckliches müsste dir zugestoßen
sein.“ Niklas liefen Tränen über das Gesicht. Sie hinterließen kleine,
schmutzige Rinnsale auf seinen runden Wangen. 


„Komm“, sagte seine Tante, „wir gehen zu ihm, er ist bei Horatio, dem
alten Troll. Er ist ein Heiler.“ 


„Ich habe noch nie etwas von Horatio gehört“, meinte Niklas. Wir haben
ihn ja auch noch nie gebraucht, dachte die Tante sorgenvoll. 


„Sicher wird es ihm gleich besser gehen, wenn er dich sieht“, sagte sie
stattdessen. Niklas drehte sich nach Kimama um.


„Kimama komm´ mit, er wird dich auch sehen wollen.“ Zögernd folgte sie
ihnen. Der Weg war nicht weit. Er führte durch Gestrüpp und hohes Gras, vorbei
an duftenden Wiesenblumen und Kräutern, zwischen denen Horatio sicher auch
seine Heilpflanzen fand. Sie sahen seine Hütte schon, Niklas Herz hämmerte in
seiner Brust, denn er hatte Angst hineinzugehen. Was ihn wohl erwartete, ob
sein Vater schon tot war? Seine Tante schob ihn durch die Tür, Thor lag auf
einer Strohmatte und sah aus, als schliefe er. Als er die Tür knarren hörte,
öffnete er die Augen. Sofort begannen sie, zu leuchten. 


„Niklas, mein Junge, du bist wieder da? Komm her zu mir.“ Er setzte sich
mühsam auf und streckte ihm die Arme entgegen. Zögernd ging er auf seinen Vater
zu und sagte leise: 


„Wie geht es dir, Papa?“ Der zog ihn wortlos in seine Arme, und beide
weinten vor Erleichterung. 


„Es ist schon viel besser, jetzt wo du wieder da bist.“ Kimama stand
etwas abseits, bis Niklas und Thor sie zu sich riefen: „Komm her Kimama. Du
gehörst dazu.“ Nach einer Weile wischten sie sich die Tränen fort, und der
Vater erklärte: 


„Ich glaube, ich kann wieder aufstehen.“ Energisch trat Horatio hervor,
der sich die ganze Zeit im Hintergrund gehalten hatte, und ermahnte ihn mit
strenger Miene noch liegen zu bleiben.


„Gut, aber nur noch bis morgen“, erwiderte der Patient und zwinkerte
seinem Sohn zu. „Morgen früh könnt ihr mich abholen.“


„Nun kommt, ihr zwei, ihr müsst erst einmal etwas Ordentliches essen“,
mahnte die Tante. Sie verabschiedeten sich von Thor und wurden von Thoralena
liebevoll aus der Tür geschoben. Zu Hause machte sie ihnen ein reichhaltiges
Abendbrot. 


„Sag, Tante, wo ist mein Schlitten?“, fragte Niklas. Sie
wollte ihn beruhigen und meinte, er stünde im Stall, doch gerade das
beunruhigte ihn. Wie war er bloß nach Hause gekommen? Hera, dachte er. 


Endlich gab es mal keine Beeren zum Abendbrot, sondern frisches Brot und
Ziegenkäse, und für beide einen großen Becher Milch. Zum ersten Mal nach langer
Zeit waren Niklas und Kimama wieder satt. Trotz düsterer Gedanken, die seinen
Schlitten und Hera betrafen, schlief er an diesem Abend schnell ein. Er träumte
nicht von den Abenteuern, die sie erlebt hatten, sondern von der Ziege Thekla
und ihren Jungen. Nicht einmal an sie hatte er in der Zwischenzeit gedacht. Es
dämmerte schon, als er am Morgen erwachte. Er kletterte aus dem Bett, leise, um
Kimama nicht zu wecken, und sein erster Weg führte ihn zum Ziegenstall. Er
hatte ein schlechtes Gewissen. Ob Thekla ihn noch erkannte? Er öffnete die Tür
und trat ein. Es war dunkel, doch als seine Augen sich daran gewöhnt hatten,
sah er, dass der Stall leer war. Was war geschehen? Er rannte den Hügel
hinunter, und als er die Hütte seiner Tante betrat, stand sie schon am Herd und
bereitete das Frühstück. Aufgeregt fragte er, was mit den Ziegen geschehen sei.
Tante Thoralena überlegte einen Augenblick, dann sah sie Niklas an und sagte:


„Weißt du, Thekla war schon sehr alt. Eines Tages kam dein Vater morgens
in den Stall und wollte ihr und ihren Jungen Futter geben, doch in der Nacht
war sie gestorben. Er konnte sich nicht um ihre Zicklein kümmern, da er sich
nur noch Sorgen und Gedanken um dich machte, so hat er sie verkauft.“


„Und ich bin schuld“, meinte Niklas traurig. Tante Thoralena nahm ihn in
den Arm und tröstete ihn. 


„Geh schon mal Kimama wecken, ihr könnt gleich frühstücken.“
Als die beiden wenig später den Vater abholten, hatte er sein Krankenlager bereits
verlassen. 


Thor erholte sich schnell. Niklas half ihm so gut er konnte bei der
täglichen Arbeit und übernahm das Holzhacken. Eines Tages hieß es Abschied
nehmen von Kimama, alle waren sehr traurig darüber, und sie musste versprechen,
so schnell wie möglich wieder zu kommen. Niklas musste wieder zur Schule,
obwohl er gar keine Lust hatte. Aber es half nichts, sein Vater bestand darauf.
Seine Klassenkameraden sahen ihn neugierig an, aber keiner sagte etwas zu ihm. Die
Klassenlehrerin Frau Thorat hatte ihnen zuvor das Versprechen abgenommen, Niklas
nicht nach den letzten Geschehnissen zu fragen. Lange Zeit wurde zu Hause kein
Wort über Niklas Verschwinden gesprochen. Eines Tages aber meinte Thor: 


„So mein Sohn, nun möchte ich von dir hören, was passiert
ist. Wo bist du so lange gewesen? Ich habe dir viel Zeit gelassen, darüber
nachzudenken. Nun erzähl mir die Geschichte von Anfang an.“


Niklas begann stockend, er versuchte nichts auszulassen, zu erzählen.
Sein Vater schüttelte nur von Zeit zu Zeit den ergrauten Kopf. Mit den Worten:


„Papa, Hera hat gesagt, sie kennt dich“, endete sein Bericht.


„Und den Schlüssel hat immer noch Hera? Das ist nicht gut, aber solange
sie das magische Buch nicht hat, kann nichts passieren. Sie hatte sicher
geplant, dass du ihre Höhle finden musstest.“ Thor sann vor sich hin und sagte
gedankenverloren: 


„Sie muss deinen Schlitten hergezaubert und die Spuren verwischt haben.
Das ist typisch für sie.“ Erstaunt sah Niklas seinen Vater an. Er sah den Blick
seines Sohnes und meinte erst jetzt: 


„Ja, ich kenne Hera, sie war schon immer niederträchtig, aber als ihr
Vater starb, wurde sie richtig böse. Er war ein guter Zauberer, der Mächtigste
überhaupt. Er hat das Reich der Trolle immer beschützt. An allem, was seitdem
an schlimmen Dingen hier bei uns passiert ist, trägt sie die Schuld, sie kann
uns nicht leiden. Sagremor ist, wie du ja weißt, ihr Onkel. Er und Hera sind
seit langer Zeit verfeindet, und immer wieder versucht sie, ihn zu überlisten. Sagremor
aber ist von Grund auf ein guter Zauberer, so wie sein Bruder es war.“ 


„Woher kennst du Hera, Papa?“ Thor atmete tief durch. 


„Das ist eine lange Geschichte und liegt schon viele
Jahre zurück. Wenn du älter bist, erzähle ich dir alles.“ Niklas merkte, dass
sein Vater im Augenblick nicht darüber sprechen wollte. 


Unterdessen wartete Hera immer noch in ihrer Höhle auf
das Buch der Magie. Sie befragte das magische Auge in ihrer Kristallkugel und
sah Niklas bei seinem Vater. Sie wurde immer ungeduldiger: Warum brachte er ihr
nicht das wertvolle Buch? Hatte er es überhaupt gefunden? Sie hätte ihm wieder
einen Eingang zu ihrer Höhle verschafft. Viele Fragen gingen ihr durch den
Kopf. Musste sie nun bis ans Ende ihrer Tage hier bleiben, in dieser kalten,
großen und ungemütlichen Höhle? Ihr sonst anmutiges Gesicht bekam einen harten
Ausdruck. Sie musste sich etwas einfallen lassen.


Niklas versprach seinem Vater, ab sofort ein fleißiger und strebsamer
Troll zu sein, immer zur Schule zu gehen und keine Abenteuer mehr zu suchen. Er
dachte: Irgendwann, wenn ich stärker und größer geworden bin, hole ich den
Zauberschlüssel von Hera und werde ihn Sagremor übergeben. Ich werde es aber
nicht allein tun, sondern zu den weisen Feen am Mondsee reisen und Kimama um
Hilfe bitten. Sicher wird sie mit mir kommen. Hera darf nie die Macht über das Buch
der Magie bekommen. Im Reich der Trolle und bei den Feen soll immer Frieden herrschen.
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Die Zeit verging
und Niklas feierte seinen elften Geburtstag. Thor nahm seinen Sohn in den Arm
und erzählte ihm schweren Herzens, wie er als kleiner Junge zu ihm gekommen war,
und dass er in Wirklichkeit ein Mensch sei. Niklas stiegen Tränen in die Augen.
Er war stets so stolz darauf gewesen, ein Troll zu sein. 


„Du kannst dich gar nicht mehr erinnern?“, fragte Thor. Niklas schüttelte
den Kopf. 


„Und meine richtigen Eltern, wo sind sie?“, fragte er seinen Vater. Thor
machte ein bekümmertes Gesicht. 


„An dem Tag, als du zu mir gekommen bist, sind sie auf der Flucht vor dem
mächtigen Zauberer Assarbad entführt worden. Sie werden von ihm gefangen
gehalten.“ Dass sie nur freikämen, wenn der Zauberer Niklas bekäme, das
verschwieg Thor. Zu große Angst hatte er, dass sein Sohn sich in Gefahr begeben
könnte, um seine Eltern zu befreien. Schweigend hatte Niklas zugehört. Vor ein
paar Minuten war er noch ein Troll, jetzt ein Mensch, und nun hatte er auch
noch andere Eltern, die er vielleicht niemals sehen würde. Er konnte es nicht
fassen. Thor sah die Verzweiflung in seinen Augen und drückte ihn fest an sich.
Schwerfällig erhob er sich von seinem Stuhl und ging mit schlurfenden Schritten
an die Kommode. Die Schublade knarrte, als er sie herauszog und eine Kette
hervor holte.


„Sieh mal, Niklas, das ist deine Mutter. Erkennst du sie?“ Er öffnete das
Amulett, das an der Kette hing, und gab es dem Jungen. Der Junge war sprachlos,
als er das Foto von der jungen blonden Frau sah, und schüttelte den Kopf. „Du
hast das Amulett um den Hals getragen, als du zu mir kamst.“


„Das ist meine Mutter? Sie ist hübsch.“ Thor nickte.


„Das Amulett sollte dich sicher beschützen, das hat es ja auch getan.
Allerdings hätte ich es dir viel früher zurückgeben sollen.“ 


„Was werden die anderen Trolle sagen, wenn sie erfahren, dass ich ein
Mensch bin?“, fragte Niklas bekümmert. Sein Vater strich ihm liebevoll über den
Kopf.


„Sie wissen es schon, mach dir keine Sorgen. Sie haben
dich als meinen Sohn akzeptiert.“ 


Nur langsam gewöhnte sich Niklas an den Gedanken, ein Mensch zu sein. Seit
seinem letzten Abenteuer kränkelte Thor. Er war aus Sorge um seinen Sohn sehr krank
geworden und noch immer litt er darunter. Sein Herz war nicht mehr so kräftig
wie einst. Sein Junge musste ihm viel Arbeit abnehmen. Holz hacken war eine
seiner täglichen Pflichten. Die Schule hatte Niklas beendet, sie dauert bei den
Trollen nur fünf Jahre. Thor war das Oberhaupt der Trolle im Nordischen Land.
Wenn auch zurzeit Frieden herrschte, so musste es doch einen Anführer geben. Eines
Tage würde Niklas Herrscher des ganzen Nordens werden. Obwohl der Junge kein
Troll war, durfte er dieses Erbe antreten. Ein großer Zauberer hatte es Thor
einmal vorhergesagt. Der Troll hatte als Kind von seinem Vater alles gelernt,
was ein Troll lernen musste. Thor war der Meinung, dass sein Junge bei seinem
Großvater am Besten aufgehoben sei. Niklas hatte aber gar keine Lust seine
kostbare Zeit bei seinem Großvater zu verbringen. Er war furchtbar alt, viel
älter als sein Vater und schwerhörig, fast taub. Viel lieber wollte er in seinem
geliebten Haukeland bleiben, um von seinem Vater zu lernen. Wenn er wieder
einmal damit anfing, dass er bald zu seinem Großvater gehen sollte, meinte Niklas
jedes Mal: 


„Papa, das kann ich alles von dir lernen. Dann muss
ich nicht zu Opa und kann dir hier helfen.“ Er hoffte, dass sein Vater aufhören
möge, ihn ständig damit zu ärgern.


An einem warmen Sommertag stand plötzlich der Nachbar Thokla vor der Tür.
Es kam nicht oft vor, dass überraschend Besuch kam, und dieser brachte auch
noch schlechte Nachrichten. Meistens war Thokla der Erste, der alle Neuigkeiten
erfuhr. Er war so etwas wie die Tageszeitung bei den Trollen und machte ein
sorgenvolles Gesicht, als er berichtete: 


„Es ist unruhig geworden in Haukeland. Ihr habt davon
sicher noch nichts gemerkt. Seit einiger Zeit lebt, gut drei Stunden von euch
entfernt, ein Troll, der eigentlich gar nicht hierher gehört, sein Name ist Tubork.
Er kommt aus Rogaland, in der Nähe der großen Stadt Stavanger. Da er aufsässig
und streitsüchtig war, hat ihn das Oberhaupt dort davon gejagt. Nun ist er hier
und hat die Absicht bei uns Herrscher zu werden. Es ist nicht sicher, doch es
könnte sein, dass er zu dieser Zauberin Kontakt hat. Das würde erklären, warum
er ausgerechnet nach Haukeland gekommen ist.“ 


Hier endete Toklas Erzählung. Er wollte die Reaktion von Thor abwarten.
Würde er jetzt anfangen zu schreien oder gar toben? Trolle können in so einem
Moment unberechenbar sein. Doch nichts geschah, Thor saß gedankenvoll auf
seinem Stuhl und rutschte von einer Seite auf die andere, stand schließlich auf
und lief auf und ab. Die Gedanken schwirrten nur so in seinem Kopf herum. Nun
könnte die Stunde gekommen sein, wo er seinem Sohn einiges erklären musste. Thor
zog die Augenbrauen hoch und setzte sich wieder an den Küchentisch. Tubork, er
hatte es kommen sehen, dass er eines Tages hier auftauchen würde. Er sah Niklas
sorgenvoll an, der die ganze Zeit kein Wort gesagt hatte, und plötzlich sprudelte
es aus dem Jungen heraus: 


„Wieso will er Herrscher werden, Papa? Das kann er nicht, du bist es
doch.“


„Du hast recht mein Sohn, aber die Zeiten ändern sich.
Wir müssen überlegen, was jetzt zu tun ist. Geh jetzt erst einmal schlafen, und
morgen werden wir darüber reden.“ Damit stand er vom Küchentisch auf und zog
sich in seine Kammer zurück. 


Niklas ging auch in seine Kammer und legte sich auf sein Bett. Wehmütig dachte
er an seine Abenteuer zurück und an Kimama, die Fee, von der er seit ihrer
gemeinsamen Zeit nichts mehr gehört hatte. Er fragte sich, wie es ihr wohl
ergangen war, und ob aus ihr wohl eine richtige Fee geworden war? Vielleicht
war sie mittlerweile selbst eine weise Fee? Er vermisste die Freundin, auf die
er sich immer verlassen konnte. Was würde sie wohl sagen, wenn sie wüsste, dass
er ein Mensch ist? Niklas hatte seinen Vater schon oft gefragt, woher er Hera,
die Zauberin kannte. Doch immer bekam er dieselbe Antwort, später, wenn du
älter geworden bist, erzähle ich dir mehr darüber. Niklas fragte sich, wie viel
älter er wohl noch werden musste, um etwas über dieses Geheimnis zu erfahren.
Er malte sich aus, wie er es anstellen würde, den Zauberschlüssel, der sich bestimmt
noch immer in Heras Besitz befand, zu holen. Wenn Hera Tubork kannte, dann
würde der Frieden in Haukeland und im ganzen Nordischen Land gefährdet sein. Vorher
musste er jedoch Kimama suchen, denn ohne sie würde er bestimmt nicht noch einmal
in diese unheimliche Höhle mit ihren blauen Fackeln gehen. Ob jetzt der
Zeitpunkt gekommen war?
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Niklas sah aus
dem Fenster in den Himmel, da geschah etwas Merkwürdiges. Die Sterne strahlten
an diesem Abend so hell, und der Mond schien geradewegs in sein Fenster. Er
griff in seine Hosentasche und holte den weißen Bergkristall heraus, den er von
Kimama einmal zu Weihnachten bekommen hatte. Der Stein sollte ihm Glück
bringen. Niklas besah sich den Kristall von allen Seiten und rieb ihn ein
bisschen an einer Stelle, wo er bläulich schimmerte. Plötzlich ging von dem
Stein ein Strahlen und Funkeln aus, dass er ihn vor Schreck fast hätte fallen
lassen. Es war taghell in seiner Kammer, und noch immer hielt Niklas den
Kristall krampfhaft in seiner Hand. Dann erlosch das Licht auf einmal, und
alles war wieder wie vorher. Voller Ehrfurcht legte er den Kristall vorsichtig
auf den Tisch, der neben seinem Bett stand. 


„Was war das nur?“, fragte er sich. Die Tür zu seiner Kammer öffnete sich,
und sein Vater trat ein. Erschrocken sprang Niklas auf. 


„Was ist passiert, mein Sohn?“, fragte Thor. „Ich hab es drüben in meiner
Kammer funken und blitzen sehen.“ 


„Ich weiß es nicht, Papa. Ich hatte den Kristall von Kimama in der Hand,
und plötzlich begann er zu strahlen“, antwortete Niklas ziemlich nervös. Thor
schüttelte ungläubig den Kopf:


„Zeig doch mal her“, meinte er, nahm den Stein in die
Hand und rieb ihn zwischen seinen Fingern, doch nichts geschah. „Sehr
merkwürdig“, murmelte Thor, gab ihn Niklas zurück und schlurfte mit seinen
Filzpantoffeln wieder in seine Kammer zurück. Hatte er doch jetzt ganz andere
Sorgen.


Was Niklas und sein Vater nicht wussten: Kimama hatte
den Kristall, bevor sie ihn dem Freund vor einigen Jahren zu Weihnachten
schenkte, mit einem Zauberspruch versehen. Der Stein sollte in der Lage sein, Kimama
zu rufen, wenn Niklas in Not war. Die ganzen Jahre hindurch hatte Niklas den
Kristall immer in der Hosentasche bei sich getragen, ohne zu wissen, dass er
Zauberkräfte besaß. Um Kimama zu rufen, waren aber seine Zauberkräfte nicht
ausreichend. Kimama hatte bei ihrem Zauberspruch eine Kleinigkeit vergessen.
Sie hätte ihn zum Schluss mit ihrem Zauberstab leicht antippen müssen. So funkte
und blitzte der Kristall zwar, wenn man ihn rieb, aber mehr passierte nicht. Niklas
dachte angestrengt nach, wie konnte er seinem Vater helfen? Wenn dieser Tubork Hera
kannte, würde sie ihn bestimmt überreden, das Buch der Magie von Sagremor zu
holen. Mit Tubork würde sie die Macht über die Trolle bekommen. Aber eigentlich
wollte Hera die Macht für sich allein. Kimama, wenn ich nur wüsste, wo du jetzt
bist, mit diesem Gedanken schlief Niklas schließlich ein, den Kristall immer
noch in seiner Hand. 


In der Nacht hatte er einen merkwürdigen Traum. Er träumte
von Kimama, hatte den Kristall gerieben und plötzlich stand sie vor ihm. Sie
sah richtig erwachsen aus und hatte einen goldenen Zauberstab in der Hand. Ihre
langen blonden Haare umwehten ihr zartes Gesicht, und sie war von einem hellen
goldenen Glanz umgeben. Als Niklas sie berühren wollte, verschwand sie, und er
wachte auf. War das nur ein Traum? Er kam ihm so wirklich vor. Es war immer
noch Nacht, die Sterne funkelten und der Mond schien hell in sein Fenster.
Vielleicht war der Mond schuld an seinem Traum. Er wusste von seinem Vater,
dass man bei Vollmond die merkwürdigsten Dinge träumen konnte. Bald darauf
schlief er wieder tief und traumlos, bis ihn die Sonnenstrahlen am frühen Morgen
weckten. Den Traum hatte er nicht vergessen, wollte aber seinem Vater nichts davon
erzählen. 


Niklas saß mit seinem Vater am Frühstückstisch. Beide aßen schweigend ihr
Brot. Thor hatte wieder eine Ziege angeschafft, damit Niklas seine Milch am
Morgen hatte. Außerdem stellte er daraus Ziegenkäse her. Ein Nachbar, der auf
der anderen Seite des Waldes wohnte, hatte sich vor nicht langer Zeit eine Kuh
angeschafft. Sie war mager und setzte kaum Fett an, da es in dieser Gegend keine
Wiesen gab. So war sie auf das spärliche Futter angewiesen, dass der Bauer ihr
zur Verfügung stellte. Sie gab gerade soviel Milch, dass er zumindest etwas
Butter daraus herstellen konnte. Thor bekam Butter, die sie so nötig brauchten
und der Nachbar eine ausreichende Menge Ziegenmilch. Plötzlich hob Thor den
Kopf, den er die ganze Zeit schweigend in den Händen vergraben hatte, und sah Niklas
nachdenklich an.


„Niklas, du hast gehört, was unser Nachbar Thokla gestern
erzählt hat. Nun ist es an der Zeit, dir zu erzählen, was damals geschah. Ich
war noch ein junger Troll. Überall im Land gab es Unruhen, es hieß, alle Trolle
waren unzufrieden mit ihrem Leben. Es gab nicht viel zu essen, der Sommer war
ungewöhnlich heiß und trocken. Das Getreide und Gemüse wuchs nur sehr langsam,
und es war zu wenig, um davon eine Familie zu ernähren. Eines Tages machte ich
mich mit einigen Trollen aus unserem Dorf auf den Weg zu Molakol, Heras Vater.
Er hatte ein prächtiges Schloss inmitten der Berge von Oppland. Damals war er
der mächtigste Zauberer überhaupt und war ein sehr gütiger Mann, immer darauf
bedacht, uns Trollen zu helfen. Wir hofften, dass Molakol unsere Bitten nach
Frieden und Regen erhören würde. Seine Tochter Hera war schon zu der Zeit böse
und gemein. Sie hatte nichts anderes im Sinn, als uns Trollen zu schaden. Hera
mochte uns noch nie. 


Wir kamen also in Molakols Schloss an und Hera empfing uns. Sie meinte,
ihr Vater wäre nicht da, und außerdem würde er sich mit Kreaturen wie uns
sowieso nicht abgeben. Wir standen also vor dem Tor und überlegten, was zu tun
sei. Mittlerweile kam Molakol auf einem prächtigen Pferd angeritten. Er sah uns
und lud uns sogleich in sein Schloss ein und bat uns seine Gäste zu sein. Das
Schloss beeindruckte uns sehr, überall wohin man blickte, glänzte und blinkte
es. Es sah wirklich wunderschön aus, den Teppich, der die Halle ausfüllte, mochten
wir gar nicht betreten. Unerwartet tauchte Hera plötzlich auf, nach einem
kurzen Wortgefecht mit ihrem Vater und mit einem wütenden Blick auf uns,
verschwand sie wieder. Molakol entschuldigte sich für seine Tochter und bat uns
in den Salon, wo er uns reichhaltig bewirten ließ. Wir trugen ihm unsere Sorgen
vor und gedankenvoll nickte er mit dem Kopf. 


„Ja“, meinte er dann, „ob ich euch da helfen kann, das weiß ich nicht. Mit
fällt kein Zauberspruch ein, der das Wetter beeinflussen kann. Ich kann es
nicht einfach regnen lassen. Wartet, ich hole mein großes Buch der Magie,
vielleicht finden wir gemeinsam etwas, was euch hilft.“ Mit diesen Worten verschwand
er, und es dauerte eine geraume Weile, bis er wieder erschien und das Buch auf
den Tisch legte. Er blätterte und blätterte, bis er schließlich einen Seufzer
der Erleichterung ausstieß und freudig ausrief: 


„Ich glaube, der könnte passen.“ Wir Trolle sahen uns
an und drückten uns die Hände. Nachdem wir uns von Molakol verabschiedeten, gab
er uns das Versprechen, dass er den Zauberspruch sogleich aussprechen wolle. Hera
begegneten wir zu unserer Freude nicht mehr an diesem Tag. Wir gingen alle nach
Hause, in der Hoffnung, dass der Regen nun nicht mehr lange auf sich warten
lassen würde. Doch es geschah zunächst nichts, nicht in der kommenden Nacht und
nicht in der darauffolgenden. Dann plötzlich, am dritten Tag, begann es zu
regnen. Sintflutartig ergoss sich der Regen auf unsere Gemüsebeete und Felder.
Wir beklagten uns nicht, denn zwei Tage später konnten wir bereits den Erfolg
sehen. Als wir morgens aufwachten, waren, wie durch ein Wunder, das Getreide
und die Gemüsepflanzen mindestens einen halben Meter gewachsen. Wir statteten
Molakol einen kurzen Besuch ab und dankten ihm von ganzem Herzen. Leider war es
das letzte Mal, dass wir ihn sahen. Kurz darauf starb er. Wie wir erfuhren,
machte Hera unseren Besuch und ihren Onkel Sagremor, der seinen Bruder noch
kurz vor seinem Tod besuchte, dafür verantwortlich. Glücklicherweise übergab
Molakol das Buch der Magie an Sagremor, da er wusste, wie böse seine Tochter
war. So besitzt, wie du ja weißt, Hera nur einen der zwei Schlüssel. Seit
dieser Zeit hasst Hera uns Trolle und ihren Onkel noch mehr. Damit sie keinen
Schaden anrichten kann, hatte Sagremor seine Nichte damals in die große dunkle
Höhle gezaubert und sie mit einem Fluch belegt. Der bewirkt, dass sie dort
nicht mehr herauskommt. Es sei denn, sie käme an das Buch und den zweiten
Schlüssel heran. Nun kennst du die ganze Geschichte, mein Sohn.“ Mit diesen
Worten beendete Thor seine Erzählung, Niklas schwieg zunächst. 


Thor verschwieg allerdings, dass Molakol ihn bei seinem letzten Besuch
beiseite genommen hatte. Mit leiser Stimme sagte er geheimnisvoll: 


„Du wirst einen Sohn bekommen. Er wird ein Findelkind sein und etwas ganz
Besonderes. Wenngleich er auch nicht dem Geschlecht der Trolle angehören wird,
so wird er eines Tages Herrscher aller Trolle im Nordischen Land sein. Lass ihm
seine Freiheit, er hat geheimnisvolle Kräfte, die er nur einsetzen kann, wenn
er viel darüber lernt.“ Mit diesen Worten verabschiedete er sich von Thor. Der
blieb nachdenklich zurück und folgte dann den anderen Trollen.


„Wir müssen den Zauberschlüssel von Hera holen“, meinte Thor. 


„Ich könnte versuchen, Kimama zu finden. Sie hilft mir bestimmt“, erwiderte
Niklas.


„Es ist viel zu gefährlich“, antwortete Thor, „wenn Tubork bei ihr ist,
könnten sie euch etwas antun. Das kann ich nicht verantworten.“ Mit diesen
Worten stand er so abrupt von seinem Stuhl auf, dass dieser mit Gepolter
umfiel. Der Junge überlegte, er musste Kimama finden. Er wollte keinen Unfrieden
in seinem Land. Außerdem wollte er, dass sein Vater Herrscher in Haukeland
blieb, solange bis er Niklas, alt genug war, diese Aufgabe zu übernehmen. 


 


Dieser Gedanke beherrschte ihn Tag und Nacht. Sein Vater verlor zunächst
kein Wort mehr darüber. Niklas merkte ihm jedoch an, dass er sich viele
Gedanken machte. Er hatte stets ein sorgenvolles Gesicht und wenn sein Sohn ihn
ansprach, war er mit seinen Gedanken ganz woanders. Wieder einmal begann er
damit, dass er doch zu seinem Großvater gehen solle, um sich auf seine Aufgaben
vorzubereiten. Niklas wurde aber den Gedanken nicht los, dass sein Vater ihn
nur sicher bei seinem Opa aufgehoben wissen wollte. 


 


 


 








Kapitel 14


 


 


Eines Nachts, als
Niklas sich im Mondlicht wieder einmal den Bergkristall ansah, rieb er ihn so
fest er konnte und sagte sich immer wieder: 


„Ich muss Kimama finden, sie muss doch spüren, dass ich sie brauche.“ Schlagartig
erschien ein helles Licht, so hell, dass es schon fast in seinen Augen schmerzte.
Eine Stimme sprach zu ihm: 


„Niklas, Niklas, hörst du mich? Ich bin es, Kimama.“ Erschreckt sprang Niklas
aus seinem Bett.


„Wo bist du, Kimama“, rief er aus. Wieder hörte er die Stimme: 


„Ich bin bei den weisen Feen am Mondsee. Wir wissen,
dass ihr die Hilfe der Feen braucht. Sei morgen um diese Zeit, wenn der Mond am
höchsten steht, an der Lichtung vor eurem Haus. Dort treffe ich dich, und wir
werden gemeinsam zu den Feen reisen.“ 


Das Licht erlosch, und es war wieder stockdunkel in
der Kammer. Nur der Mond warf sein spärliches Licht hinein. Niklas war
furchtbar aufgeregt. War das wirklich Kimamas Stimme? Aber sie hörte sich
genauso an, und er kannte die Stimme der Freundin. Auf sie hatte er sich immer
verlassen können. Zwei Jahre hatten sie sich nicht gesehen, sicher hatten sie
sich so viel zu erzählen. Sie wollte mit ihm zu den weisen Feen reisen. Er nahm
sich vor, dieses Mal seinem Vater von der Reise zu erzählen. Nicht schon wieder
wollte er ihm diesen Kummer bereiten. Sicherlich hatte er nichts dagegen, wenn
er erfuhr, dass Kimama bei ihm sein würde und sie zu den weisen Feen am Mondsee
reisten. Niklas war so aufgeregt, dass seine anfängliche Müdigkeit gänzlich
verschwunden war. Wie sollte er jetzt auch einschlafen? Am liebsten hätte er
seinen Vater sofort geweckt, um ihm alles zu erzählen. Aber nach kurzer Überlegung
kam er zu der Erkenntnis, damit bis zum Morgen zu warten. Wenn sein Vater
geweckt wurde, hatte er meistens furchtbar schlechte Laune. Er legte sich wieder
in sein Bett und kniff die Augen zu, in der Hoffnung einzuschlafen. Irgendwann
wurde er schläfrig, träumte von Kimama, vom verzauberten Tal und von
Silberhorn, dem letzten Einhorn mit einem silbernen Horn auf der Stirn. 


Es war früher Morgen, als Niklas erwachte. Es dämmerte schon, und die
letzten Sterne waren fast erloschen. Schlafen konnte er nicht mehr. Er war viel
zu aufgeregt, würde er heute wirklich Kimama wiedersehen und mit ihr zum
Mondsee reisen? Rasch packte er ein paar Sachen zusammen, legte sie in ein
großes Tuch aus fester Jute und schnürte es zusammen. Durch den Knoten schob er
einen langen Stock. Seine Finger tasteten nach dem Amulett seiner Mutter, dass
er seit seinem 11. Geburtstag um den Hals trug. Ob sein Vater schon wach war?
Er öffnete die Tür, die trotz aller Vorsicht in den Angeln knarrte und
quietschte. Leise schlich er in die Küche und bereitete das Frühstück vor,
machte Feuer im Ofen und setzte einen Topf mit Ziegenmilch auf den Herd.


„Ein Junge kann das gar nicht früh genug erlernen“, war stets Thors
liebster Spruch. Niklas füllte Milch in zwei Becher aus Ton. Dann schnitt er
zwei große Scheiben von dem frischgebackenen Brot ab und öffnete leise die Tür
zur Kammer seines Vaters. Thor war auch schon aufgestanden und zog sich gerade
an. Erstaunt sah er seinen Sohn an und meinte: 


„Sohn, wieso bist du schon so früh auf den Beinen? Die Sonne ist noch
nicht einmal aufgegangen.“ 


„Papa, du wirst nie erraten, was ich heute Nacht erlebt habe. Ich muss es
dir unbedingt erzählen“, erwiderte Niklas. 


„Was immer es auch ist, zuerst wird gefrühstückt“, mit diesen Worten
schlurfte Thor in seinen Filzpantoffeln in die Küche. „Du hast Frühstück
gemacht? Dann muss es ja etwas ganz Besonderes sein, was du mir erzählen willst.“
Plötzlich fielen ihm wieder die Worte Molakols ein. War jetzt der Tag gekommen,
an dem er Niklas loslassen musste? Das Herz wurde ihm schwer, wenn er daran
dachte. Thor nahm einen großen Schluck von der heißen Milch. Er setzte den
Becher ab, wischte sich mit dem Handrücken den Milchschaum vom Mund und gab dem
Jungen ein Zeichen anzufangen. 


„Papa, ich habe heute Nacht Kimama gesehen, das heißt, gesehen habe ich
sie nicht, eher gehört. Ich soll mit ihr zu den weisen Feen am Mondsee reisen.“



„Das hast du sicher geträumt“, meinte sein Vater mit sorgenvoller Miene. 


„Nein, Papa, ich habe den Kristall ganz stark gerieben und dann hörte ich
ihre Stimme. Heute Abend, wenn der Mond am höchsten steht, soll ich zur
Lichtung kommen.“ 


„Was sollst du bei den weisen Feen?“, fragte Thor seinen Sohn. 


„Ich weiß es nicht, aber Kimama wird es mir heute Abend sagen. Bitte, Papa,
lass mich mit ihr gehen.“ Schweren Herzens willigte Thor ein. Er wusste nur zu
gut, würde er Niklas verbieten Kimama zu treffen, er würde dennoch gehen. Je näher
der Abend voranschritt, desto nervöser wurde Niklas. Würde Kimama wirklich
kommen? Als der Mond am höchsten stand, nahm er sein Bündel und verabschiedete
sich von seinem Vater. Thor sah seinen Sohn mit ernster Miene an, als er ihn in
die Arme schloss.


„Komm bald wieder, und pass auf dich auf“, sagte er
leise. Niklas nickte, er konnte nichts sagen. Die Erinnerung stieg in ihm hoch,
als er mit Kimama nach seinem letzten Abenteuer nach Hause kam. Sein Vater war
damals sehr krank und dem Sterben nahe. Der Junge ging hastig zur Tür und trat
in die Dunkelheit. Thor stand noch lange dort und sah ihm nach. Er seufzte und
schloss langsam die Tür. Wie lange würde es wohl dieses Mal dauern, bis er
seinen Jungen wieder sah?


Niklas blinzelte angestrengt in die Dunkelheit. Plötzlich sah er die
Lichtung, auf der Kimama ihn treffen wollte. Dort war alles dunkel, eine kleine
Fläche wurde vom Licht des Mondes angestrahlt. Niklas blieb stehen und wartete.
Schlagartig wurde es hell. Es war dasselbe gleißende Licht, das er schon einmal
in seiner Kammer sah, es überflutete regelrecht die Lichtung. Wie aus dem
Nichts tauchte Kimama auf. Ihre langen blonden Haare schimmerten wie Gold,
alles um sie herum glitzerte und glänzte. In einer Hand hielt sie einen Zauberstab,
der ebenfalls blitzte. An seiner äußersten Spitze befand sich ein goldener
Stern. Es sah aus, als wenn Kimama dicht über dem Waldboden schwebte. Niklas war
zunächst sprachlos, sie war wirklich da. Er konnte es nicht glauben, als sie
auf ihn zuging. 


„Du bist tatsächlich gekommen. Ich habe schon gedacht, dass du vielleicht
doch nur ein Traum warst letzte Nacht“, rief Niklas freudig aus. Die beiden fielen
sich überglücklich in die Arme. Niklas konnte es nicht mehr länger für sich
behalten.


„Kimama, du wirst es nicht glauben. Ich bin gar kein Troll, ich bin ein
Mensch.“ Voller Erwartung sah er seine Freundin an. Kimama sah ihn ungläubig
an.


„Wer sagt das denn?“, fragte sie ihn skeptisch.


„Mein Vater, er hat mich als kleinen Jungen vor seiner Hütte gefunden und
als Troll erzogen. Meine Eltern waren auf der Flucht vor Assarbad, dem
Dämonenmeister.


„Das ist ja schrecklich Niklas. Was ist mit deinen Eltern?“ Niklas antwortete:



„Sie sind von seinen Leuten entführt worden und werden von ihm gefangen gehalten.“


„Wir fragen Fistibell. Sie ist unsere oberste weise Fee und muss es genau
wissen. Sie wusste auch, dass die Trolle in Schwierigkeiten sind, und wenn
nicht bald etwas geschieht, werden die Schwierigkeiten noch viel ärger“,
antwortete Kimama. 


„Was meinst du damit, Kimama? Steckt dieser Tubork dahinter? Er will
Herrscher von Haukeland werden. Sag es mir, bitte“, flehte Niklas. 


„Ich kann dir im Moment nicht mehr dazu sagen. Die weisen
Feen haben mich geschickt, um dich zu ihnen zu bringen. Du hast eine besondere
Gabe und sollst das Zauberhandwerk erlernen. Fistibell hat schon mit Sagremor
gesprochen, sie werden dir helfen, deine Fähigkeiten einzusetzen. Sagremor tut
alles, um seiner bösen Nichte Hera das Handwerk zu legen. Wenn es durch Hera
und diesen Tubork Unfrieden und Aufruhr im Reich der Trolle gibt, dann ist auch
der Frieden in der Feenwelt in Gefahr. Komm wir müssen los.“ Kimama hob ihren
Zauberstab in die Höhe und tippte damit Niklas auf die Schulter. Sogleich
erhoben sie sich und flogen der Feeninsel entgegen. Niklas war verwirrt, er
flog ganz allein. Er sollte zaubern lernen, um das Reich der Trolle zu retten?
Der Kopf schwirrte ihm, die kühle Nachtluft tat ihm richtig gut. Wie ist es
wohl bei den weisen Feen am Mondsee, dachte er. Er war schon so gespannt, beide
sprachen auf ihrem Flug kein Wort. Da es im Sommer, im Nordischen Land, nie
ganz dunkel wird, hatten sie, trotz des späten Abends, eine gute Sicht. Sie
flogen über hohe Baumwipfel und sahen auf einem Baum ein großes Adlernest. Auf
dem Waldboden sahen sie Schneehasen und Füchse, die witzige Zickzacksprünge
vollführten, um sich dann in ihre Nachtquartiere zurückzuziehen.


Sie landeten auf einem Berg, der nur aus Gras und Felsen bestand und
beschlossen, eine kurze Rast einzulegen. Es wurde nun langsam heller, sie konnten
die anderen Berge, Täler und Fjorde und eine Insel mitten in einem großen See,
gut erkennen. Sie war von einem geheimnisvollen Schleier eingehüllt, doch je
näher sie der Insel kamen, desto mehr verschwand dieser Schleier. 


„Da unten müssen wir hin? Ist das der Mondsee?“ Niklas war gar nicht
wohl. Kimama nickte und erklärte stolz: 


„Ja, das ist mein Zuhause“, und zeigte mit ihrem Zauberstab auf den See. Der
Junge bekam kein Wort heraus, er schüttelte nur stumm den Kopf. „Die größte
Strecke haben wir hinter uns, den Rest schaffen wir auch noch. Vertrau mir.“ Niklas
kam aus dem Staunen gar nicht mehr heraus. Unter ihnen wurde die Feeninsel nun
immer deutlicher. Was sollte er den Feen nur sagen? 
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Endlich waren
sie am Ziel. Es war wunderschön hier, und Niklas war froh, den weichen, mit
Tannennadeln übersäten Waldboden unter seinen Füßen zu spüren.


„Komm Niklas, ich zeig´ dir alles“, meinte Kimama. Sie kamen in ein
Waldstück, in dem es nur Bäume gab, deren Blätter aus Glas waren. Bei der
leisesten Berührung stießen sie aneinander und es hörte sich wie eine Melodie
an. Staunend fasste Niklas ein Blatt an und war verblüfft, dass es sich gar
nicht wie Glas anfühlte. Er ließ sich widerstrebend von Kimama weiterziehen. 


„Schau mal, die riesigen Blütenkelche. Sieh mal hinein.“ Niklas streckte
sich und stellte sich auf die Zehenspitzen. Er traute seinen Augen nicht. In
den Blütenkelchen saßen kleine geflügelte Wesen, mit bunten Kleidern und seidig
schimmernden Flügeln, ähnlich wie Kimama, nur wesentlich zarter. Kimama lachte
und meinte: 


„Das sind Blumenelfen, sie leben in den Kelchen, pflegen sie und ernähren
sich von dem Nektar der Blüten. Manchmal wechseln sie zu anderen Blumen, doch
die meiste Zeit verbringen sie mit plappern und lästern.“ Niklas kam aus dem
Staunen nicht heraus. Nach einer Weile waren sie am Ufer des Mondsees
angelangt. Kleine bunte Fische sprangen vergnügt aus dem Wasser, um dann wieder
in die Wellen einzutauchen. 


„Es ist wirklich wunderschön hier“, meinte Niklas voller Bewunderung. 


„Ja“, erwiderte Kimama, „deshalb bin ich auch so gern
hier. Komm, wir müssen weiter. Die weisen Feen erwarten uns.“ Sie kamen zu
einer Blumenwiese, deren kleine Blüten golden in der gerade aufgehenden Sonne
glänzten. Scharen von riesigen, bunten Schmetterlingen flogen über sie hinweg. 


Mit einem Mal blieb Kimama stehen. Vor ihnen, gar nicht weit entfernt,
stand ein prächtiges Schloss. Seine Silhouette flimmerte im Sonnenlicht. Es war
schneeweiß und hatte mehrere kleine Türme, die mit schwarzen Dachschindeln gedeckt
waren. Niklas rieb sich die Augen, hatte er sich das gerade eingebildet? Er
öffnete sie wieder, doch das Schloss stand immer noch dort. Ein großer
Torbogen, der von wilden Rosen umrankt wurde, stellte den Eingang zum Garten
dar. Niklas sah Kimama von der Seite an. Stolz nickte sie: 


„Das ist das Feenschloss. Ein großer Zauberer, ich glaube, es war Merlin,
hat es einmal aus Dankbarkeit einer unserer Vorfahren geschenkt. Seit
Jahrhunderten leben hier die Feen.“


„Alle Feen?“ 


„Nicht alle, diejenigen, die von den weisen Frauen ausgesucht wurden, es
sind ungefähr hundert. Die weisen Feen sind besonders klug und schon sehr alt.
Nun komm, ich stelle dich ihnen vor.“ Kimama nahm Niklas an die Hand und zog
ihn hinter sich her. Sie gingen durch den Torbogen direkt auf das Schloss zu. Der
Junge wäre in diesem Moment am liebsten wieder nach Hause geflogen, doch nun
war es zu spät. Sie betraten das Anwesen und standen in einer großen Halle. An
den hohen Wänden rings herum, hingen viele Bilderrahmen, die Bilder von Feen
trugen. Niklas sah sich um, ob das alle weisen Feen waren, die einmal hier
gelebt hatten? Kimama hatte wieder einmal seine Gedanken erraten. Sie antwortete:


„Ja, das ist wahr.“ Sie zog ihn zu einem Bild, das schon ziemlich vergilbt
war.


„Sieh mal, das war die erste weise Fee, ihr Name war Hyazinth,
die hier lebte. Sie bekam das Schloss von Merlin geschenkt. Weise Feen können
sehr alt werden. Doch eines Tages werden auch wir in das Reich unserer
Vorfahren gerufen.“


Während sie sich noch die Bilder ansahen, betrat unbemerkt eine alte Frau
die Halle. Sie trug einen auffallend hohen spitzen Hut mit einem kurzen
Schleier und einen langen dunklen Mantel. Ihre Flügel mussten sich wohl
darunter verstecken. 


„Kimama willst du mir unseren Gast nicht vorstellen?“, fragte sie mit
freundlicher Stimme. Erschrocken drehten sich Kimama und Niklas um.


„Fistibell, ich habe dich gar nicht kommen hören“, meinte Kimama
schuldbewusst und senkte den Kopf. 


„Du weißt, man hört nicht nur mit den Ohren, kleine Kimama“, antwortete
Fistibell, die Oberste der weisen Feen. „Nun stell mir deinen Freund erst
einmal vor.“ 


„Fistibell, das ist mein Freund Niklas.“ 


„Komm her zu mir mein Junge“, antwortete Fistibell mit freundlicher
Stimme. 


„Ich bin Fistibell, die Oberin im Hohen Rat der Feen. Du willst also
lernen wie eine Fee zu zaubern, um euer Reich vor bösen Mächten zu beschützen?“
Niklas schluckte, am liebsten wäre er jetzt weggelaufen. Stattdessen antwortete
er mit fester Stimme, denn er wurde sich auf einmal der Verantwortung, die er trug,
bewusst:


„Ja, mein Vater ist Thor, Herrscher über alle Trolle in Haukeland. Er
soll es bleiben, bis ich alt genug bin, es zu werden. Vor einiger Zeit kam ein
Troll namens Tubork nach Haukeland. Es heißt, dass er Herrscher über uns Trolle
werden will. Das darf nicht passieren. Er wurde von seinem Stamm in Rogaland
verbannt, weil er Unfrieden stiftete, streitsüchtig war und sogar im Gefängnis
saß. Dann gibt es bei uns noch die Zauberin Hera, sicher haben Sie schon von
ihr gehört? Sie ist böse und wir glauben, dass sie mit Tubork unter einer Decke
steckt.“ Die alte Fee hörte sich genau an, was der Junge ihr zu sagen hatte und
nickte. Fistibell war eine kluge weise Fee, die einen Mondstein besaß, in dem
sie alles beobachten konnte. Daher wusste sie bereits von den Ereignissen. Sie
sagte mit leiser Stimme:


„Niklas, du weißt, dass du kein Troll bist?“ Der Junge nickte.


„Mein Vater hat es mir erzählt. Meine Eltern sind, als sie mich in
Sicherheit bringen wollten, entführt worden.“ Fistibell legte ihre faltige Hand
auf seine Schulter.


„Ja, es war furchtbar. Thor ist ein gewissenhafter Troll und hatte sich
schon immer einen Sohn gewünscht. Seine Frau Doorke starb kurz bevor er dich
fand. Wir wussten, dass er gut für dich sorgen würde.“ Niklas sah die Fee verständnislos
an.


„Woher wussten Sie das? Ich meine das mit der Entführung?“ Die weise Fee
lächelte.


„Wir sehen fast alles. Ein großes Geheimnis umgibt dich und deine Eltern.
Niklas, du bist etwas ganz Besonderes. Eines Tages wirst du auch deine
leiblichen Eltern wiedersehen, das glaube ich ganz bestimmt. Es können aber
noch viele Jahre ins Land gehen. Mein Junge, eines ist ganz wichtig. Erzähle niemandem,
dass du nicht Thors leiblicher Sohn bist. Sonst ist dein Leben in großer Gefahr.
Kimama, bitte zeige unserem Gast das Schloss und führe ihn in seine Kammer. Vor
dem Essen möchte ich dich, Niklas, den anderen Feen vorstellen.“ Mit diesen
Worten drehte sie sich um und verließ mit schnellen Schritten die Halle. 


„Komm ich zeige dir deine Kammer“, meinte Kimama. Niklas war völlig
durcheinander. Eines Tages würde er seine Eltern wiedersehen? Sie stiegen eine
Wendeltreppe hoch, die kein Ende zu nehmen schien. 


„Die Turmkammer haben wir für dich eingerichtet“, meinte Kimama. „Hier kommen
Gäste hin, die ein bisschen länger bleiben“, setzte sie schelmisch lächelnd
hinzu. Die Kammer war einfach eingerichtet, aber sie gefiel Niklas. Ein Bett
mit einem hölzernen Rahmen stand mitten im Raum. Unter dem Fenster befand sich
ein kleiner Tisch mit einem Stuhl, und in einer Ecke stand eine Truhe. Dorthin
konnte Niklas seine wenigen Habseligkeiten legen. Er sah aus dem Fenster, tief
unten konnte er den Mondsee erkennen. Plötzlich erschien in der Tür ein kleines
Mädchen. Kimama stellte sie vor. 


„Morgenstern, unsere jüngste Fee“, vor. Niklas staunte und dachte: Sie
ist noch so jung und lebt hier ohne ihre Eltern? Die Kleine tat ihm leid, doch
als ob Kimama wieder einmal seine Gedanken erraten hätte, meinte sie: 


„Ihre Eltern sind glücklich, dass Morgenstern von den weisen Feen auserwählt
wurde, hier zu leben. Sie kennt es nicht anders, sie lebt schon seit ihrer
Geburt hier. Hast du gesehen, dass sie noch keine Flügel hat? Sie muss sich
erst bewähren.“ Morgenstern sagte mit ihrer hohen Stimme: 


„Ihr sollt in den großen Saal kommen, Fistibell möchte dich den anderen
Feen vorstellen.“ Dabei zeigte sie mit dem Finger auf Niklas. Kimama schüttelte
tadelnd den Kopf. 


„Morgenstern, du kannst froh sein, dass Fistibell das
nicht gesehen hat. So bitten wir keinen Gast mitzukommen, oder?“ Das kleine
Mädchen senkte schuldbewusst den Kopf. Sie ging auf Niklas zu, nahm seine Hand
und zog ihn hinter sich her. Niklas dachte: Was für komische Bräuche diese Feen
doch haben.


Sie kamen in den großen Saal. Dort waren alle Feen versammelt, die in dem
Schloss lebten, junge und alte. Ihre Flügel sahen unterschiedlich in Form,
Größe und Farbe aus. Kimama erklärte Niklas, dass die weisen Feen die größten
und schönsten Flügel hätten, weil sie sich schon oft bewährt hatten. Wenn eine
Fee den Erwartungen der weisen Feen entspricht und etwas Gutes getan hat, wird
sie zu der Frau der Weisheit gebracht. Sie hat ihre Residenz dort, wo das Nordische
Land fast zu Ende ist, am Eismeer. Nur sie hat die Macht den Feen Flügel zu
verleihen. Die Feen redeten alle durcheinander, manche flüsterten, andere
wiederum unterhielten sich lautstark. Niklas verstand, dass es dabei um ihn
ging. Einige der Feen wollten keinen Troll in ihrer Mitte haben, andere
wiederum fanden es interessant und sehr amüsant. Als die Feen Niklas erblickten,
herrschte auf einmal Stille im Saal. Fistibell trat hervor und hielt eine
kleine Rede:


„Meine lieben Feen, hier ist nun unser Gast, Niklas. Er wird eine Weile
bei uns bleiben und von uns lernen. Er hat eine große Aufgabe zu erfüllen, und
wir werden ihm dabei helfen." Dabei blickte sie besonders zwei Feen an,
die vorher lautstark ihren Unmut geäußert hatten. „Doch nun lasst uns zu Mittag
essen, unsere beiden Reisenden werden schon sehr hungrig sein.“ Sie begaben
sich an den langen Tisch, der im Saal stand und schon gedeckt war. Niklas Magen
knurrte wieder einmal verdächtig, als er den Geruch von frischem Brot und Käse
vernahm. Wie schön dachte Kimama, er hat sich nicht verändert. Niklas langte ordentlich
zu. 


 


 


 








Kapitel 16


 


 


Spät am
Nachmittag zeigte Kimama ihrem Freund das Schloss mit seinen vielen Ecken und
Winkeln und den Keller mit den Verließen und Kerkern, wo früher einmal
Gefangene gehalten wurden. Doch das war schon Hunderte von Jahren her. Die
Bibliothek beeindruckte Niklas besonders. So viele Bücher hatte er noch nie
gesehen. An den Wänden war kein freier Platz mehr, alles war mit alten
Schriften ausgefüllt. 


„Sieh nur Kimama. Hier gibt es ein Buch von dem Zauberer Merlin.“ Ob es
auch eine Geheimtür gab? In der Schule hatte die Lehrerin einmal eine Geschichte
vorgelesen. Sie spielte in einem Schloss, keines der Trollkinder hatte vorher
je von einem Schloss gehört. Die Geschichte war so spannend und endete damit,
dass ein böser Zauberer hinter einer Geheimtür verschwand. Niklas ging an den
Wänden entlang und besah sich alles ganz genau. Plötzlich hörte er Kimama
lachend fragen:


„Niklas was suchst du, etwa eine Geheimtür?“ Verlegen schüttelte er den
Kopf:


„Nein, ich sehe mir nur alles genau an.“ Ein dickes rotes Buch, das am
Rücken goldene Buchstaben trug, stand etwas hervor. Niklas legte seine Hand
darauf, und da er ein ordentlicher Junge war, schob er es wieder hinein. Im
nächsten Moment öffnete sich die Bücherwand einen Spalt. Niklas machte einen
Schritt vorwärts und bevor Kimama etwas sagen konnte, schloss die Öffnung sich
wieder und ihr Freund war verschwunden. 


„Oh nein“, rief Kimama aus. Das gab es doch nicht,
kaum war Niklas hier, schon war er wieder weg. Sie versuchte es selbst, zog das
Buch heraus und schob es wieder hinein, doch nichts passierte. Sie rief
mehrmals nach ihm, doch es blieb alles still. 


Niklas war in einem dunklen Gang gelandet, in dem es muffig roch und
überall von der Decke und an den Wänden hingen lange Spinnweben. Das erinnerte
ihn an den Zauberwald. Er hatte keine Angst, schließlich war er keine Fünf
mehr, doch etwas unheimlich war es schon hier. Wo war er gelandet? Kimama
erzählte ihm, dass dieses Schloss einmal dem Zauberer Merlin gehörte. Vor ihm
tauchte im Dunkeln eine Treppe auf. Wenn er doch nur eine Fackel hätte, dachte
er, und im nächsten Moment hatte er eine in der Hand. Das lag sicher an den geheimen
Zauberkräften, die noch immer hier in den Mauern steckten.


„Ob es hier spukt?“, sagte er wie zu sich selbst. Langsam stieg er die Stufen
hinauf, die Fackel beleuchtete sie nur schwach. Wo war er? Links und rechts sah
er Türen, große, kleine, breite und schmale. Gelächter war hinter einer Tür zu
hören. Vorsichtig drehte er den Knopf, um die Tür zu öffnen. Niklas schob sie
ein wenig auf, sofort verstummte das Lachen. Niemand war zu sehen und sobald er
die Tür schloss, begann das Gekicher erneut. Der Junge schüttelte den Kopf. Was
sollte das? Bedächtig ging er weiter und öffnete behutsam, um ja kein Geräusch
zu machen, eine Tür nach der anderen. Fast alle Räume waren leer. Doch in einem
Zimmer wurde ein Fest gefeiert. Gestalten in Festtagsgewändern tanzten
ausgelassen zu einer entsetzlichen Musik. Irgendwie hatten alle Personen keine
Gesichter. In dem Moment, als Niklas den Raum betrat, verstummte die Musik und
der Raum war auf einmal gespenstisch leer. Am Ende des Flures hatte er noch eine
Tür zu öffnen. Zögernd betrat er den Raum. An einem Tisch saßen ein Mann und
eine Frau. Als Niklas näherkam, sah er, dass es sich um zwei Wesen handelte,
die durchscheinend waren, wie Gespenster. Sie standen auf und lächelten ihn an.



„Niklas mein Junge“, die Frau stand auf und ging mit hölzernen Bewegungen
auf Niklas zu. Unwillkürlich wich er einen Schritt zurück. Plötzlich fiel es
ihm ein: Diese Frau sah genau so aus wie seine Mutter auf dem Bild in dem
Amulett. Nun kam auch der Mann auf ihn zu.


„Hab keine Angst, wir sind es, deine Eltern. Kannst du dich nicht an uns
erinnern? Wir sind nicht real, nur Bilder. Wir mussten dich vor einigen Jahren
zurücklassen, weil ein mächtiger Zauberer uns alle töten wollte. Die Feen haben
damals dafür gesorgt, dass du den Weg zu Thor, deinem Ziehvater gefunden hattest.
Wir wussten, dass du bei ihm in Sicherheit sein würdest. Deine Mutter und ich
sind auf einer Insel im westlichen Eismeer gefangen. Auch mit unseren
Zauberkräften können wir nicht von dieser schrecklichen Insel fliehen. Dank Fistibell
haben wir eine Möglichkeit gefunden, dich heute hier zu sehen. Du hast unsere
Zauberkräfte geerbt. Es ist unsere große Hoffnung, dass du uns eines Tages rettest.“
Erwartungsvoll sah der Mann auf Niklas herunter, da er mindestens einen Kopf
größer war als der Junge. Niklas atmete tief ein, sein Herz klopfte heftig. Was
sollte er ihm antworten? Er fasste sich ein Herz und sagte:


„Ich glaube, ihr kommt mir bekannt vor. Es ist so lange her“, erwiderte Niklas
schüchtern. Der Mann nickte kummervoll.


„Deine Mutter und ich warten schon lange darauf, dir ein Lebenszeichen
von uns zu geben.“ 


„Aber wie kann ich euch erlösen?“ 


„Das mein Sohn musst du selbst herausfinden.“ Mit diesen
Worten drehten sich die beiden Figuren um und setzten sich wieder auf ihre
Stühle. Niklas schluckte, ob das wirklich seine Eltern waren? Sie waren zwar
Fremde für ihn und doch fühlte er sich mit ihnen irgendwie verbunden. Er warf
noch einen kurzen Blick auf die beiden Gestalten, die regungslos am Tisch
saßen. Wenn das stimmte, was der Mann ihm erzählt hatte, wer war dann wohl
dieser Zauberer? Niedergeschlagen schloss Niklas die Tür hinter sich. Als er
das Ende des Ganges erreichte, drehte er sich noch einmal um und bemerkte
erstaunt, dass alle Türen verschwunden waren. Hatte er sich das alles nur eingebildet?



Er musste zurück zu den Feen und vor allem zu Kimama. Niklas konnte es
gar nicht abwarten, ihr von seinem Erlebnis zu erzählen. Die Fackel hielt er in
die Höhe und tastete sich weiter, denn die Flamme wurde dunkler und drohte zu
erlöschen. Hier musste doch irgendwo die steinige Treppe sein, die ihn hinaufgeführt
hatte. Er hatte die Treppe erreicht. Hier musste doch diese Geheimtür sein. Er
tastete die Wand ab und drückte sich dagegen, in der Hoffnung, dass sich etwas
bewegte. Doch nichts geschah, Niklas rief: 


„Hallo, ist da jemand?“ Kräftig hämmerte er mit seiner Faust gegen die
Wand und siehe da, die Geheimtür zur Bibliothek öffnete sich. Vor ihm standen Fistibell
und Kimama. 


„Ich hatte mir Sorgen um dich gemacht und Fistibell gerufen. Wo warst
du?“ Fistibell legte dem Jungen ihre knochige Hand auf die Schulter und meinte:


„Wir werden später darüber sprechen. Kommt bitte nach dem Abendessen zu
mir in meine Kammer.“ Nach diesen Worten war sie verschwunden.


„Was war denn los? Komm, erzähl es mir“, bettelte Kimama. Niklas sah sie
an und sagte:


„Du wirst es nicht glauben, ich habe meine Eltern gesehen.“ Die Fee riss
die Augen auf.


„Waaas? Wo hast du sie gesehen? Hinter der Geheimtür?“ Ungläubig
schüttelte sie immer wieder den Kopf. Da sie keine Ruhe gab, erzählte Niklas ihr
die ganze Geschichte.


„Dieser Gang war hier in unserem Schloss? Den hab ich noch nie gesehen.
Ich glaube, dass Fistibell ihn für dich gezaubert hat. Sicher ist damit eine
Aufgabe verbunden, vielleicht so etwas wie: Wie befreie ich meine Eltern?“
Anders kann es nicht sein, dachte Kimama.


„Aber sie waren nicht real.“ Kimama zuckte mit den Schultern.


„Ich weiß nicht, Niklas, lass uns abwarten, was Fistibell uns heute Abend
erzählt.“ Nach diesem Erlebnis hatte er nur noch den Wunsch, sich etwas auszuruhen.



„Gut geh du in die Turmstube, und ich hole dich später ab.“ Mit diesen
Worten verschwand sie. Niklas war durcheinander, konnte Kimama jetzt schon ohne
Zauberstab zaubern? Er stieg die vielen Stufen in das Turmzimmer hoch, legte
sich auf sein Bett, starrte an die Decke und dachte an seinen Vater in Haukeland.
Was er jetzt wohl machte, der Gedanke stimmte ihn traurig. 
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Langsam nahm die
Müdigkeit überhand und die Augen fielen ihm zu. Auf einmal hörte er eine
Stimme, die ihn rief. War das ein Traum? Wieder hörte er die Stimme:


„Niklas ich bin es Kimama. Ich möchte mich mit dir in meinem Baumhaus
treffen. Ich warte auf dich.“ Er schlug die Augen auf. War das ein Traum oder
hatte Kimama tatsächlich mit ihm gesprochen. Er sah sich um, niemand war im
Raum und die Tür war geschlossen. So stand er auf und stieg die Wendeltreppe hinunter.
Unten war es still, kein Laut war zu hören. Sollte er der Stimme folgen? Ohne Kimama
konnte er nicht fliegen. Unerwartet stand sie vor ihm, er war erleichtert. 


„Warum wollen wir uns im Baumhaus treffen, wir können doch gemeinsam
hinfliegen. Außerdem sollen wir doch noch zu Fistibell kommen“, meinte Niklas. 


„Wieso im Baumhaus? Wie kommst du darauf?“, fragte Kimama ihn erstaunt. 


„Eine Stimme hat zu mir gesprochen, sie klang wie du, und wir sollten uns
im Baumhaus treffen“, erwiderte Niklas noch immer verwirrt. Kimama überlegte
nicht lange.


„Komm, wir müssen zu Fistibell, das ist eine Falle. Es war bestimmt Hera,
die sich in deine Träume einschleicht.“ 


„Hera?“, fragte Niklas entsetzt. Sie liefen zu Fistibell und erzählten
ihr alles. Sie schüttelte ihren Kopf, dass ihre weißen Locken nur so hüpften.


„Hera, diese böse Hexe“, schimpfte sie. Niklas wunderte sich, Hera eine
Hexe? Er stupste Kimama an. 


„Wieso ist Hera eine Hexe? Sie ist doch eine Zauberin.“ Kimama antwortete
leise, um Fistibell nicht bei ihren Gedanken zu stören. 


„Ich glaube, das macht keinen großen Unterschied. Hera kann sich in alles
verwandeln, was sie will. Ihre Zauberkräfte sind stärker geworden. Wir müssen
uns vor ihr in acht nehmen.“ Niklas bekam eine Gänsehaut, worauf hatte er sich
nur eingelassen. Sollte er es am Ende mit Hera aufnehmen? Fistibell sah Niklas ernst
an und meinte: 


„Gleich morgen werden wir zu Sagremor reisen. Wir fangen mit deiner
Ausbildung bei Sagremor früher an. Ich werde Verbindung zu ihm aufnehmen“,
sagte sie und war verschwunden. Kann sich denn keiner hier verabschieden?, dachte
Niklas. Er sah Kimama an, und alte Erinnerungen wurden wach. Sie lächelte, auch
sie dachte an die Zeit, als sie Sagremor zum ersten Mal begegneten. 


„Komm, Zeit zum Abendessen“, sie zog Niklas am Ärmel mit sich fort. Als
die beiden im Speisesaal auftauchten, waren alle anderen Feen schon erschienen
und warteten auf sie. Verlegen setzten sie sich auf ihre Plätze und warteten
darauf, dass das Abendessen serviert wurde. Für Niklas war das etwas ganz
Neues, mittags holte jeder sich sein Essen selbst, doch das Abendessen schien
bei den Feen etwas Besonderes zu sein. Bei Gelegenheit musste er Kimama danach
fragen. Wieder einmal antwortete Kimama auf seine Gedanken:


„Das kommt, weil wir einen Gast haben, morgen müssen wir unser Essen
wieder selber holen.“ Eine kleine rundliche Fee, sicher war sie die Köchin,
füllte immer noch mehr auf seinen Teller, bis er randvoll war. Niklas musste
sehr hungrig ausgesehen haben. Kimama, die ihm zusah, hielt sich die Hand vor
den Mund, um nicht laut loszulachen. Er nahm den Holzlöffel und begann den Berg
mit dem Grießbrei auf seinem Teller zu verkleinern. Als der Teller leer war,
stöhnte er.


„Ich glaube, ich platz gleich“, meinte er zu Kimama,
die nun laut loslachte. Auch die anderen Feen brachen in schallendes Gelächter
aus, und Niklas wurde bis über beide Ohren rot. Am liebsten hätte er sich unter
dem Tisch verkrochen. 


Nach dem Abendessen gingen alle Feen schlafen. Niklas und Kimama
besuchten Fistibell in ihrer Kammer. Der Junge war gespannt, was die weise Fee
ihm über seine Eltern erzählen würde. Sie saß in ihrem großen Lehnstuhl und
meinte zu den Kindern:


„Setzt euch doch, das wird eine längere Unterhaltung.“ Lange Zeit sah sie
Niklas ernst an. Anscheinend kostete es sie große Überwindung, über das was sie
sagen wollte, zu sprechen. 


„Die Personen, die du gesehen hast, waren nicht deine richtigen Eltern.
Es war eine Illusion. Das hast du vielleicht schon bemerkt. Ich wollte dich
testen, deine Reaktion sehen. Manch einer hätte in dieser Situation die Nerven
verloren. Du bist ein verantwortungsvoller Mensch. Ich bin von dir beeindruckt,
mein Junge. Du hast deine erste Prüfung bestanden. Hat dein Ziehvater Thor dir
von deinen Eltern erzählt?“ Niklas nickte.


„Assarbad, der Zauberer, wollte dich für seine Zwecke entführen, sodass
sie keinen anderen Ausweg sahen, als dich im Wald zurückzulassen. Von der
Insel, auf der sie leben, gibt es kein Entkommen. Assarbad hat eine magische
Mauer um die gesamte Insel gezogen. Die Zauberkräfte deiner Eltern haben dort
keine Macht. Kurz vor ihrer Verbannung hat Assarbad ihnen gesagt, dass nur du
die Stärke hättest, sie zu befreien. Geht nun schlafen, meine Lieben, morgen
wird ein anstrengender Tag für euch.“ Eine Frage brannte Niklas auf der Seele.


„Wie kann ich meine Eltern befreien?“


„Das mein Junge wirst du selbst herausfinden, wenn du älter bist.“


„Woher wissen Sie das alles?“ Die alte Fee lächelte müde.


„Das, Niklas, ist mein Geheimnis. Später wirst du
lernen, alles zu verstehen. Geht jetzt.“


Niklas und Kimama verließen die weise Fee. Kimama sah ihren Freund an,
was mochte jetzt in ihm vorgehen. Er sagte kein Wort, die Gedanken purzelten
nur so durch seinen Kopf. Sie verabschiedeten sich, Kimama war sicher, dass Niklas
erst einmal allein sein wollte. Er stieg in seinen Turm, um sich schlafen zu
legen. Schließlich wollten sie morgen in der Frühe, natürlich erst nach dem
Frühstück, wie Fistibell betonte, zu Sagremor reisen. Niklas konnte nicht
einschlafen. Viel zu aufgewühlt war er von all dem, was die Fee ihnen erzählt
hatte. Er lag die halbe Nacht wach, immer wieder hörte er diesen Satz: Später
wirst du lernen, alles zu verstehen. Am nächsten Morgen war er hundemüde. Niklas
fragte sich, wie sie wohl dieses Mal in Sagremors unterirdisches Schloss
gelangen würden, und er war gespannt, was er von dem Zauberer lernen sollte. Er
musste viel lernen, das nahm er sich vor, um eines Tages seine Eltern von
dieser grässlichen Insel zu befreien.
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Am nächsten
Morgen wurde Niklas schon früh von Kimama geweckt. Er gähnte, war es nicht viel
zu früh zum Aufstehen? Kimama meinte, er solle sich beeilen, sie hätten einen
langen Weg vor sich. So zog er sich in Windeseile an, und sie sprangen die
Treppenstufen hinunter. Kimama nahm ihn mit in den Speisesaal, wo die weise Fee
Fistibell schon am Tisch saß. Die anderen Feen schienen noch zu schlafen, sie
nahmen ein ausgiebiges Frühstück ein und machten sich auf den Weg. Beide Feen
hatten ihre Zauberstäbe dabei. Fistibell, die den höchsten Rang der Feen hatte,
trug einen hohen spitzen Hut, an dem ein langer weißer Schleier im Wind
flatterte. Kimama, im Rang deutlich tiefer, trug einen kleinen spitzen Hut ohne
Schleier. Das bedeutete, dass sie in offizieller Mission unterwegs waren. Sie
standen vor dem mit Rosen umrankten Eingang. Fistibell gab das Zeichen, indem
sie mit ihrem Zauberstab, sich und ihren Mitreisenden, leicht auf die Schultern
tippte und leise einen Zauberspruch vor sich hin murmelte. Im nächsten Moment
erhoben sich alle drei und schwebten durch die Luft. Bald war die Feeninsel nur
noch als kleiner Punkt zu sehen, es war wirklich aufregend für Niklas. Sie
flogen über hohe Baumwipfel und Berge, aus dieser Höhe sah alles am Boden ganz
klein aus. Von Zeit zu Zeit ließen sie sich auf dem Waldboden nieder, um auszuruhen.
Nachdem sie den ganzen Vormittag und noch die Hälfte des Nachmittags geflogen
waren, schwebten sie über einer Lichtung langsam auf die Erde. 


„Woher wusstet ihr in welche Richtung wir fliegen mussten?“, flüsterte Niklas
Kimama zu. 


„Die weisen Feen wissen alles“, raunte Kimama zurück. Fistibell blieb
stehen und überlegte einen Moment. 


„Hier muss es irgendwo sein“, sagte sie wie zu sich
selbst. Sie hob ihren Zauberstab, der in der Sonne blitzte, und sagte einen
Zauberspruch:


„Corpus
Mobiliarbor Sagremor“


Im nächsten
Moment blitzte und donnerte es. Der Donner war so gewaltig, dass Niklas fürchterlich
erschrak. In seinem Kopf dröhnte es, er schloss die Augen. Als er sie im
nächsten Augenblick wieder öffnete, fand er sich in Sagremors unterirdischem
Reich wieder. Er stand in der großen Halle, mit dem Brunnen. Die Erinnerung an
die Fahrt auf dem Bach war noch sehr lebendig. An den Wänden steckten in
eisernen Ringen große Fackeln, die rötliches Licht in die große Halle brachten.
Doch wo waren Kimama und Fistibell? Die große und die kleine Fee waren in einem
anderen Teil des Schlosses gelandet. Selbst Kimama kannte sich hier nicht aus,
außerdem war es einfach zu lange her, dass sie mit Niklas schon einmal hier
war. Die weise Fee erhob ihren Zauberstab und tippte ihn leicht an, er reagierte
nicht. Sie versuchte es abermals, doch nichts geschah. 


„Damit kannst du hier nichts ausrichten, meine Liebe“, erklang mit einem
Mal eine tiefe freundliche Stimme hinter ihnen. Sie drehten sich um, hinter
ihnen stand Sagremor, der mächtige Zauberer. 


„Sagremor, wie schön dich zu sehen, ich glaube, Kimama kennst du schon. Wir
haben unseren kleinen Helden verloren. Weißt du, wo er sein könnte?“ Sagremor
überlegte einen Moment, klatschte in die Hände und einer seiner bärtigen
Wächter erschien. Kimama mochte ihn auch jetzt nach so vielen Jahren nicht
leiden. Sagremor gab ihm ein Zeichen, dass er nach Niklas suchen sollte. Kimama
dachte: Hoffentlich erschrickt Niklas nicht all zu sehr, wenn er diesen Wächter
wieder sieht. Es dauerte nicht lange und die beiden erschienen, Niklas machte
kein all zu glückliches Gesicht, angesichts des zum Fürchten aussehenden
Wächters. Kimama musste sich ein Schmunzeln verkneifen. Nun da sie alle
beisammen waren, meinte Sagremor: 


„Fistibell ich denke, wir haben etwas zu besprechen. Ihr beide“, er
zeigte auf Kimama und Niklas, „könnt in meinem Salon warten.“ Der Wächter
führte sie in den Raum, in dem sie schon einmal mit Sagremor gesessen hatten. 


„Was nun?“, fragte Niklas seine Freundin.


„Ich denke, wir müssen warten“; antwortete sie. Sie sahen sich um, es war
immer noch wunderschön hier. Seidig bezogene Sessel und ein Tisch aus schwarzem
Stein befanden sich in der Mitte des Raumes, große in den Felsen geschlagene Bücherregale
säumten die Wände. All das hatten sie vor Jahren ja schon einmal gesehen, doch
nun erschien es ihnen noch prunkvoller. Es dauerte nicht lange, und Sagremor
erschien mit Fistibell. Sie erklärte den beiden, was jetzt geschehen sollte. Zu
Niklas gewandt meinte die weise Fee:


„Kimama wird mit mir kommen. Es ist besser, du bist
hier allein mit Sagremor, sie würde dich nur ablenken. Wir nehmen noch das
Abendessen mit euch ein, und dann machen wir uns auf den Rückweg.“ 


Kimama und Niklas wagten nicht zu widersprechen,
obwohl sie sich nur ungern trennten. Sie aßen zusammen in dem großen Raum, in
dem beide einmal große Ängste ausgestanden hatten und dann verabschiedeten sie
sich. Niklas blieb nichts anderes übrig, als sich in sein Schicksal zu fügen.
Einer der Wächter wies ihm eine karg eingerichtete Kammer zu und am Morgen in
aller Frühe sollte der Unterricht beginnen. Niklas war jetzt schon gespannt,
wie er das Zaubern erlernen sollte. Ein Jutesack, mit Stroh gefüllt, stellte
sein Bett dar. Obwohl das nicht sonderlich bequem war, schlief er sofort ein. 


Ein heftiges Klopfen an der Tür verriet ihm, dass die Nacht vorbei und es
Zeit zum Aufstehen war. Er zog sich schnell an und trat auf den Gang vor seiner
Kammer. Dort wartete schon einer der Wächter auf ihn und machte ein Zeichen ihm
zu folgen. Niklas hatte Mühe mit ihm Schritt zu halten, denn dieses Wesen vor
ihm war mindestens doppelt so groß wie er. Nachdem sie kreuz und quer durch die
Gänge gelaufen waren, stoppte der Wächter plötzlich vor einer kleinen Holztür.
Er öffnete sie und Niklas trat ein, gleich darauf wurde sie wieder verschlossen.
Der Junge sah sich um, es war geheimnisvoll. Überall brannten Kerzen, glimmende
Tannennadeln in einer Schale verströmten einen angenehmen Duft und erinnerten
ihn an das Weihnachtsfest zu Hause. Auf einem Tisch aus schwarzem Holz befand
sich ein großes Buch mit goldenem Rand. Ehrfurchtsvoll trat Niklas darauf zu
und strich vorsichtig über die goldenen Schriftzeichen. Hinter sich hörte er
auf einmal ein merkwürdiges Krächzen: 


„Kra, kra, der Trolljunge ist wieder da.“ Er drehte sich hastig um. Da
saß auf einem kräftigen Ast, der von der Decke hing, ein großer schwarzer Rabe.



„Ich bin kein Troll“, antwortete Niklas. Aufgeregt lief der Vogel auf
seiner Stange hin und her. Plötzlich öffnete sich die Tür und Sagremor, gefolgt
von einem Jungen, trat ein. Erschrocken trat Niklas einen Schritt zurück, doch Sagremor
meinte:


„Niklas, das ist Lars. Er ist der Sohn eines guten Freundes und wird von
mir als Zaubergehilfe für dich ausgebildet.“ Niklas beäugte den Jungen
argwöhnisch. Lars hatte auch blonde kurze Haare und blaue Augen und war so groß
wie Niklas. Neugierig gingen sie aufeinander zu, und Lars streckte seine Hand
zur Begrüßung aus. Verlegen zog Niklas seine Hände, die er in den Hosentaschen
vergraben hatte, heraus und reichte eine Hand dem Jungen. 


„Ich bin Niklas.“ 


„Ich weiß“, erwiderte Lars kurz angebunden.


„Nun setzt euch hier zu mir an den Tisch. Das Buch der Magie wird in den
nächsten Wochen eure Lektüre sein. Daraus werdet ihr eine Menge lernen.“ Sagremor
setzte sich seine Nickelbrille auf die Nase, schlug das Buch auf und strich
liebevoll über die ersten Seiten. „So hat jeder Zauberer einmal angefangen“,
sprach er geheimnisvoll. „Ihr wisst, dass Feen zum Zaubern ihren Zauberstab
benötigen und Zaubersprüche benutzen. Hexen brauen sich aus vielen Zutaten wie
Eidechsenfüßen, Lurchenschwänzen und Gifteibe ihre Elixiere. Wir Zauberer haben
unsere Zaubersprüche und unsere geheimnisvollen Kräfte. Da du, Niklas, diese
Gabe auch hast, wir mir berichtet wurde, solltest du die Kraft haben, das
Zaubern zu erlernen.“ 


„Zaubern lernen, zaubern lernen“, ertönte die raue Stimme des Raben. 


„Bist du wohl ruhig Dewitt.“ Sagremor klang ärgerlich: „Immer muss er
seinen Kommentar dazu abgeben.“ Niklas schluckte, er sollte ein Magier werden?
Wenn das sein Vater wüsste. 


„Sieh dir diesen ersten Zauberspruch einmal an und
lese ihn laut vor. Warte, ich muss ihn erst wieder sichtbar machen. Dabei
richtest du deinen Blick auf den Becher, der hier auf dem Tisch steht.“ Niklas rückte
näher, er las den Spruch laut vor und heftete seinen Blick auf das Gefäß:


 „Cupula
Levario“ 


Im nächsten
Moment stieg es in die Höhe, Niklas hielt den Atem an, war ich das etwa?,
dachte er. Doch schon fiel es wieder hinunter auf den Tisch. Wie gut, dass der
Becher aus Zinn bestand. So konnte Niklas das Experiment noch mehrmals
wiederholen, ohne dass das Gefäß zerbarst. Sagremor erklärte ihm, dass er seine
Gedanken nicht sofort von dem Zauberspruch abwenden dürfe. Je länger er sich
darauf konzentriere, desto länger würde sich der Becher in der Luft halten. Niklas
war beeindruckt. Nach wiederholten Versuchen gelang es ihm, ihn einige Minuten
lang in der Luft zu halten und ihn nur durch seine Gedanken zu bewegen. Lars,
indes, saß stumm auf seinem Schemel und fixierte einen Totenschädel an, er
hatte das Gefühl, dass die leeren Augenhöhlen ihn anstarrten. 


„Lars“, rief Sagremor, hast du gut aufgepasst?“ Lars zuckte zusammen. 


„Ja Sir“, stammelte er verlegen. In Wirklichkeit hatte er von Niklas
Zauberei gar nichts mitbekommen. Der wurde von seinem Zaubermeister sehr
gelobt. Er war unglaublich stolz, ´ich kann zaubern`, dachte er. Was würde sein
Vater sagen, wenn er ihn hier sehen könnte. Niklas war begeistert und auch
zugleich verwirrt. Was geschah da mit ihm? Sagremor meinte väterlich:


„Ich glaube, das ist genug für heute Morgen. Kommt wir frühstücken erst
einmal.“ Sie begaben sich in den Speisesaal, wo die Wächter schon den Tisch
gedeckt und ein kräftiges Frühstück serviert hatten. Obwohl er mit diesen rauen
Kerlen immer noch nichts im Sinn hatte, musste Niklas zugeben, dass sie
wirklich gut kochen und herrliches Brot backen konnten. Nachdem sie sich
gestärkt hatten, ging es zurück in die Zauberkammer. Niklas setzte sich zu Lars
auf eine Bank und sah sich um. Schon ein komischer Kerl, dieser Lars. Sagremor
setzte sich zwischen sie und sah Niklas ernsthaft an.


„Niklas hat dein Vater dir eigentlich schon einmal die Geschichte von den
Trollen erzählt, die Angst vor dem Sonnenlicht hatten?“ Niklas schüttelte den
Kopf.


„Ich hörte, ihr beide seid schon 11 Jahre alt. Dann seid ihr alt genug, um
sie zu hören. Diese Geschichte soll sich tatsächlich vor langer Zeit zugetragen
haben. Sie besagt, dass alle Trolle, die dem Sonnenlicht ausgesetzt sind, zu
Stein werden. Sie gingen nur in der Nacht ihrer Arbeit nach und schliefen am
Tag bei Sonnenschein in ihren Hütten. Selbst die Schule für die Kinder fand des
Nachts statt. Eines Tages verpasste ein Troll den richtigen Zeitpunkt, rechtzeitig
in seine Hütte zurückzukehren. Die Sonne ging schon auf und die ersten Sonnenstrahlen
drangen durch die Baumkronen. Er verkroch sich hinter einem großen Felsen. Mit
der Zeit wurde es ihm aber zu langweilig, und er dachte bei sich: Wenn ich nur
einen großen Zeh herausstrecke, was kann es schon ausmachen. Wird er wirklich
zu Stein, dann hab ich ja noch drei andere. So pirschte er sich vorsichtig an
den Rand des großen Steines und streckte den Zeh der Sonne entgegen. Nichts
passierte, er wurde immer mutiger, bis sein ganzer Fuß dem Sonnenlicht
ausgesetzt war. Alles, was er spürte, war das warme Sonnenlicht und das tat so
gut. Nun wurde er übermütig, lief um den Felsen herum, streckte seinen Bauch in
die Sonne und genoss die Wärme. Als noch immer nichts passierte, fing er an zu
tanzen und zu singen. Er war so glücklich, dass er diese Botschaft gleich
seinen Kameraden überbringen wollte. So lief er von Tür zu Tür, klopfte und
hämmerte so lange mit seiner Faust an die Hütten, bis alle Trolle in seinem
Dorf wach waren. Er verbreitete die frohe Kunde und alle Trolle kamen, wenn
auch sehr zaghaft aus ihren Hütten. Da sie den Sonnenschein nicht kannten,
blendete das helle Licht ihre empfindlichen Augen. Bald hatten sie sich daran
gewöhnt, und fort an führten sie ihr Leben bei Tageslicht. Doch zuvor wurde ein
rauschendes Fest gefeiert, alle waren glücklich. Niklas, damit will ich dir
sagen, dass Mut im Leben ebenso wichtig ist wie Verantwortung. Unser Troll in
dieser Geschichte war zwar mutig, aber auch dumm. Verantwortung zu tragen,
heißt auch aufzupassen, dass niemand zu Schaden kommt, auch man selbst nicht.“ Niklas
wurde nachdenklich, Sagremor blickte ihn von der Seite an:


„Hera hat nur einen Schlüssel zum Buch der Magie, es ist wichtig, dass es
so bleibt. Vielleicht bist du eines Tages so weit, dass du ihn von ihr holen
kannst. Übrigens, ich hörte, dass ein neuer Troll in Haukeland lebt?“ 


„Ja, sein Name ist Tubork, er wurde von seinen Leuten vertrieben, da er
Unfrieden stiftete. Man erzählt, dass er das Oberhaupt über die Trolle werden
will, aber das darf ich nicht zulassen. Außerdem meinte unser Nachbar, dieser
Troll könnte Hera kennen.“ 


„Das ist nicht gut, das ist gar nicht gut“, murmelte Sagremor sorgenvoll
vor sich hin. Während der Zauberer sich auf einen wackligen Schemel setzte, standen
Niklas und Lars auf und sahen ihn an.


„Wir wollen uns erst einmal wieder dem Buch der Magie zuwenden.“ Es besaß
auf seinem Einband goldene Schriftzeichen und in seiner Mitte blickte ein
großes Auge unruhig von einer Seite zur anderen. Als Sagremor die ängstlichen
Blicke der beiden Jungen sah, meinte er amüsiert:


„Das ist ein magisches Auge, es sieht Dinge, die wir mit unseren Augen
nicht sehen können. Niklas, sieh dir einmal diese Seite hier an“, damit zeigte
Sagremor auf eine Maus, die dort abgebildet war. Diese Maus wirst du jetzt aus
dem Buch heraus zaubern.“ 


„Das kann ich nicht“, rief Niklas entrüstet aus. 


 „Komm zu mir“, sagte Sagremor mit freundlicher Stimme.
Widerstrebend ging der Junge langsam auf Sagremor zu, der zuvor die Schrift,
durch Antippen mit seinem Zauberstab, wieder lesbar machte. „Sieh dir diesen
Zauberspruch genau an. Sicher kannst du ihn nicht lesen, denn es ist
Runenschrift.“ Niklas sah sich den Spruch an und las ihn leise vor:


„Muris
apparerem“


Blitze sprühten,
ein regelrechter Funkenregen füllte die Kammer aus, und die kleine Maus war aus
dem Buch der Magie verschwunden. Doch wo war sie? Niklas suchte den ganzen Raum
ab, vergebens. 


„Wo hast du diese Schriftzeichen zu deuten gelernt, Junge?“ Sagremor
staunte. Niklas zuckte mit den Schultern. 


„Weiß ich nicht, auf einmal konnte ich sie lesen.“ Sagremor schüttelte
den Kopf, dieser Junge verblüffte ihn immer mehr.


„Du darfst dich nur auf den Zauberspruch konzentrieren. Deine Gedanken
waren woanders.“ Niklas biss sich auf die Lippe, ganz plötzlich hatte er an das
Mittagessen gedacht. Ob die kleine Maus wohl in der Küche gelandet war? Kaum
hatte er diesen Gedanken im Kopf, öffnete sich die Tür und einer der Wächter
trat ein. In seiner großen Pranke hielt er die kleine weiße Maus, die plötzlich
lebendig geworden war. Ganz vorsichtig, um sie nicht zu zerdrücken, reichte er
sie Niklas. Er konnte das alles nicht glauben, er sollte zaubern können? Mit so
einem Buch konnte das sicher jeder. Sagremor hatte wohl seine Gedanken erraten.


„So und nun zauberst du sie wieder in ihr Buch, setze
sie auf die Stelle, wo du sie herausgezaubert hast. Lass deine Gedanken nicht
wieder abschweifen.“ Niklas tat das sogleich und Sagremor meinte: „Nun lies
bitte den Spruch, der am Ende der Seite steht.“ Die kleine weiße Maus hockte
noch immer auf ihren vier Pfötchen und schaute sich keck um. Niklas sah sich
den Zauberspruch an und sagte: 


„Muris cessimus liberius“


Die Maus saß
nicht mehr auf dem Buch, doch im Buch war sie auch nicht. Was hab ich nun
wieder falsch gemacht, dachte er. Er sah vorsichtig zu Sagremor, der sich ein
Schmunzeln verkneifen musste. Lars schaute von einem zum anderen, er verstand
gar nichts mehr. Was sollte er eigentlich hier? 


„Es tut mir leid“, meinte Niklas mit schuldbewusstem Blick und senkte den
Kopf. 


„Das hast du schon sehr gut gemacht“, erwiderte Sagremor. „Nur eines
darfst du niemals vergessen, du musst mit den Gedanken bei der Sache sein.
Sobald du dich ablenkst, geht der Zauberspruch schief.“ Im Buch klaffte jetzt
ein großes Loch, genau dort, wo die Maus einst saß. Niklas hatte ein schlechtes
Gewissen. Der Zauberer sagte mit müder Stimme:


„Ich denke, wir sollten unser Abendessen einnehmen und dann zu Bett
gehen, Lars hat sein Lager in deiner Kammer.“ Niklas nickte, der Tag war
anstrengend gewesen, und er war froh, sich bald ins Bett legen zu können. 


„Was machen wir mit der Maus?“, fragte er Sagremor. 


„Die wird ihren Weg sicher alleine finden“, erwiderte Sagremor mit einem
Lächeln. Niklas verstand das nicht. 


 


 


 








Kapitel 19


 


 


Die Wächter
hatten wieder ein reichhaltiges Abendessen zubereitet. Es gab aber dieses Mal
etwas, das Niklas am liebsten nicht gegessen hätte, doch er wollte nicht unhöflich
sein. Wie Sagremor ihm erzählte, waren es gebratene Froschschenkel mit gerösteten
Morcheln und kernigen Yingwurzeln. Die Jungs schauten sich an und schluckten
tapfer alles hinunter, was ihnen auf die Teller gefüllt worden war. Niemals
vorher hatte Niklas Fleisch probiert und würde es auch nicht so schnell wieder
tun. Er sah die kleinen Frösche vor sich, wie sie fröhlich durch das Gras
hüpften. Wie kann man nur solche Tiere töten, dachte er. Sagremor wünschte
ihnen eine gute Nacht und verschwand in seiner Kammer. Sie machten sich auf,
ihren Raum zu suchen. Das unterirdische Schloss hatte so viele Türen, dass sie
erst einmal im Flur stehen blieben und sich umsahen. 


„Kennst du dich hier nicht aus? Du bist doch schon länger hier“, meinte
der blonde Lars. Niklas zuckte mit den Schultern. Schließlich liefen sie los,
öffneten unzählige Türen, die meisten Kammern waren leer. In einigen lagen
schon die Wächter und knurrten, als sie die Kinder sahen. Schnell schlossen sie
diese Türen wieder. Ratlos standen sie wieder im Gang, überlegten, gingen
langsam weiter und entfernten sich immer mehr von ihrer Kammer. Der Flur schien
kein Ende nehmen zu wollen. Hin und wieder kam eine Abzweigung, und Niklas hatte
bald das Gefühl, dass sie sich ausnahmslos verlaufen zu hatten. 


„Lass und hier nachsehen“, meinte Lars und öffnete eine Tür, es war alles
so winzig, als ob hier ein Zwerg lebte. Neugierig betraten sie den Raum und
sahen sich um. Niklas strich mit der Hand über die Bettdecke, alles war so
zart, dass er Angst hatte, etwas kaputt zu machen, wenn er es berührte. Plötzlich
raschelte es, er drehte sich um, da stand ein kleiner Mann, er ging ihm gerade
mal bis zu den Knien. Er trug einen roten Mantel, hatte einen kahlen Kopf und einen
langen weißen Bart. Überrascht legte er den Kopf schief und fragte mit hoher
Stimme:


„Wer ihr seid, und was ihr macht in meiner Kammer?“, Niklas räusperte
sich und antwortete:


„Ich sein, äh, ich meine ich heiße Niklas, ich bin zu Gast bei Sagremor,
und das ist Lars, äh“, er räusperte sich, „mein Freund.“ 


„Oh, verstehe ich. Du der Junge bist, der lernen soll von Sagremor wie zu
zaubern.“ Niklas war schon ganz verwirrt angesichts der komischen Sprechweise
des Männchens. 


„Wer bist du, und was machst du hier? Bist du ein Zwerg?“, fragte er nun
das Wesen.


„Oh nein, ich sein Nirwa, großer Erdgeist und Berater von Sagremor,
mächtiger Zauberer. Ich in meiner Kammer lebe und manchmal Sagremor, ungeheuerlicher
Zauberer kommt und meinen Rat braucht. Aber Niklas, was ihr macht hier, habt verlaufen
euch?“ Niklas nickte.


„Kommt, ich euch zeige eure Kammer, weit weg von Nirwas, kommt mit.“ Die beiden
waren dem Erdgeist sehr dankbar, dass er ihnen helfen wollte. Sie liefen in
entgegengesetzter Richtung und hatten bald den Raum erreicht. Nirwa machte sich
auf den Rückweg, und die Jungs legten sich schlafen. Lars murmelte schlaftrunken:



„Was für ein komischer Kauz“, und war im nächsten Moment
eingeschlafen. Niklas konnte nicht schlafen, er dachte: Wieso hat Sagremor uns
nichts von dem Erdgeist erzählt. Ob er überhaupt von ihm wusste? Eigentlich war
dieser Nirwa ja ganz nett, jedenfalls hat er dafür gesorgt, dass wir heute
Nacht nicht im Gang schlafen müssen. Er fiel in einen unruhigen Schlummer,
immer wieder träumte er von Nirwa, der die kleine weiße Maus in seiner Hand
hielt, die piepste und quiekte. Niklas erwachte, es musste noch tiefe Nacht
sein, kleine Schweißperlen hatten sich auf seiner Stirn gebildet. Sein Gewissen
plagte ihn, gleich morgen früh würde er sich auf die Suche nach ihr machen. Er
schlief bald wieder ein, doch erneut schlich sich die Maus in seine Träume. 


Endlich brach der Morgen an, die Jungs trafen sich mit Sagremor im
Speisesaal und erzählten ihm von der Begegnung mit Nirwa. Sagremor meinte: 


„Nirwa, der Erdgeist? Den kenne ich nicht, er lebt in meinem Schloss?“ Niklas
nickte und erwiderte: 


„Ja, er sagte, er wäre dein Berater, immer wenn du einen Rat brauchst,
suchst du ihn auf, und er redete ganz komisch.“ Sagremor schüttelte den Kopf,
das war ja sehr merkwürdig. 


„Gleich nachher sehen wir nach ihm.“ Sie frühstückten erst einmal in
aller Ruhe. Jedoch Sagremor war beunruhigt und konnte gar nichts essen. Sobald
die Kinder fertig waren, machten sich die Drei auf den Weg zu dem Erdgeist. Sie
liefen den Gang entlang und kamen zu der Tür von seiner Kammer. Sie war
verschlossen, sie klopften, doch niemand öffnete. Niklas rief mehrmals nach
ihm, doch nichts geschah. Die Tür blieb verschlossen. Sagremor murmelte einen
Zauberspruch, den Niklas nicht verstand und die Tür sprang auf, die Kammer war
leer, kein Bett, kein Tisch, nichts. 


„Das gibt es doch nicht. Sagremor, gestern war der Raum voller kleiner
Möbel. Das Männchen war winzig und trug einen roten Mantel und hatte einen
langen weißen Bart.“


„Ich glaube dir, Niklas, hoffentlich hat nicht Hera wieder ihre Hände im
Spiel“, sagte er leise. Sagremor wurde nachdenklich, Hera wurde immer
gefährlicher. Was konnte er dagegen tun, wenn sie jetzt vielleicht schon Spione
in sein Schloss einschleuste. 


„Kommt mit, wir müssen uns etwas einfallen lassen.“ Den ganzen Nachmittag
dachte er über einen geeigneten Zauberspruch nach.


„Wir brauchen einen Bannspruch, der jeden ihrer Zaubersprüche scheitern
lässt. Auch wenn sie ihre Höhle nicht verlassen kann, ist sie immer noch in der
Lage zu zaubern.“ Er sah Niklas an, der in Gedanken versunken auf seinem
Schemel saß. „Im großen Buch der Magie werden wir nichts finden, was da passt. Du
Niklas und ich, wir beide machen einen Ausflug zu Madam Pneunomia in den
Hexenwald. Sie wird einen Rat haben. Lars, du bleibst hier, kannst dich ja mal
hier umsehen.“ Niklas hob den Kopf. Was hatte Sagremor da gerade gesagt? Hexenwald?
Da hatte er sich doch wohl grade verhört. Doch Sagremor hatte sich bereits
erhoben und ermunterte Niklas, ihm zu folgen. Zögernd stand der Junge auf. 


„Wer ist Pneunomia, etwa eine Hexe?“ 


„Ja, sie ist eine Hexe, aber eine sehr liebenswürdige und weise Frau.
Wenn ich mit meiner Weisheit am Ende bin, dann suche ich sie auf.“ Niklas fühlte
sich gar nicht gut, eine freundliche Hexe? Das konnte er sich beim besten
Willen nicht vorstellen.


„Ich dachte, du verlässt die Anderwelt nie.“


„Das tue ich auch nicht, nur manchmal mache ich eine Ausnahme. Aber der
Hexenwald befindet sich auch in der Anderwelt, du wirst sehen. Es gibt hier
noch mehr als nur mein Schloss.“ 
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Der Weg führte
sie in Regionen der Anderwelt, die Niklas niemals zuvor gesehen hatte. Sie
stiegen eine lange steile Treppe hinunter, die endlos schien. Am Ende befand
sich eine Tür aus schwarzem Gestein. Sagremor verhielt sich sehr geheimnisvoll.
Er strich sich über seinen langen weißen Bart und dachte nach. Dann schloss er
die Augen und legte eine Hand auf die Tür. Nach wenigen Augenblicken öffnete
sie sich. Sie betraten eine für Niklas unbekannte Welt. Gespenstisch hingen
lange Spinnweben an großen Tannen und ein leichter Dunst zog durch die Bäume.


„Wir sind an unserem Ziel, jetzt müssen wir nur noch Madam Pneunomia aufsuchen.“



„Du meinst, wir sind im Hexenwald?“ Sagremor nickte und versicherte Niklas,
dass er keine Angst zu haben bräuchte. Die Erinnerung kam zurück, wie oft hatte
er sich mit Kimama in solch einem Wald befunden. Doch es war eigenartig hier, obwohl
die Tannen so dicht zusammenstanden, war es nicht stockfinster. Im Gegenteil,
er konnte sogar Sagremors runzeliges Gesicht sehen. Alles war friedlich und
Vögel sangen. Es gab Füchse und Hasen, die ihre Haken schlugen, und in der
Ferne, auf einer Lichtung, sahen sie einen riesigen Elch, mit seinen zwei
mächtigen Schaufeln am Kopf. Der Waldboden war übersät mit Kiefernzapfen und
weichen Erlennadeln. Es wehte ein leichter Sommerwind und es duftete herrlich
nach Tannen. 


„Wie weit ist es noch?“, fragte Niklas, den die Füße schmerzten. Sie
kamen auf die Lichtung, auf der der große Elch geäst hatte. Er war mittlerweile
verschwunden, doch als sie die Lichtung überquerten, sahen sie ein
wunderschönes kleines Haus. 


„Hier wohnt Madam Pneunomia“, erklärte ihm Sagremor. 


„Bist du sicher?“ Niklas war sprachlos, mit Kimama hatte er schon einmal
ein ganz anderes Hexenhäuschen gesehen. Dieses hier war rundherum dicht mit
Blättern bewachsen, nur zwei zierliche Fenster und eine Tür lugten hervor. Es
war mit einem hölzernen Zaun eingefasst. Sagremor hämmerte mit der Faust an die
Tür. Als sie sich nach kurzer Zeit knarrend öffnete, wich Niklas erschrocken
einen Schritt zurück. Eine rundliche ältere Frau trat heraus, sie trug einen
langen Rock und über einer Jacke ein großes Schultertuch. Ihre kurzen roten
Haare kringelten sich um ihren Kopf. Niklas wunderte sich, dass kein schwarzer
Kater auf ihrer Schulter saß und ihn anfauchte. 


„Sagremor, mein Lieber“, sagte sie freundlich, „was treibt dich denn hierher?“
Sie trat einen Schritt zurück und warf Niklas einen Blick zu, bei dem eine
Gänsehaut seinen Rücken hinunterlief. Die Augen zusammengekniffen, rief sie mit
schriller Stimme: 


„Was bist du denn, etwa ein Troll?“ Niklas wich ein Stück zurück, sehr
freundlich klang sie nicht. Er hatte ihr doch gar nichts getan. „Alle Trolle
taugen nichts, sie machen nur Ärger, sind abscheulich, hinterhältig und riechen.
Sagremor, was soll das, willst du mich verärgern, mir einen Troll mitzubringen?“


„Er ist kein Troll Pneunomia. Sein Ziehvater ist einer.“


„Er riecht nach Troll“, erwiderte sie und begann die Nase zu rümpfen. Sie
war außer sich und schüttelte immer wieder voller Abscheu den Kopf, sodass ihre
roten Locken um ihren Kopf tanzten. Niklas wusste nicht so recht, wie er sich
verhalten sollte, er sah Sagremor an, der hob die Hand, um einzulenken:


„Pneunomia, er ist ein Schüler von mir, er soll das Zaubern lernen. Bitte
höre mir zu.“ Die Hexe sah Niklas an, der unsicher von einem auf den anderen
Fuß trat. Mit einem Achselzucken sagte sie schließlich: 


„Na gut, kommt herein, dann könnt ihr mir alles erzählen.“ Über einem
offenen Feuer hing ein Kupfertopf, in dem es nur so dampfte, es roch herrlich.
Fast wie zu Hause dachte Niklas wehmütig. Ihm fehlten sein Vater, der Wald und
die Berge, die ihre Hütte umgaben. Madam Pneunomia versorgte sie großzügig mit
einem kräftigen Eintopf, doch immer wieder wanderte ihr Blick skeptisch zu Niklas.
Sie musste einmal schreckliche Erfahrungen mit den Trollen gemacht haben. Als
sie satt waren, erzählte Sagremor, weshalb sie in den Hexenwald gekommen waren.
Er berichtete von Hera und dem Troll Tubork, der nach Haukeland gekommen war,
um die Herrschaft zu übernehmen. 


„Pneunomia, wir brauchen deine Hilfe. Hera, meine Nichte, will die ganze
Macht für sich, sie versucht diesen Jungen zu beeinflussen und schleicht sich
nachts in seine Träume. Wir brauchen einen Bannspruch, damit keiner ihrer bösen
Zaubersprüche mehr gelingt.“ Madam Pneunomia überlegte, sie erhob sich langsam
und schlurfte zu einem großen Tisch, auf dem viele Bücher lagen, die zum Teil
schon zerrissen waren. Sie zog ein buntes Tuch von einem Gegenstand herunter,
und eine wunderschöne bernsteinfarbene Glaskugel kam zum Vorschein. Sie setzte
sich an den Tisch und berührte mit beiden Händen die Kugel. Sofort begann sie
zu vibrieren, als die Hexe alle möglichen Beschwörungsformeln nacheinander
aufsagte. Plötzlich zuckte ein greller Blitz durch den Raum und schoss durch
die Tür nach draußen.


„Das wäre geschafft“, murmelte die weise Frau zufrieden, stand auf, legte
das Tuch wieder über die Kugel und strich ihren Rock glatt. 


„Was war denn das?“ Niklas war erschrocken. Auch Sagremor wusste nicht,
was er sagen sollte. Sprachlos sah er dem Blitz hinterher.


„Das war der Bannstrahl. Er wird Hera in ihrer Höhle besuchen und dafür
sorgen, dass kein Zauberspruch von ihr eine Wirkung hat.“ Die Hexe lächelte zufrieden:
Wie schön es doch ist anderen zu helfen, dachte sie zufrieden. 


„Ein Bannstrahl“, murmelte Niklas vor sich hin. Selbst Sagremor kannte
ihn nicht, schon sehr merkwürdig. Sie verabschiedeten sich, und Pneunomia
entschuldigte sich bei Niklas.


„Weißt du, ich habe bisher nur boshafte Trolle kennengelernt, daher bin
ich sehr vorsichtig geworden.“


„Macht ja nichts“, erwiderte er großzügig. Er war
jedoch froh, das Hexenhäuschen verlassen zu können. 


Sie gingen den Weg, den sie gekommen waren, zurück. Plötzlich raschelte
es in der Baumkrone direkt über ihnen. Erschrocken blieb Niklas stehen und sah
nach oben. 


„Was war das?“ 


„Sicher nur ein Vogel“, erwiderte Sagremor. Doch er irrte sich, eine
große dunkle Wolke braute sich zusammen und sank vor ihnen auf den Waldboden.
Erstaunt sah sich Sagremor dieses Schauspiel an. Niklas, der vor Schreck ein
Stück zur Seite gesprungen war, kam langsam näher.


„Was ist das?“ Sagremor zuckte mit den Schultern. 


„Hm“, meinte er, „das ist wirklich seltsam." Mit einem Mal kam Leben
in die Wolke, sie nahm eine Gestalt an, die Augen, Nase, Mund und sogar zwei
Ohren besaß.


„Sag, Sagremor, du kennst mich wohl nicht mehr, was? Das ist ja auch
schon mindestens 100 Jahre her, dass wir uns gesehen haben, oder?“


„Wer bist du?“, fragte Sagremor misstrauisch.


„Tja, das ist wirklich schade, dass du mich vergessen hast. Ich bin
Delchamon, der Waldgeist des Hexenwaldes, und wer ist dein kleiner Freund
dort?“ Er zeigte auf Niklas, der sich hinter einem Busch versteckt hatte, als
die Wolke zu sprechen begann. 


„Das ist Niklas. Er soll das Zaubern lernen. Tut mir leid, dass ich dich
nicht sofort erkannt habe, aber du musst mir nachsehen, dass auch ich alt geworden
bin. Meine Augen sind nicht mehr die Besten.“ Zu Niklas gewandt meinte er: 


„Du kannst wieder herauskommen. Delchamon ist ein guter Geist. Er sorgt
hier im Hexenwald für Ordnung, beschützt die Bäume und die Tiere.“ Sie
verabschiedeten sich von dem Waldgeist und setzten ihren Heimweg fort. Es
dunkelte mittlerweile, eine Schar von leuchtenden Glühwürmchen wies ihnen, mit
ihren leuchtenden Hinterteilen, den Weg. 


„Niklas, du bist so still, was beschäftigt dich?“ Sagremor sah ihn von
der Seite an. Der Junge blickte auf: 


„Bist du sicher, dass Hera keine Macht mehr hat, und wie lange wird der
Bannstrahl wirken?“ 


„Solange bis Madam Pneunomia ihn zurücknimmt.“ Niklas hing
weiter seinen Gedanken nach. 


Unterdessen lief Hera erbost in ihrer Höhle auf und ab. Der Bannstrahl
hatte sie getroffen, als sie gerade mit Tubork und Baphomet, dem Dämon, einen
listigen Plan ausheckte. Sie war nicht mehr fähig einen klaren Gedanken zu
fassen und wusste sofort, was das zu bedeuten hatte. 


„Sagremor“, rief sie aus, „das ist wohl das Schlimmste, was du mir antun
konntest.“ 


„Was ist los?“, polterte der Troll los. Hera war in der Zwischenzeit auf
einem Stuhl zusammengesunken. Ihre Wut war der Mutlosigkeit gewichen, sie
weinte und klagte. 


„Ich habe keine Macht mehr, dieser Bannstrahl hat mir alles genommen,
nicht der kleinste Zauberspruch wird mehr gelingen. Sagremor steckt dahinter,
das weiß ich“, schimpfte sie. 


„Kannst du nichts dagegen tun?“ Hera schüttelte den Kopf, Tubork wurde
ungehalten: „Warum sitze ich dann überhaupt hier und höre mir dein Gezeter an?“
Er stand abrupt auf, worauf sein Stuhl umstürzte und wollte gehen, sah sich um.
„Wo geht´s hier ´raus?“, fragte er. 


„Du kannst nicht gehen“, meinte Hera, „ich kann keinen
Ausgang zaubern. Hast du vergessen, ich kann es nicht mehr“, rief sie wütend
aus. 


Sagremor und Niklas waren mittlerweile am Eingang zum unterirdischen
Reich angekommen. Lars kam ihnen aufgeregt entgegen. 


„Sagremor, die Zauberkammer, alles ist durchwühlt. Ich glaube, das Buch
der Magie ist weg.“ Sagremors Gesicht bekam einen finsteren Ausdruck, Niklas fuhr
der Schreck in die Glieder. „Hera“, entfuhr es ihnen wie aus einem Munde. 


„Aber der Bannstrahl …“, flüsterte Niklas. Sie stürmten in die
Zauberkammer. Lars hatte recht, alles war durcheinander. An der Stelle, wo das
große Buch gelegen hatte, befand sich nichts mehr. „Was machen wir nun?“, rief Niklas
aus. Sagremor schaute ihn ratlos an.


„Wir werden es suchen. Ich hoffe, dass der Bannstrahl Hera getroffen hat,
bevor irgendjemand ihr das Buch zuspielen konnte.“ Der Rabe lief unruhig auf
seiner Stange hin und her und krächzte aufgeregt:


„Schlimme Sache, schlimme Sache.“ Sie wollten sich gerade auf die Suche
begeben, da stand Nirwa, der Erdgeist vor ihnen. 


„Nirwa, wo bist du gewesen, wir haben dich schon gesucht“, rief Niklas aus.
Nirwa verneigte sich vor Sagremor und meinte mit seiner hohen Stimme: 


„Nirwa, großer Erdgeist, stets zu Diensten dein.“ Der räusperte sich: 


„Wo kommst du her, hat Hera dich geschickt?“ Das Männlein schüttelte
energisch den Kopf. 


„Fistibell, meine große Freundin ist, mich zu sich holte, um von Ärger
dein, mit zu sprechen mir. Oh, eure Sprache so schwierig ist für mich“, rief er
unglücklich aus. Lars grinste und stieß Niklas an, doch der sah den Jungen nur
verständnislos an. Sagremors Gesicht hellte sich auf. 


„Du kommst von Fistibell? Sie hat dich geschickt? Oh, liebe Freundin“,
meinte er. 


„Wie kannst du uns helfen? Weißt du, wo das Buch der Magie ist?“,
erkundigte sich Niklas. Gespannt warteten sie auf seine Antwort. Der Erdgeist
wiegte seinen Kopf hin und her. Er machte Sagremor ein Zeichen, dass er sich zu
ihm herunterbeugen sollte. Leise und beschwörend erwiderte er: 


„Ihr in eurem Reich einen Spion habt, verhext von Hera. Überlegt, wer es
könnte sein. Ich nichts habe gesehen, aber schaut Wächter eure an.“ Sagremor
runzelte die Stirn, einer seiner Wächter ein Spion? Das konnte er nicht
glauben. Er ließ sich auf einen Hocker sinken, nahm seine Brille ab und schüttelte
den Kopf. Plötzlich hellten sich seine Gesichtszüge auf.


„Vielleicht finden wir das Buch durch sein magisches Auge. Wenn ich es
nicht befrage, dann ist es geschlossen, aber ich werde es versuchen.“ Sofort schloss
er die Augen und summte leise vor sich hin. Sagremor ließ sich von Niklas den
magischen Spiegel reichen, doch nichts passierte. Der Spiegel zeigte nichts. 


„Ich muss wohl doch meine treuen Wächter befragen. Wie soll ich
herausfinden, wer es ist. Sie werden es alle abstreiten.“ 


„Du zu einer List greifen musst“, entgegnete Nirwa. „Wächter alle dumm
sind, haben großen Kopf, aber nichts drin. Du alle fragen, einer sich
verplappern wird.“ Sagremor schüttelte besorgt sein Haupt. 


„Und wenn sich keiner verrät?“, rief Niklas aus. 


„Oh Nirwa, großer Erdgeist, kann zaubern ein bisschen“, das Männchen
lächelte verschmitzt. 


„Wie können wir dich rufen?“ 


„Ihr an mich denkt, schon ich bin da.“, sagte es und verschwand. Einer
seiner treuen Wächter sollte ein Spion sein? Es fiel Sagremor schwer, das zu
glauben. Wenn der Bannstrahl von Pneunomia Hera getroffen hatte, konnte sie
erst einmal kein Unheil mehr anrichten. Er griff nach einer Schale, die aus Gold
bestand und mit Wasser gefüllt war, das niemals versiegte. Der Zauberer nahm sie
in die Hand und betrachtete sie von allen Seiten. Er nannte sie den ´Kelch der
Wahrheit`. 


 


 


 


 








Kapitel 21


 


 


Beim Abendessen
beobachtete Sagremor seine Wächter sehr genau, doch er konnte nichts
Verdächtiges feststellen. Niklas sah ihn an und sagte leise: 


„Lars und ich könnten ihre Kammern durchsuchen, wenn sie schlafen.“ Der
alte Zauberer schüttelte den Kopf: 


„Viel zu gefährlich, ich werde Fistibell eine
Nachricht zukommen lassen, dass die Feen wachsam sein müssen. Hera hat zwar im
Moment keine Macht, aber man weiß ja nie.“ Sagremor stand auf und machte einem
Wächter ein Zeichen, den Tisch abzuräumen. Er machte ihnen in ihrer Sprache
klar, dass er mit jedem von ihnen sprechen müsste. Der Zauberer dachte an
Nirwa, da stand der Erdgeist schon vor ihnen. Niklas und Lars waren gespannt,
was jetzt kommen würde. 


Ein Wächter nach dem anderen trat vor Sagremor, wurde von ihm befragt und
musste einen Schluck aus dem Kelch trinken. Derjenige, der gelogen hatte, würde
nach dem Trunk ohnmächtig werden, doch es passierte nichts. Nun versuchte es
Nirwa mit sämtlichen Zaubertricks, die ihm einfielen, ohne Erfolg. Sollten die
Wächter doch unschuldig sein? Wer hatte dann das Buch der Magie gestohlen? Sie
waren ratlos. „Wir werden es suchen müssen“, meinte Sagremor. Wo sollten sie
anfangen? „Ich muss nachdenken, geht in eure Kammer und ruht euch etwas aus.
Morgen früh sehen wir weiter.“ Niklas runzelte die Stirn, sie mussten das Buch
finden, egal wie. Er machte Lars ein Zeichen ihm zu folgen. Sie wünschten Sagremor
eine gute Nacht und verschwanden. 


„Was hast du vor?“, flüsterte Lars. 


„Wir warten, bis alle schlafen. Dann werden wir die Kammern der Wächter
durchsuchen. Wir müssen das Buch finden. Wenn Hera es in die Hände bekommt, das
wäre das Schlimmste, was passieren kann.“ Sie begaben sich eilig in ihren Raum
und warteten. 


„Wie lange sollen wir noch ausharren?“, fragte Lars ungeduldig. Ihm war
mulmig zumute, er war nicht so abenteuerlustig wie Niklas und schon gar nicht
mutig. 


„Ich glaube, wir können es wagen“, kein Geräusch war zu hören. Behutsam
öffnete Niklas die Tür und spähte hinaus. Alles war ruhig, er machte Lars ein
Zeichen, der aufstand und ihm folgte. Nachdem die beiden sich schon einmal
verlaufen hatten, wussten sie ziemlich genau, wo sich die Kammern der Wächter
befanden. Sie schlichen den langen Flur entlang. 


„Da ist die erste Kammer“, flüsterte Niklas. Die Herzen der beiden Jungen
klopften heftig, als sie die Tür, die nur angelehnt war, öffneten. Sie knarrte
laut, erschrocken hielten sie inne. 


„Zum Glück sind die Wächter fast taub“, meinte Niklas. Sie schlüpften
durch den kleinen Spalt und sahen sich um. Auf dem Boden lagen zwei Wächter und
schnarchten laut. Eine Fackel, die an der Wand in einer Halterung steckte, gab
nur wenig Licht ab. Als ihre Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, sahen
sie sich um. In dieser Kammer gab es nichts, wo man ein Buch hätte verstecken
können, schon gar nicht das große Buch der Magie. Unter der Fackel standen ein
Tisch und zwei große Stühle. Das war alles. Niklas atmete tief durch. Die
Wächter würden so etwas Kostbares nicht einfach so liegen lassen. 


„Komm, das hat keinen Zweck. Hier kann es nicht sein.“ Vorsichtshalber sahen
sie sich auch in den anderen Räumen um, doch überall der gleiche Anblick. 


„Was machen wir jetzt? Wir gehen am besten zurück“, meinte Lars und
gähnte. Er hatte genug von Abenteuern, wollte endlich in sein Bett. 


„Warte“, Niklas hielt ihn am Ärmel fest. „Wir sehen uns noch die Küche
an.“ Lars verdrehte die Augen, widerwillig folgte er Niklas und sah sich immer
wieder ängstlich um. 


„Ich denke, du hast auch Zauberkräfte? Du sagst deinen Zauberspruch und
schon wissen wir, wo es ist“, rief Lars plötzlich aus. Niklas sah ihn an und erwiderte:


„Ich kann es noch nicht richtig, äh, ich meine das Zaubern.“
Im Stillen überlegte Niklas, vielleicht sollte er es einfach mal probieren. Die
beiden Jungen standen in der Küche und sahen sich um. Niklas schloss die Augen
und konzentrierte sich. Schlagartig hatte er eine Idee. Sein Vater hatte ihm
von Molakol, dem großen Zauberer erzählt. Er musste schon lange tot sein, aber
vielleicht war er nun ein Geist. Bestimmt konnte er ihnen helfen. Schließlich
gab es Geister, das hatte er im Schloss der weisen Feen gelernt. Wenn das auch
ein Trick der Feen war, aber wer wusste das schon so genau. Einen Versuch war
es sicher wert, von Kimama hatte er schon einige Wörter gehört. Wenn er die
zusammensetzte? Er kletterte auf den Tisch, breitete die Arme aus und flüsterte
mit verhaltener Stimme: 


„Magnus Molakol Apparerem“


Ein eisiger
Windstoß durchzog daraufhin die Küche, Stühle fielen um und alles, was nicht
fest auf seinem Platz stand, fiel um. Niklas hatte Mühe, sich an der Tischkante
festzuhalten und Lars krabbelte vor lauter Schreck unter den Tisch. Mit einem
lauten: „Aaah“, landete vor ihnen ein bärtiger uralter Mann, mit langem weißen
Bart und wehenden Haaren, auf dem harten Boden. Er trug einen braunen Umhang
mit einer Kapuze, dabei sah er fast durchsichtig aus. Es hatte also
funktioniert, Niklas hatte es geschafft.


„Sind Sie vielleicht Molakol?“, stotterte Niklas. Der alte Mann nickte: 


„Ja das bin ich, dass heißt, was von ihm noch übrig ist, sein Geist“,
brummelte er mit brüchiger Stimme in seinen Bart. 


„Wo kommen Sie her?“, fragte jetzt Lars, der langsam aus seinem Versteck
hervorgekrochen kam. 


„Natürlich aus meinem Schloss. Ich finde dort keine Ruhe, seit dem ich
weiß, dass meine Tochter Hera immer nur Unfrieden stiften will. Ein grässliches
Frauenzimmer. Aber wer seid ihr, und wer in Teufels Namen hat mich gerufen?“ 


„Ich“, erwiderte Niklas zaghaft. „Ich bin Niklas, Thors Sohn, Herrscher
über alle Trolle in Haukeland. Du kennst ihn, hat mein Vater mir erzählt.“ Die
Augen des Zauberers weiteten sich:


„Du bist der Sohn von Thor? Du hast mich gerufen, das heißt, du kannst
bereits zaubern? Ist also meine Weissagung eingetroffen. Was kann ich für dich
tun, mein Junge?“ Wieso Weissagung, dachte Niklas kurz, konzentrierte sich aber
schnell wieder auf den Zauberer.


„Das Buch der Magie von Sagremor, deinem Bruder, ist gestohlen worden. Wo
sollen wir suchen? In den Kammern der Wächter haben wir schon nachgesehen.
Kannst du uns helfen?“ Niklas Stimme klang verzweifelt. Molakol hob seine
dürren Hände: 


„Hera“, rief er aus. 


„Nein, Hera kann es nicht haben. Die Hexe Madam Pneunomia hat einen Bannstrahl
zu ihr geschickt, Hera kann nicht mehr zaubern“, erwiderte Niklas. 


„Das ist gut so“, erleichtert senkte der Zauberer die Arme. „Aber der
Bannstrahl hält nicht ewig, denkt immer daran. Wenn der Zeitpunkt für die große
Sonnenfinsternis gekommen ist, heben sich alle Bannsprüche wieder auf.“ 


„Was ist eine Sonnenfinsternis?“, fragte Niklas erschrocken. 


„Wenn der Mond zwischen der Erde und der Sonne steht, wenn Neumond ist
und der Schatten des Mondes auf die Erde fällt. Dann ist es für eine kurze Zeit
dunkel wie in der Nacht.“ Molakol überlegte einen Moment:


„Die letzte Sonnenfinsternis liegt schon viele Jahre zurück. Ich glaube,
es wäre wieder einmal an der Zeit, nur wann, kann ich dir nicht sagen.“ 


„Oh nein“, rief Niklas entsetzt aus. „Wir müssen Sagremor wecken, wenn
das Buch der Magie hier irgendwo versteckt ist, dann wird Hera es sich holen. Lars
geh und wecke ihn.“ 


„Ich? Und wenn mich einer der Wächter sieht?“ 


„Sie tun dir nichts, nun lauf schon.“ Der Junge machte
sich widerwillig auf den Weg. 


Wenige Minuten später erschien Sagremor, noch in seinem Schlafgewand und
mit zerzausten Haaren. 


„Was ist denn so eilig, Niklas?“ Da entdeckte er seinen Bruder. 


„Molakol“, rief er überrascht aus, „wieso bist du hier? Du bist ein
Geist“, stellte er sachlich fest. 


„Ja, ich bin ein Geist. Dieser kleine Junge hier hat mich gerufen. Du
hast ihn gut unterrichtet.“ Sagremor zog die Augenbrauen hoch, Niklas magische
Kräfte schienen sich von selbst zu entwickeln. Er wandte sich an den Jungen: 


„Was wolltest du von Molakol?“ Niklas senkte den Kopf, er fühlte sich
unbehaglich, so eigenmächtig gehandelt zu haben. 


„Ich dachte, er könnte uns helfen, das Buch zu finden. Molakol sagte,
dass es bald eine Sonnenfinsternis geben könnte, und dann werden alle
Bannsprüche aufgehoben. Was sollen wir nur machen?“ Er erzählte Sagremor, dass
sie bereits in die Kammern der Wächter geschaut hätten. Molakol erhob sich. 


„Heute Nacht werden wir das Buch finden. Sagremor hole den Beutel mit den
Runen. Ich habe eine Idee.“ Die Jungs sahen sich verständnislos an. Der Geist
erzählte den beiden, dass er und sein Bruder früher oft mit den Steinen gespielt
hätten. Sagremor schüttete den Beutel auf dem Tisch aus. 


„Was hast du vor, Molakol?“, fragte Sagremor seinen Bruder besorgt. 


„Bruder, suche vier Steine heraus, die Verlust, Macht, Besitz und Magie
bedeuten.“ Zu Niklas gewandt, meinte er: 


„Das sind Runen, sie haben eingeritzte Symbole aus dem altgermanischen
Alphabet. Das Buch der Magie ist einzigartig, weil es in der alten Schrift
geschrieben ist.“ Niklas nickte, das hatte Sagremor ihm schon erzählt, außerdem
hatte er ihm bewiesen, dass er das Runenalphabet ganz gut beherrschte. „Wir
versuchen es mit einem Ritual. Habt ihr ein Stück Kreide oder einen Stein?“ Sie
sahen sich um, der Boden, der aus Sandstein bestand, war rissig und uneben und
übersät mit losen Steinbröckchen. Die Wächter nahmen es wohl mit der Reinlichkeit
nicht so genau. Niklas hob ein Gesteinsstück auf. 


„Zeichne damit einen großen Kreis auf die Erde, dann
lege die vier Runen hinein, sodass sie ein Kreuz bilden.“ Mit zittriger Hand
malte Niklas einen Kreis und legte die Schriftzeichen hinein. Molakol hob
beschwörend seine Arme, die eigentlich nur aus dünnem Stoff bestanden, in die
Höhe, und sprach mit donnernder Stimme einen Zauberspruch: 


„Lapidarius
monstrare magica liberius“


Niklas begann zu
zittern, es war eiskalt in der Küche, oder lag es an der Spannung, die hier herrschte?
Er sah Lars an, der mit offenem Mund, wie hypnotisiert neben ihm stand. Totenstille
umgab sie, urplötzlich kam Bewegung in die Steinfiguren und ein Rauschen lag in
der Luft. Die Runen wirbelten umeinander, als wüssten sie nicht, was zu tun
sei. Schlagartig lagen sie friedlich hintereinander in einer Reihe, die Erste berührte
den Rand des Kreises. Die vier Gestalten, die regungslos die Runen beobachtet
hatten, erwachten aus ihrer Erstarrung. Sagremor fand als Erster seine Sprache
wieder: 


„Sie zeigen auf die Kochstelle.“ Niklas lief zum Rauchfang, er tastete
alle Steine ab und holte sich einen Schemel, um den Abzug zu untersuchen. Sein
Kopf steckte mittendrin, als er auf einmal einen Jubelschrei ausstieß: 


„Ich hab es. Sagremor hilf mir bitte.“ Sagremor kam sogleich angelaufen
und nahm ihm das schwere Buch ab. 


„Es lag hinter einem großen Stein versteckt.“ Als Niklas wieder
hervorkam, waren Gesicht und Hände vom Ruß geschwärzt, und die anderen konnten
sich ein Schmunzeln nicht versagen. 


„Ihr kommt nun sicher ohne mich weiter, ich bin müde und werde mich in
mein Schloss begeben, wo ich weiter ruhelos durch die alten Gemäuer spuken
werde, Ade.“ So verschwand Molakol, bevor einer von ihnen noch etwas sagen
konnte. Sagremor hielt das Buch in seinen Händen wie eine Kostbarkeit, was es
in gewisser Weise ja auch war. 


„Es ist gut, dass das Buch mit Zaubertinte geschrieben wurde, so kann
keiner außer mir etwas damit anfangen“, meinte Sagremor erleichtert. Die Jungen
begaben sich in ihre Kammern und schliefen nach dieser Aufregung sofort ein.
Als Niklas am nächsten Morgen erwachte, stand Kimama an seinem Bett. Er rieb
sich die Augen, weil er dachte, dass er träumte. Doch sie stand wirklich an seinem
Bett. 


„Kimama, wo kommst du her“, glücklich umarmte er die Freundin. Lars, der
von den Stimmen aufgeweckt wurde, setzte sich auf und starrte die beiden an. 


„Wer bist du denn?“, rief Kimama überrascht aus. 


„Das ist Lars, er soll mein Gehilfe werden. Aber sag, was machst du hier?“
Kimama setzte sich aufs Bett und erwiderte: 


„Sagremor hat uns gerufen, Fistibell ist auch hier. Das Buch der Magie
war verschwunden? Wer hat es genommen?“ Niklas zuckte mit den Schultern: 


„Das wissen wir nicht, aber bestimmt steckt Hera dahinter.“ 


„Aber wie soll Hera …?“ Sie verstummte, plötzlich fiel ihr der blaue
Stein ein, den Niklas einst von der Zauberin geschenkt bekommen hatte. Was,
wenn er ihn während ihres ersten Besuches bei Sagremor verloren hatte. Er hatte
damals keine Wirkung, es wäre denkbar, dass die böse Zauberin das geändert
hatte, um einen der Wächter zu beeinflussen. 


„Niklas hast du den blauen Stein noch, den du mal von Hera bekommen
hast?“ 


„Weiß ich nicht, das ist schon so lange her. Warum?“ 


„Möglicherweise hast du ihn verloren und einer der Wächter hat ihn
gefunden, so könnte Hera Kontakt zu ihm aufgenommen haben.“ Ein Klopfen an der
Tür beendete die Unterhaltung, es war Fistibell. 


„Kinder kommt, wir haben noch eine Menge zu tun.“


Unterdessen wurde Hera in ihrer Höhle immer unruhiger. Sie lief auf und
ab, ihr fiel einfach keine Lösung der Probleme ein. Tubork, der Troll, nervte
sie mit seiner Ungeduld, er schimpfte ununterbrochen und brummte sich ständig
irgendetwas in den Bart. Sie erzählte ihm von der Sonnenfinsternis, die hoffentlich
bald käme. Dann würde sie von diesem schrecklichen Bannstrahl befreit werden,
und das Buch der Magie würde endlich ihr gehören. Sie überlegte, wie sie an das
Buch kommen sollte, dass einer dieser geistesarmen Wächter für sie gestohlen
hatte. Dieser einfältige Niklas, er wusste nicht, dass der blaue Stein, den sie
ihm damals geschenkt hatte, ein Zauberstein war. Gut, dass er ihn in der
Anderwelt verloren hatte. Der Wächter, der ihn erst vor Kurzem fand, wusste
nichts damit anzufangen. So warf er ihn arglos ins Feuer, doch die starke Hitze
brachte seine Zauberkräfte zur Entfaltung. Es zischte und rauchte und Hera
erschien geisterhaft in der Küche. Der Wächter bekam es mit der Angst zu tun
und versprach, alles zu tun, was sie ihm auftrug. Sie verlangte von ihm, das Buch
der Magie zu stehlen und an einem geheimen Ort zu verstecken. Andernfalls würde
sie ihn in eine hässliche Kröte verwandeln. Da sie wusste, dass die Kreaturen
taub waren, machte sie die gleichen Handzeichen, mit denen sich auch Sagremor,
außer den eigenartigen Lauten, bei den Wächtern verständlich machte. Hera
fürchtete, dass ihre Gestalt auf Sagremor treffen könnte, so verschwand sie in
dem Rauch genau so schnell, wie sie aufgetaucht war. Der Wächter stahl für sie
das Buch und versteckte es. Sie hatte nicht gesehen, wo die Kreatur es versteckte,
doch sie nahm sich vor, ihre Doppelgängerin schon in Kürze wieder in die
Anderwelt zu schicken. Wäre da nicht der Bannstrahl gewesen. Auch das magische
Auge hatte keine Wirkung mehr. Wenn sie nur wüsste, wann endlich die Zeit für
die große Sonnenfinsternis kommen würde. Sie fühlte sich unbehaglich, Tuborks
schlechte Laune setzte ihr zu.


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 








Kapitel 22


 


 


Nach einem
ausgiebigen Frühstück wurde in der Anderwelt beraten, was nun zu tun sei. Sagremor
räusperte sich. 


„Meine Lieben, nach langer Überlegung meine ich, dass das Buch der Magie
hier in meinem Reich nicht mehr sicher aufgehoben ist. Hera wird immer
arglistiger, und wenn erst der Bannstrahl aufgehoben ist, wird sie alles
versuchen, das Buch zu bekommen. Ich habe beschlossen, dass Fistibell, meine
treue Freundin, es mit ins Schloss der Feen nimmt.“ Fistibell war überrascht
und bestürzt zugleich, sie schüttelte energisch den Kopf, fast wäre ihr der spitze
Hut vom Kopf gerutscht. 


„Sagremor, das ist nicht dein Ernst. Damit bringst du alle Feen in
Gefahr. Wenn Hera das heraus bekommt, schickt sie einen Spion direkt ins
Schloss.“ Niklas rutschte unruhig auf seinen Stuhl hin und her: 


„Wie soll sie es herausfinden? Ich meine, das ist eine gute Idee. Wir
könnten es im Kerker verstecken, da findet sie es nie.“ Kimama stimmte ihm zu. Sagremor
zog seine buschigen Augenbrauen hoch:


„Ihr solltet Niklas mitnehmen, ich denke, es ist besser so. Überdies sind
die Zauberkräfte dieses prächtigen Jungen schon so weit gediehen, dass er
zunächst seine Prüfungen bei dir ablegen sollte.“ Fistibell wiegte ihren grauen
Lockenkopf hin und her und meinte schließlich: 


„Gut, dann kommt. Niklas, bitte nimm du das Buch, ich denke, du bist der
Kräftigste von uns.“ Sie verabschiedeten sich von Sagremor, der Niklas zu sich
winkte und ihm ein Abschiedsgeschenk gab: 


„Mein Junge, das ist ein magischer Spiegel. Wenn du in
Not bist und nicht weißt, was zu tun ist, dann sieh in den Spiegel und merke
dir diesen Zauberspruch gut: 


„Magica
Speculi, ich flehe dich an, zeige mir, was ich nicht erblicken kann“


Wir werden uns wiedersehen, doch bis dahin kann viel Zeit ins Land gehen.
Denke immer daran, handle verantwortungsvoll, denn Verstand und Wissen sind die
wahre Macht.“ Er hob die Hand zum Gruß und verschwand. Niklas wischte sich über
die Augen, er wollte nicht weinen, doch der Abschied von Sagremor fiel ihm
schwer. Die weise Fee nickte Kimama zu, sie mussten sich auf den Weg machen.
Schwer bepackt mit dem Buch der Magie trottete Niklas hinter ihnen her.
Fistibell und Kimama warteten an dem Punkt, von dem sie starten wollten. Als
die drei zusammenstanden, tippte die weise Fee dem Jungen mit ihrem Zauberstab
auf die Schulter. Kurz darauf erhoben sie sich vom Erdboden. Niklas dachte:
Wenn ich wirklich schon Zauberkräfte habe, kann ich das Buch bestimmt schweben
lassen. Dann muss ich es nicht den ganzen Weg tragen. Wenn es nicht klappt, fang
ich es einfach wieder auf. Gedacht, getan, er murmelte vor sich hin, bis er
sicher war, die richtigen Worte gefunden zu haben. Es waren einfache Worte,
doch sie taten ihre Wirkung: 


„Buch der Magie, schweb´ vor mir her,
auf dem Weg zum Schloss bist du mir viel zu schwer“


 


Ein Schleier
umhüllte das Buch und es schwebte tatsächlich. Niklas wurde übermütig. 


„Juhu, es hat geklappt, ich kann wirklich schon zaubern, Kimama sieh
mal“, rief er aus. In diesem Moment verschwand der Schleier und das Buch der
Magie fiel hinunter wie ein Stein. „Oh, nein, das kann nicht sein, das Buch.
Wir müssen es wiederfinden. Kimama, bitte hilf mir.“ Niklas raufte sich die Haare.
Kimama hatte seine Rufe gehört, was war geschehen? Sie flog zu ihm und sah die
Bescherung. 


„Halt“, rief sie. „Fistibell bitte warte, wir müssen nach unten, das Buch
ist weg.“ Erschrocken drehte Fistibell sich um. 


„Was meinst du mit weg?“, wiederholte sie. Kimama erwiderte leise:


„Es ist hinuntergefallen.“ Die weise Fee gab das Zeichen an die Stelle
hinunter zu schweben, an der Niklas das Buch verloren hatte. 


„Ich dachte, du hättest genug Verantwortung, auf das
Buch aufzupassen. Da habe ich mich wohl getäuscht.“ Fistibell war ärgerlich. Niklas
senkte den Kopf.


Sie landeten auf dem feuchten Waldboden. Die Dunkelheit war beklemmend,
kein Sonnenstrahl fiel durch den dichten Blätterwald der Buchen und Eichen. 


„Wo sind wir?“, erkundigte sich Kimama. Fistibell schaute sich um. 


„Ich weiß nicht genau, aber das könnte der verbotene Wald sein. Wir
sollten uns beeilen, seht euch um, wir müssen das Buch schnell finden.“ Niklas mochte
gar nicht aufschauen, zu schlecht war sein Gewissen. Warum musste er so
leichtfertig sein, Sagremor hatte ihm aufgetragen, verantwortungsvoll zu
handeln. Wie konnte er nur denken, richtig zaubern zu können. Wo war es nur
gelandet? Unter einem Busch raschelte es, Niklas drehte sich um, ein großer
weißer Schneehase mit langen Schlappohren hoppelte heraus. Der Junge stieß
einen überraschten Schrei aus. Die beiden Feen kamen herbei gelaufen, der Hase
reckte sich, um die drei Gestalten in Augenschein zu nehmen. 


„Hallo, wer seid ihr und was wollt ihr hier? Ich heiße Gorgula und bin
ein Schneehase, wie ihr sicher schon gesehen habt.“ 


„Ein Hase, der spricht“, murmelte Niklas. Fistibell trat hervor: 


„Wir sind auf der Durchreise, wo sind wir hier?“ 


„Ihr seid im verbotenen Wald. Es gibt nicht viele Lebewesen hier, genau
gesagt, außer mir keines“, seine Stimme wurde immer leiser. 


„Du lebst ganz allein in diesem dunklen Wald?“, traurig nickte er.


„Kennst du einen Zwergenkönig mit dem Namen Ansuz? Ich habe gehört, dass
er im verbotenen Wald lebt und sehr böse sein soll?“ Fistibell sorgte sich, vor
allem um das Buch der Magie, sie hatten es immer noch nicht gefunden. Der Schneehase
schüttelte energisch seinen Kopf, sodass seine Schlappohren, die von beachtlicher
Länge waren, herumflogen. 


„Nein, nein, Ansuz ist nicht hier, ganz bestimmt nicht. Ihr müsst euch
nicht fürchten.“ 


„Kennt du ihn?“, fragte Kimama. 


„Äh, nein“, rief er aus und verschwand unter einem mächtigen
Heidelbeerbusch. Wenige Minuten später trat ein Zwerg aus dem Gebüsch. Er war
von schmächtiger Gestalt und trug einen roten Bart, der sich in den Spitzen
kringelte. Um die Schultern hatte er ein rotes Tuch geschlungen. Niklas trat hervor:



„Wer bist du, und wo ist der Hase geblieben?“ 


„Äh, tut mir leid, ich bin Ansuz, der Zwergenkönig. Ich hatte mich in den
Hasen verwandelt, weil ich dachte, ihr würdet Angst vor mir haben und gleich
wieder abreisen. Es heißt, ich wäre böse, das stimmt aber nicht. All meine
Zwerge sind fortgegangen, ich bin hier ganz allein.“ Er senkte den Kopf, ein
paar Tränen tropften auf den Waldboden. Fistibell meinte: 


„Das tut uns leid, aber wir können auch nicht bleiben. Wir haben etwas
verloren, vielleicht kannst du uns bei der Suche helfen?“ Der Zwerg war
augenblicklich wie verwandelt, er lachte und erwiderte: 


„Wie kann ich euch behilflich sein, was habt ihr verbaselt?“ 


„Wir haben was?“, fragte nun Niklas. 


„Na, verschusselt, verzottelt, verloren?“ Niklas sah Fistibell an, wollte
sie dem Zwerg wirklich erzählen, dass das Buch hier irgendwo liegen musste? Mit
einem Schlag fiel ihm ein, dass er ja den magischen Spiegel um den Hals trug.
Als er den Spiegel am Band über seinen Kopf ziehen wollte, stellte er fest,
dass es sich mit der Kette des Amuletts verwickelt hatte. Ach ja, das Amulett,
dachte er. Er nahm es in die Hand und klappte es auf, niemals zuvor hatte er es
geöffnet. Durch das Aufklappen des Schmuckstückes wurde das Bild in dem Amulett
lebendig, zunächst verschwommen und dann immer deutlicher. Niklas konnte es
nicht glauben, warum hatte er es niemals vorher geöffnet? 


„Mein Junge“, sprach sie, „endlich sehe ich dich. Ich habe so gehofft,
dass du eines Tages das Amulett öffnen wirst. Kann ich dir helfen? Bist du in
Gefahr?“


„Du bist wirklich meine Mutter?“ Niklas war überwältigt, endlich konnte
er mit seiner Mutter sprechen. Die Frau lächelte und erwiderte:


„Ja, ich bin deine Mutter. Später wirst du alles über deinen Vater und
mich erfahren. Ich bin immer für dich da, wenn du mich bauchst. Niklas, was ich
dir jetzt sage, nimm dir bitte zu Herzen. Wenn du das Amulett fest in deine
Hand nimmst und es reibst, sind wir mit unseren Gedanken bei dir. Denke fest
daran, was der Zauberspruch für dich tun soll, und es wird geschehen. Aber
eines ist wichtig, benutze diese Kraft nie in unerlaubter Weise, nutze sie nur,
wenn du in großer Not bist.“ 


„Ja, Mama, ich habe das Buch der Magie verloren. Wenn wir es nicht
finden, weiß ich nicht was ich tun soll.“ 


„Mach dir keine Sorgen, Niklas. Geh zu Ansuz und bitte ihn, euch das Buch
auszuhändigen. Für ihn hat es keine Bedeutung.“ Mit diesen Worten verschwammen
die Umrisse seiner Mutter und das Bild wurde wieder starr. 


„Mama“, rief er, doch nichts geschah. Hatte er sich alles nur
eingebildet? Da bemerkte er, dass Kimama hinter ihn getreten war. 


„War das deine Mutter?“, fragte sie ihn leise. Niklas nickte stumm, er
war glücklich und sehr traurig zugleich. Würde er sie je wiedersehen? Kimama
zog ihn mit sich fort: 


„Komm lass uns zu dem Zwergenkönig gehen.“ Von den anderen hatte keiner
etwas mitbekommen. „Frag ihn“, Kimama stieß Niklas an. Er fasste sich ein Herz
und trat vor den Zwerg:


„Ansuz hast du ein rotes Buch mit goldenen Schriftzeichen gefunden? Wir
haben es verloren.“ Fistibell schüttelte den Kopf, wie konnte der Junge dem
Zwerg die Wahrheit erzählen? Doch zu ihrer Überraschung nickte dieser. 


„Ja, auf einmal fiel etwas vom Himmel. Ich konnte mich
gerade noch retten. Das ist es, was ihr verloren habt?“ Er kroch unter den
Vogelbeerstrauch und kam mit dem magischen Buch wieder hervor. Dankbar nahm Niklas
das Buch entgegen und drückte es an sich. Nie wieder würde er so leichtsinnig
sein. Die Drei bedankten sich bei dem Zwerg und machten sich auf den Weg zum
Feenschloss, mit dem Versprechen, ihn bald wieder zu besuchen. Niklas versprach
Fistibell, jetzt gut aufzupassen. 


Es war ein weiter Weg zurück zum Schloss. Sie waren erleichtert, als der
Palast mit seinen Türmchen und Zinnen in der Ferne auftauchte. Gerne hätten sie
unterwegs noch einmal Rast gemacht, doch sie waren sich der Verantwortung
bewusst, das Buch der Magie nun sicher ins Schloss zu bringen. Die Nacht würde
bald hereinbrechen. Sogleich versteckten Kimama und Niklas das Buch im Kerker,
gut geschützt unter einem Stein in einer Nische, hinter einem der eisernen
Bettgestelle. 


„Es ist kalt und gruselig hier“, meinte Kimama und
schüttelte sich. Niklas zog sie rasch mit sich, es war ratsam, sich nur für
kurze Zeit in diesem alten Gefängnis aufzuhalten. Später legte er den magischen
Spiegel unter sein Kopfkissen. Das Amulett jedoch streichelte er liebevoll. Er
würde es bald wieder öffnen.


Nach einem ausgiebigen Abendessen war Niklas froh ins Bett gehen zu
können. Trotz seiner Müdigkeit konnte er nicht einschlafen. Er dachte an Hera,
und als ihn der Schlaf endlich übermannte, plagten ihn Albträume. In seinem
Traum hatte Hera herausgefunden, dass er das Buch im Feenschloss versteckt
hatte, und trachtete ihm nach dem Leben. Schweißgebadet wachte er morgens auf
und war froh, als bald darauf Kimama kam, um ihn zum Frühstück zu holen. Beim
Essen verkündete Fistibell, dass er heute nicht lernen müsste, sondern sich die
Zeit einteilen dürfte, wie er wollte. 


 


 


 


 








Kapitel 23


 


 


Niklas machte sich
auf den Weg die Feeninsel zu erkunden. Die Köchin gab ihm Proviant mit, sodass
er unterwegs ein Picknick machen konnte. Voller Freude, den Tag zu verbummeln,
stürmte er los. Fistibell machte sich keine Sorgen um ihn, denn was sollte ihm auf
der Insel passieren. Übermütig, den Korb mit der Wegzehrung unter dem Arm,
rannte er aus dem Schloss, geradewegs in den Wald. Niklas wunderte sich, dass
er allein, ohne Kimama in den Wald gehen durfte, verwarf aber den Gedanken
gleich wieder. Er dachte weder an Hera noch an diesen Tubork. Fröhlich streifte
er durch den Wald und genoss die warmen Sonnenstrahlen. Schmetterlinge flogen
vor ihm her und er versuchte, ohne Erfolg, einen zu fangen. Die Vögel sangen
und alles war sehr friedlich hier in diesem Wald. Auf einem dicken Baumstamm
machte er Rast und besah sich seinen Proviant, den die rundliche Köchin ihm
mitgegeben hatte. Sie war eine gutmütige Fee mit dem Namen Gretchen und sah
lustig aus mit ihren großen runden Augen und den beiden Grübchen im Gesicht.
Sie hatte es gut mit ihm gemeint, davon würde er sicher satt werden, dachte er.
Er machte sich wieder auf den Weg, heute wollte er die ganze Insel kennenlernen.
Unversehens verdunkelte sich der Himmel, er wollte nach oben sehen, ob
Regenwolken sich ankündigten. Da hörte er eine vertraute Stimme: 


„Niklas tu es nicht, schau nicht in die Sonne. Es ist die große
Sonnenfinsternis. Lauf zurück zum Feenschloss und bleibe vorerst bei den Feen.“
Erschrocken drehte er sich um, 


„Mama?“, rief er und öffnete das Amulett. Doch das Bild darin war
unverändert. Er war fest davon überzeugt, dass es seine Mutter war, die zu ihm
sprach. Mittlerweile war es noch dunkler geworden, der Schreck fuhr durch seine
Glieder, der Bannspruch würde aufgehoben sein. Hera könnte wieder zaubern. Niklas
bekam weiche Knie, er rannte, so schnell seine Füße ihn tragen konnten.
Plötzlich blieb er stehen, war er diesen Weg überhaupt gekommen? „Sicher“,
sagte er zu sich selbst. Welchen hätte er sonst nehmen sollen? Er rannte bis in
der Ferne das Feenschloss auftauchte und er vor dem Tor stand. Niklas Herz
pochte heftig. Er hämmerte so lange gegen das Portal, bis es sich öffnete und Kimama
vor ihm stand. 


„Was ist los? Bist du von allen guten Geistern verlassen?“ 


„Kimama, die Sonnenfinsternis, wir müssen in den Kerker und nach dem Buch
der Magie sehen.“ Er stürmte an ihr vorbei und sprang die Stufen hinunter. Kimama
lief hinter ihm her. 


„Was ist denn los? Wieso soll es nicht mehr hier sein?“ 


„Hast du es nicht bemerkt, die Sonnenfinsternis, das heißt, Hera kann
wieder zaubern und weiß vielleicht schon, wo sich das Buch befindet.“ Daran
hatte Kimama gar nicht mehr gedacht. Auch ihr fuhr der Schreck in die Glieder,
sie schoben den Stein unter dem Bettgestell zur Seite, und da lag es unversehrt.



„Da haben wir ja noch mal Glück gehabt“, meinte Kimama erleichtert. Sie
schoben den Stein wieder zurück. 


„Wir müssen mit Fistibell reden, was wir jetzt machen
sollen“, Niklas war beunruhigt. Es war keine gute Idee von Sagremor, das Buch
hier zu verstecken. 


Hera hatte unterdessen ihre gute Laune wieder zurück bekommen.
Sie konnte endlich wieder zaubern und hatte für Tubork eine Öffnung in ihrer
Höhle geschaffen. Die Zauberin war froh, dass er fort war, denn der Troll war
immer schlecht gelaunt. Zu viel Zeit war seiner Meinung nach vergeudet worden.
Schon längst hätte er über Haukeland herrschen können, wäre dieser dumme Bannstrahl
nicht gewesen. Baphomet, der Dämon ließ sie in Ruhe. Er saß den ganzen Tag in
einer Ecke und sann vor sich hin. Der Dämon machte sich allerdings auch seine
Gedanken. Wenn Hera eines Tages Herrscherin über das Nordische Land werden sollte,
und das genau hatte sie vor, dann hatte auch er seine Pläne. 


Tubork machte sich auf den Weg zu Thor, er würde die Sache
selbst in die Hand nehmen. Wie er das anstellen wollte, war ihm zwar noch nicht
klar, aber ihm würde schon etwas einfallen. Hera lief unruhig in ihrer Höhle
auf und ab. Sie musste das Buch der Magie haben, um jeden Preis. Was konnte sie
tun …? Sie setzte sich auf einen Felsvorsprung, ihre Kristallkugel auf dem
Schoß und weckte das magische Auge. Die Zauberin strich liebevoll über das
Glas, es öffnete sich und sie murmelte mit leiser Stimme:


„Magica Ocula
dicoso liberius“


Das Auge
zwinkerte und Heras Höhle wurde sichtbar. Ihr Gesicht verfinsterte sich. 


„Du dummes Ding, es ist nicht hier. Du weißt, was ich mit dir mache, wenn
du mich anlügst?“ Erschrocken schloss sich das Auge, und vorsichtig öffnete es
sich wieder. Da wurde auf einmal das Feenschloss sichtbar. 


„Ha, es ist bei den Feen? Dieser hinterlistige Sagremor,
dachte wohl er könnte mich austricksen, aber nicht mit mir. Du bist ja doch zu
etwas nütze.“ Damit stellte sie die Glaskugel unsanft auf den Tisch und deckte
sie zu. Sie schloss die Augen, konzentrierte sich, streckte den Arm aus und
malte einen Kreis in die Luft. Dabei sprach sie mit gedämpfter Stimme, die immer
mehr anschwoll:


„Erices,
Fanutes, Solates Appererem Mea Sorores“


Im nächsten
Moment fegte ein Windstoß durch das Gemäuer. Drei abscheulich aussehende Hexen
wirbelten auf ihren Besen durch die Höhle und landeten genau vor Heras Füßen. Die
Zauberin hatte die Öffnung im Felsen nicht wieder geschlossen, als Tubork sie
verließ.


„Das ging aber schnell“, meinte Hera voller Anerkennung, sie sah die Drei
forschend an. Solates, die Hässlichste, mit struppigen roten Haaren und einer
gigantischen Warze auf ihrer dicken Nase, trat vor und wisperte: 


„Was willst du von uns? Du meldest dich doch sonst nicht bei uns.“


„Pah“, erwiderte Hera. „Ihr seid Hexen, nicht die besten, aber so
leidliche. Ihr sollt mir eine Fee bringen, eine die mir zu Willen ist. Wie
steht es nun mit eurer Hexenkunst?“ Die drei Frauen steckten ihre Köpfe
zusammen, tuschelten und fuchtelten mit ihren Armen wild umher. Schließlich
schüttelte Solates ihren Kopf und meinte mit krächzender Stimme: 


„So geht es nicht. Wir können nicht so einfach eine Fee herbeizaubern. Du
bist auch eine Hexe, Verzeihung Zauberin“, sie kicherte, „mach es doch selbst.
Aber vorher bezahlst du uns. Wir hatten schließlich Unkosten auf dem langen
Weg.“ Hera schüttelte den Kopf.


„Niemals, ihr bekommt von mir keine Entlohnung, ihr seid zu nichts nütze.
Verschwindet aus meiner Höhle.“ 


„Das wirst du noch büßen“, rief Fanutes, die dickste
von allen. Mit diesen Worten entfernten sich die drei Frauen. Auf ihren Besen
rauschten sie durch die Höhle und verließen sie.


Hera war schrecklich wütend, sie suchte nach ihrer Kristallkugel. Nur mit
dem magischen Auge konnte sie das Buch der Magie finden. Wo hatte sie die Kugel
nur gelassen? In Panik stellte sie alles auf den Kopf, es blieb unauffindbar.
Sollten diese Hexen es mitgenommen haben, sie waren so schnell verschwunden,
nachdem sie keine Bezahlung erhielten. Sie musste etwas unternehmen, aber was?
Die Zauberin setzte sich an ihren Tisch, raufte sich die Haare und hämmerte mit
ihren Fäusten auf der Steinplatte herum. Die Hexen hatten sie ausgetrickst.
Plötzlich hatte sie einen Einfall, sie hatte doch schon zweimal ihr Gegenbild
geschaffen. Das waren zwar nur schemenhafte Gestalten, aber ihren Zweck
erfüllte sie. Das Auge hatte das Buch im Feenschloss gesehen. Baphomet müsste
mit ihrem Ebenbild zum Feenschloss reisen. Die Zauberin rief den Dämon zu sich.



 


Tubork, der streitsüchtige Troll, war derweil
unterwegs zu Thor. Er wusste nur, dass die Hütte des alten Trolls in Haukeland
stand, war aber zuversichtlich, bald an seinem Ziel zu sein. Er marschierte mit
seinem Wanderstock durch tiefe bewaldete Täler und kletterte auf kargen Felsen
herum. Da er sich nicht auskannte, entfernte er sich immer mehr von Thors
Hütte. Unterdessen reifte in ihm ein gefährlicher Plan. Sollte Thor nicht zur
Einsicht kommen, musste er vielleicht ein bisschen nachhelfen … Er setzte sich
auf einen Felsen, von dem er eine gute Sicht in Tal hatte und rastete. 
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„Kimama, bitte sage Fistibell, dass ich sie sprechen muss. Es ist
dringend.“ Niklas war sehr beunruhigt. Wenn Hera eine Möglichkeit fand, aus
ihrer Höhle herauszukommen, jetzt wo es keinen Bannstrahl mehr gab. Es wäre
nicht auszudenken. Kimama dachte nach: 


„Meinst du, Hera könnte es schaffen? Sagremor hat sie doch mit einem
Fluch belegt.“ Niklas zuckte mit den Schultern. 


„Wir müssen irgendetwas unternehmen. Ich denke, dass das Buch der Magie
bei Sagremor sicherer ist. Aber bei ihm wurde es schon einmal gestohlen. Mir
ist bis heute nicht klar, wer das war.“ 


„Ich glaube, ich weiß wer es war. Ich habe dich einmal gefragt, ob du den
blauen Stein von Hera noch hast und du wusstest es nicht. Wenn du ihn damals,
als wir das erste Mal bei Sagremor waren, verloren hast, könnte einer der
Wächter ihn gefunden haben. Ich vermute, Hera hatte ihn später auf gut Glück
verzaubert, sie dachte vielleicht, dass er noch für sie von Nutzen sein könnte.“
Kimama war sich ziemlich sicher. „Wir werden uns mit Fistibell beraten, komm
wir suchen sie gleich auf.“ Sie klopften zaghaft an die Tür der Kammer. Sie war
bescheiden eingerichtet, doch Fistibell war ja auch eine genügsame Fee. Sie saß
zusammengesunken in ihrem Lehnstuhl und schien zu schlafen. Als sie das Klopfen
hörte, hob sie ihren ergrauten Kopf und bat die beiden herein.


„Woher wusste sie, dass wir es sind?“, flüsterte Niklas. 


„Sie weiß so ziemlich alles“, erwiderte Kimama leise. Fistibell richtete
sich auf und erkundigte sich, was Niklas und Kimama auf dem Herzen hatten. 


„Fistibell, wir müssen das Buch der Magie wegbringen. Es ist hier im
Schloss nicht mehr sicher. Heute war doch die große Sonnenfinsternis, und Hera
wird wieder zaubern können. Auch wenn sie nicht aus ihrer Höhle heraus kann,
wird ihr sicher etwas einfallen“, Niklas Stimme klang besorgt. Fistibell lief
in ihrer Kammer auf und ab. 


„Ja, mein Junge, ich habe auch schon darüber nachgedacht.
Es wird nirgendwo vor Hera sicher sein. Sie wird es überall aufspüren. Das
heißt, einen Ort gibt es, wo sie es nicht finden kann. Weit, weit weg von hier
ist das Feenreich. Es ist umgeben von einer magischen Mauer. Keine Zaubersprüche,
außer denen von Farmodur, dem Zauberer, haben dort eine Wirkung. Das Buch
könnte dort bleiben, bis Hera ein für alle Mal unschädlich gemacht wird. Ich
finde, das ist eine gute Idee. Ich werde sie mit Sagremor besprechen. Gleich
morgen früh brechen wir auf.“ 


Am nächsten Morgen wickelte Niklas das Buch der Magie
in ein Tuch, und die drei machten sich auf den Weg. Sie flogen, denn das war
die schnellste Art zu reisen. Niklas hatte sich mittlerweile daran gewöhnt,
dass Kimama ihn mit dem Zauberstab antippte und ihn mit sich in die Höhe zog.
Da er keine Flügel wie die Feen hatte, würde er wohl selber niemals fliegen können.
Irgendwie bedauerte es das. Er hielt das Paket fest im Arm, zu groß war die
Furcht, es noch einmal fallen zu lassen. Sie wagten es nicht, Rast zu machen,
da sie so schnell wie möglich zu Sagremor wollten. Sie ließen sich erst wieder
zu Boden schweben, als sie das Reich des Zauberers erreicht hatten. Fistibell
hob ihren Zauberstab und murmelte einen Zauberspruch, den Niklas nicht
verstand. Im nächsten Moment fanden sie sich in dem Gewölbe der Anderwelt wieder.
Fistibell benutzte den Zauberspruch, den sie schon einmal angewandt hatte, um
zu Sagremor zu gelangen:


„Corpus
Mobiliarbor Sagremor“


Im nächsten
Moment fanden sie sich im Speisesaal wieder. Sagremor war gerade dabei, sein
Frühstück zu verspeisen. Erstaunt sah er auf: 


„Fistibell, Niklas und Kimama. Was für eine Überraschung. Was führt euch
denn hierher? Habt ihr schon gefrühstückt?“ Als Erster antwortete Niklas, das
heißt, sein Magen knurrte schon wieder gewaltig, und er sah sehnsüchtig auf die
leckeren Speisen, die die Wächter zubereitet hatten. Dieser lange Flug hatte
ihn hungrig gemacht. 


„Kommt, Kinder, setzt euch und nehmt was ihr wollt.“ Während Fistibell
von ihren Sorgen um das Buch der Magie und ihren Plänen berichtete,
frühstückten Niklas und Kimama erst einmal. Sagremor hatte sich, nach längerer
Überlegung, mit dem Plan der weisen Fee einverstanden erklärt. Er begab sich
mit Niklas in seine Zauberkammer. Erst jetzt fiel Niklas das Fehlen von Lars
auf. Wenn er auch manchmal etwas nervig war, so vermisste Niklas ihn doch. Sagremor
erklärte ihm, dass Lars wieder zu Hause sei. Er war einsam und wollte zu seinen
Eltern und Freunden zurück. Außerdem habe er keine Begabung fürs Zaubern
gehabt. Sagremor glaubte nicht, dass Lars es jemals lernen würde. Der Zauberer
sah Niklas ernst an. 


„Wir werden nun das Buch der Magie verzaubern. Keiner
soll es auf eurem Weg ins Feenreich erkennen. Es wäre zu gefährlich für euch.
Wo hast du den magischen Spiegel, den ich dir gegeben habe?“ Niklas zog das
Band mit dem Spiegel über seinen Kopf und überreichte ihn Sagremor. Der legte
ihn auf das Buch und mit tiefer Stimme sprach er eine Zauberformel:


„Magica Speculi, ich bitte dich, nimm
das Buch der 


Magie und
hüte es für mich“


Grelle Blitze
funkten und das Buch war verschwunden. Nicht oft sprach Sagremor Zaubersprüche,
die Niklas verstand. Er staunte, Sagremor hing ihm den Spiegel wieder um den
Hals. Als er das Amulett sah, meinte er: „Pass gut auf die beiden Dinge auf und
nimm sie niemals ab, auch nicht zum Schlafen. Den Zauberspruch für das Buch können
nur Farmodur und ich aufheben. Wenn ihr also im Feenreich seid, dann fragt nach
dem Zauberer Galman Farmodur. Er wird dir den Spiegel abnehmen und mit mir in
Verbindung treten. Wenn das Buch in seinen Händen ist, gibt er dir den magischen
Spiegel zurück. Deine Mutter wird immer bei euch sein.“ 


„Du meinst in dem Amulett?“, fragte Niklas. Sagremor nickte:


„Ich glaube, du weißt nicht viel über deine Eltern? Ich kenne deine
Mutter, habe deine Eltern oft besucht. Sie baten mich, das Amulett mit einem
Zauber zu belegen, sodass du jederzeit mit ihnen in Verbindung treten kannst,
wenn du Hilfe brauchst. Niklas, wenn du dich mit Kimama auf den Weg ins
Feenreich machst, brauchst du Flügel. Das du anders aussiehst als eine Fee ist
egal, nur mit den Flügeln kommst du durch die magische Mauer.“ Niklas atmete
tief durch, eigentlich sollte er doch nur das Land der Trolle schützen, jetzt
musste er das Buch der Magie vor Hera behüten. Doch wenn Hera das Buch in die
Hände bekam, könnte sie damit auch den Frieden in Haukeland gefährden.


„Wo bekomme ich die Flügel?“ erkundigte er sich interessiert bei Sagremor.



„Eigentlich bekommen alle Feen ihre Flügel von der Frau der Weisheit
verliehen. Aber in deinem Fall ist es anders, du erhältst deine Flügel nur auf
Zeit von mir. Wenn ihr aus dem Feenreich zurückkehrt, dann kommst du zuerst zu
mir und ich befreie dich von dem Zauber. Jetzt wollen wir dir noch deine Flügel
anpassen.“ Niklas nickte, wären sie doch nur schon wieder aus dem Feenreich
zurück. Sagremor überlegte einen Moment und murmelte eine ganze Weile vor sich.
Plötzlich zwickte es in Niklas Rücken. Es piekte und kribbelte, er hatte das
Gefühl, dass es unter seiner Jacke eng wurde. Der Stoff barst, und hervor kamen
zwei wunderschöne himmelblaue Flügel. Niklas drehte sich um sich selbst, doch
leider konnte er sich nicht von hinten sehen. So hatte er nur das Gefühl, dass
irgendetwas ihn nach hinten zog, und er musste versuchen, das Gleichgewicht zu
halten. Sagremor konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen. Niklas sah schon
recht komisch aus mit seinen Flügeln. 


„Ich glaube, Kimama wird neidisch auf sie sein“, meinte Sagremor. „Komm,
zeig sie ihr.“ Niklas wäre am liebsten in ein Mauseloch gekrabbelt, es war ihm
peinlich. Widerstrebend, immer noch mit der Balance kämpfend, ging er mit Sagremor
zu Fistibell und Kimama zurück in den Speisesaal. Kimama stieß einen Schrei
aus: 


„Wo hast du die denn her?“ Sie begann zu lachen und konnte nicht mehr
aufhören, bis Fistibell sie energisch zur Ruhe rief. Kimama verstummte, sie
gluckste noch ein paar Mal und war schließlich ruhig. 


„Verzeihung, ich war nur so überrascht dich mit Flügeln zu sehen.“ Fast
wäre sie wieder in Gelächter ausgebrochen, doch ein Blick von Fistibell genügte
und ihre Lippen waren versiegelt. „Sie sind wirklich sehr schön“, meinte sie
stattdessen.


„Wo ist das Buch der Magie?“, wollte sie wissen. Niklas hielt ihr den
magischen Spiegel entgegen. „Du machst Witze“, meinte sie. Niklas schüttelte
den Kopf. 


„Er hat recht, es ist in dem Spiegel“, antwortete Sagremor. Fistibell
schüttelte den Kopf, was hatte sich Farmodur jetzt wieder ausgedacht. 


„Hoffentlich geht alles gut.“ 


„Das wird es.“ Sagremor verabschiedete die kleine
Gesellschaft und wünschte allen viel Glück, dann verschwand er. Abschiedsszenen
konnte er nicht leiden. Er hätte Niklas noch so viel zu sagen gehabt, er mochte
den Jungen, auf dem jetzt so viel Verantwortung ruhte. Fistibell dämpfte ihre
Stimme und flüsterte eine Zauberformel, um wieder ins Freie zu gelangen.


Die kleine Gruppe setzte sich in Bewegung, Niklas war gespannt, ob er
wirklich fliegen konnte. Er konzentrierte sich auf seine Flügel, und sie fingen
an zu schwirren. Er hob leicht vom Boden ab und fiel wie ein Stein zu Boden.
Niklas rieb sich seinen Hosenboden.


„Sie funktionieren nicht“, beschwerte er sich. Fistibell meinte: 


„Das ist wie beim Laufen, das musstest du auch erst lernen. Probier es
noch einmal, es ist gar nicht so schwierig.“ Niklas startete einen zweiten
Versuch. Dieses Mal blieb er etwas länger in der Luft, um dann wieder den Boden
zu berühren. 


„Ich mag nicht mehr“, rief er aus. „Mit diesen Flügeln stimmt etwas
nicht.“ Nun war Kimama an der Reihe, sie sollte ihm Mut zusprechen. 


„Niklas, nur noch einmal, bitte, mir zuliebe. Wenn du in der Luft bist,
denke nicht an das Fliegen, sondern sieh dir die Landschaft an. Denk an etwas
Schönes, die Vögel, die Blumen, alles, was du von oben sehen kannst.“ 


„Gut, noch einmal, aber dann ist Schluss. Sagremor kann mir die Flügel
gleich wieder abnehmen.“ Niklas stieg wieder in die Lüfte, und dieses Mal
klappte es. Er umkreiste die beiden Feen und flog wie ein Vogel. Er rief Kimama
zu, wie schön es doch hier oben sei, aber wie sollte er jetzt auf wieder
hinunterkommen? Hilflos sah er nach unten, Kimama hatte seinen ängstlichen Blick
gesehen. 


„Du musst deinen Flügelschlag verlangsamen“, rief sie ihm zu. 


„Wie?“, fragte er zurück. 


„Konzentriere dich auf deine Flügel, du bist viel zu schnell.“ Es
glückte, die Bewegungen der Flügel wurden immer ruhiger, und er landete direkt
vor Kimama und Fistibell. 


„Das hast du gut gemacht“, Fistibell war zufrieden.
„Wir fliegen zurück zum Feenschloss, und morgen macht ihr euch auf die Reise
ins Feenreich.“ Die drei hoben vom Boden ab und Niklas flog, als hätte er nie etwas
anderes gemacht. 


Im Feenschloss am Mondsee herrschte unterdessen helle Aufregung. Eine
Fee, die Wächterfee genannt, hatte gemeldet, sie hätte einen Geist gesehen.
Alle Räume wurden durchsucht, doch man fand nichts. Als Fistibell mit Kimama
und Niklas im Schloss eintraf, wurde ihnen diese Nachricht sogleich überbracht.
Niemand konnte es sich erklären. Die drei Reisenden gingen an diesem Abend früh
schlafen, der lange Flug war anstrengend. Bald dachte niemand mehr an diesen
Zwischenfall. Niklas schlief sofort ein, hatte aber einen merkwürdigen Traum.
Er sah einen Geist, es war Heras Geist. Sie sprach zu ihm und er hatte das
Gefühl, etwas berührte ihn. Schweißgebadet wachte er auf, vor seinem Bett stand
Hera, das heißt, ihre schemenhafte Gestalt. Auf einmal erinnerte er sich,
genauso hatte er sie gesehen, damals im Wald, als er sich verlaufen hatte.


„Hera“, rief er aus. „Was willst du von mir?“ Die Gestalt antwortete
nicht, sie konnte nicht sprechen, war dieses Mal nur geschaffen worden, um das Buch
der Magie zu stehlen. Zur selben Zeit suchte Baphomet den Kerker nach dem Buch
ab. Er hatte sich vorher unsichtbar gemacht. Auf der Suche nach dem Buch und
auf der Flucht vor den Feen war Hera in das Turmzimmer von Niklas gelangt. Der
Geist sah ruhelos durch Niklas hindurch, zumindest erschien es ihm so. Er
schwebte durch den Raum und verschwand durch die Wand. Niklas stand auf und
öffnete vorsichtig die Tür, sie knarrte leicht, nichts war zu erkennen. Eine
Fackel beleuchtete die Treppenstufen, die nach unten führten. Er rannte die
Steinstufen hinunter, fand Kimamas Kammer auf Anhieb und sperrte die Tür behutsam
auf. 


„Kimama, Kimama, wach auf.“ Die Fee rieb sich die Augen und richtete sich
auf. 


„Was ist denn, es ist mitten in der Nacht.“ 


„Hera ist hier, das heißt ihr Geist. Sie war bei mir im Turmzimmer. Die
Wächterfee hat sich nicht getäuscht.“ 


„Was?“ Kimama war sofort hellwach und sprang aus dem Bett. „Wir müssen es
den anderen sagen. Ich werde Fistibell wecken, klopfe an alle Türen. Wir
treffen uns in der Halle.“ Innerhalb kürzester Zeit waren alle Feen und Niklas in
der großen Halle versammelt. Alle redeten durcheinander, bis Fistibell ein
Machtwort sprach. 


„Ruhe meine lieben Feen, beruhigt euch doch. Es gibt im Moment keinen
Anlass die Nerven zu verlieren. Wie Niklas mir soeben berichtete, ist es nicht
die Zauberin Hera, sondern ihre schemenhafte Gestalt, die hier im Schloss nach
dem Buch der Magie sucht. Sie ist nur darauf angesetzt, das Buch zu finden. Es
besteht keine Gefahr für euch. Geht wieder schlafen, wenn ihr sie seht, beachtet
sie einfach nicht.“ Das war leichter gedacht als getan. Niklas lief die Stufen
zu seiner Kammer hinauf, schloss die Tür und legte sich schlafen. Ab morgen würden
er und Kimama eine anstrengende Zeit vor sich haben. Er freute sich darauf. Es
erinnerte ihn an die Abenteuer, die sie zusammen verbracht hatten. Niklas vergewisserte
sich, ob das Band an dem der magische Spiegel hing, noch gut verknotet war.
Schließlich übermannte ihn der Schlaf. Unterdessen verließ Baphomet, in der
Gestalt von Hera, unverrichteter Dinge das Feenschloss. Doch davon bekam keiner
von den Schlossbewohnern etwas mit.
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Es war noch
früher Morgen, als Kimama in Niklas Kammer kam und ihn weckte. 


„Niklas, wach auf, wir müssen zeitig aufbrechen. Die Sonne geht gleich
auf.“ Niklas sprang aus dem Bett und zog sich schnell an. Vorsichtig schüttelte
er seine Flügel, hoffentlich waren sie in der Nacht nicht geknickt worden. Er
tastete nach dem Amulett und dem Spiegel und hüpfte fröhlich neben Kimama die
Treppe hinunter. 


„Na, du bist ja heute gut gelaunt“, meinte sie lachend
zu ihrem Freund. Niklas nickte, Heras Geist war in seiner Kammer nicht wieder
aufgetaucht. Er durfte heute seine Flügel ausprobieren, er hatte doch allen
Grund gute Laune zu haben. Nachdenklich wurde er nur, wenn er daran dachte,
dass er eigentlich hierher gekommen war, um das Zaubern zu lernen. Bei der
ganzen Aufregung um das Buch der Magie dachte keiner mehr daran. Es wäre ja
auch nicht auszudenken gewesen, wenn Hera es in ihre Hände bekommen hätte. Sie
frühstückten und nahmen ihren Proviant an sich, den ihnen die freundliche Fee
Gretchen, mit Tränen in den Augen, übergab. Beide versprachen, bald
wiederzukommen und vorsichtig zu sein. Sie verabschiedeten sich von Fistibell
und den anderen Feen und machten sich auf den Weg. 


Hera musste einstweilen feststellen, dass ihr Plan
wieder einmal fehlschlagen war. Doch sie gab nicht auf. Sie musste das Buch
besitzen. Koste es was es wolle. Beim nächsten Mal würde es ihr gelingen. 


Niklas und Kimama hatten bald den Mondsee und die Feeninsel hinter sich
gelassen. Sie flogen nebeneinander her, gespannt und auch ein wenig ängstlich,
weil sie nicht wussten, was auf sie zukommen würde. Niklas spähte neugierig in
alle Himmelsrichtungen, sie flogen dicht über den Wipfeln der Bäume, um nicht gesehen
zu werden. 


„Kimama, lass uns ein wenig ausruhen. Ich bin es nicht gewöhnt, so lange
zu fliegen.“ Kimama stimmte zu, auch sie war ein wenig müde. Sie ließen sich
auf dem Waldboden, der mit weichen Lärchennadeln übersät war, nieder. In der
Sonne, die ihre warmen Strahlen mühsam durch die dichten Baumkronen warf, genossen
sie die Ruhe und den Frieden. Keine Hera und kein Tubork würden sie hier
stören. Ein leises Rauschen und Plätschern ließ sie aufhorchen. 


„Das hört sich nach einem Wasserfall an“, meinte Niklas. „Lass uns
nachsehen, Kimama.“ 


„Wir sollten nicht vom Weg abkommen, es ist zu gefährlich mit dem Buch
der Magie.“ 


„Aber es weiß doch keiner, bitte Kimama.“ Niklas bettelte so lange, bis
sie schließlich zustimmte. 


„Wir sehen uns das an, und dann machen wir uns wieder auf den Weg.“ Das
Rauschen wurde immer lauter, je näher sie kamen. Plötzlich lag er vor ihnen,
ein riesiger Wasserstrudel tat sich auf. Das Wasser spritzte und quoll über den
Rand hinaus, und es sah aus als würde es nach den beiden greifen. 


„Oh, Kimama, sieh nur, ist das nicht wunderschön?“ Kimama hielt ihn am
Ärmel fest und schrie: 


„Niklas bitte komm wieder her, du wirst da hineingezogen.“ Doch er hörte
sie nicht, zu laut war das Brausen des Strudels. Er machte einen kleinen
Schritt vorwärts, und es gab kein Entrinnen mehr. Der starke Sog zog beide in
das Wasser. Sie drehten sich mit der Strömung und wurden immer tiefer hinuntergezogen.
Ihnen wurde ganz schwindelig. In seiner Angst klammerten sich Niklas Finger um
den Spiegel und das Amulett. Unvermutet hörte er plötzlich die Stimme seiner Mutter:



„Mein Junge, warum hast du nicht auf Kimama gehört. Dort unten ist der
Abgrund der Abtrünnigen. Alle Lebewesen, die verräterisch und gewissenlos waren
und sich nicht bewährt haben, kommen hierher. Ich konnte euch nicht rechtzeitig
warnen. Ihr braucht großes Glück, um diesen Ort wieder verlassen zu können.
Seid auf der Hut.“ Der Wasserstrudel wurde augenblicklich ruhiger, und sie
hatten das Gefühl, von ihm plötzlich ausgespuckt zu werden. Sie landeten auf weichem
Sand und sahen sich um. Weit und breit war nichts zu sehen. Sie befanden sich
im Wasser, und wenn sie atmeten, und das machte ihnen gar keine Mühe, stiegen
kleine Luftbläschen auf. 


„Was machen wir nun?“ Niklas war kleinlaut geworden, wieder einmal hatte
er sich und Kimama in Schwierigkeiten gebracht. Schließlich hatte er die
Verantwortung, das Buch der Magie sicher ins Feenreich zu bringen. Was würde Sagremor
sagen, wenn er das wüsste. Er hatte großes Vertrauen in ihn gesetzt. 


„Wir müssen jemanden finden, der sich hier auskennt,
komm.“ Kimama war ärgerlich, aber es nützte nichts, wenn sie mit Niklas grollte.
Teils schwammen sie, dann liefen sie im weichen Sand. Das war sehr anstrengend
durch ihre Flügel, die einen Widerstand im Wasser darstellten. Ab und zu
begegnete ihnen eine Gruppe von Lebewesen, es schienen Gnome oder etwas
Ähnliches zu sein. Sie trauten sich nicht, sie anzusprechen. Sie trugen
Fußfesseln an ihren Knöcheln und waren aneinander gekettet. Es war gruselig,
wie sollten Niklas und Kimama hier jemals wieder herausfinden. Es gab nur ein
wenig Seegras, sonst nur viel Sand und das Wasser wurde immer trüber. Plötzlich
huschte eine riesige Seeschlange an ihnen vorbei. Sie sah die beiden durchdringend
an. Was war das für ein schrecklicher Ort. Es war wirklich zum Verzweifeln und Niklas
hatte so ein schlechtes Gewissen. Er tastete nach dem magischen Spiegel, ob er
ihnen helfen konnte? Er schaute hinein und flüsterte leise den Zauberspruch:


„Magica
Speculi, ich flehe dich an, zeige mir, was ich nicht erblicken kann“


Dann setzte er leise hinzu: „Wir brauchen einen Weg hier ´raus.“ Das war
zwar kein richtiger Zauberspruch, doch versuchen musste er es. Etwas anderes
fiel ihm nicht ein. Der Spiegel zeigte ihnen den Wasserstrudel an der
Oberfläche im Wald. Damit waren sie genau so schlau wie vorher. Kimama tippte
ihren Zauberstab an und sagte leise einen Zauberspruch auf, nichts passierte. 


Unverhofft kam die Seeschlange zurück. Genau vor Niklas und Kimama hielt
sie mitten im Wasser an. Interessiert schaute sie Niklas an, ihre gespaltene
Zunge bewegte sich hin und her. Mit einem Mal öffnete sie ihr Maul und fing an
zu sprechen: 


„Hallo, meine Schönen, was hat euch denn hierher verschlagen? Ihr seid
doch sicher keine Abtrünnigen?“ Im ersten Moment waren Niklas und Kimama erschrocken,
doch dann fasste sich Niklas ein Herz und antwortete der Schlange, wenn auch in
sicherem Abstand: 


„Wir sind in den Wasserstrudel oben im Wald gestürzt und suchen nun den
Weg hinaus.“ 


„Gestürzt seid ihr, sagst du, war es nicht eher so, dass ihr hineingezogen
wurdet?“ Die beiden nickten, das traf zu. Die Schlange schüttelte ihren
schmalen Kopf: „Hat er es schon wieder getan. Er kann es einfach nicht lassen.“



„Wer?“, fragte Niklas. 


„Er heißt Dandelion und ist der Wassergeist. Eigentlich war er ein ganz
guter Kerl, aber er bewacht die Gefangenen. Er ist dafür zuständig, sie in
diesen Abgrund zu holen, wenn sie an den Rand des Wasserstrudels gebracht
werden. Durch seine Arbeit ist er manchmal auch hinterlistig. Er weiß immer,
was am Rand des Strudels vor sich geht. Dann und wann macht er sich einen Spaß
daraus, Unschuldige hier herunterzubringen.“ 


„Aber was können wir tun, um wieder nach oben zu gelangen?“ Kimama fasste
langsam Zutrauen zu der Schlange, sie schien ganz nett zu sein. 


„Das ist nicht so einfach, Dandelion lässt niemand wieder an die
Oberfläche. Ihr müsstet ihn schon austricksen. Ich kenne einen Weg, doch dann
müsst ihr mir auch helfen.“ 


„Wie können wir dir helfen?“ 


„Ich bin vor vielen Jahren hierher gekommen. Eine Hexe hat mich
verzaubert und mit einem Fluch in dieses Gewässer befördert. Einst war ich ein
unbescholtener Mann. Diese Hexe wollte mich für ihre dunklen Machenschaften
einsetzen, aber ich wollte nicht. Ich habe eine Frau und sechs Kinder. Alle hat
sie verzaubert, und nun sind wir hier unten gefangen.“ 


„Wie heißt sie?“, wollte Niklas wissen. 


„Ihr Name war, glaube ich, Hera.“ 


„Sie ist so boshaft“, erwiderte Niklas. 


„Du kennst sie?“, fragte die Schlange ungläubig. Der Junge nickte heftig.


„Sicher helfen wir dir, wenn wir können“, meinte Kimama. 


„Gut, ich helfe euch hier heraus, und ihr nehmt uns
dafür mit an die Oberfläche. Allein würden meine Frau und ich das nicht schaffen,
mit den Kindern. Vielleicht könnt ihr für uns nach einem Zauberer suchen, der
uns zurückverwandelt?“ Sie vereinbarten, sich, wenn die Nacht angebrochen war,
zu treffen, um dann gemeinsam an die Oberfläche zu schwimmen. Die Schlange
verriet ihnen, dass es nur einen Weg gab, den Strudel zu umgehen. 


Als die Nacht hereinbrach, warteten Kimama und Niklas genau dort, wo sie
das Kriechtier zum ersten Mal gesehen hatten. Da es stockfinster war, hatten
sie überhaupt keine Orientierung. Es dauerte nicht lange, bis der Freund mit
seiner Familie erschien. Mit sechs lebhaften kleinen Schlangen und ihren Eltern
machten sie sich auf den Weg in die Freiheit. Niklas und Kimama übernahmen die
Verantwortung für zwei kleine Schlangen. Ein kleiner Seitenarm des Gewässers
mündete in einen Fluss, nicht weit von dem Wasserstrudel entfernt. Unbehelligt
und glücklich tauchten sie auf und schwammen ans rettende Ufer. Es ging besser,
als sie dachten. Kimama und Niklas legten sich unter eine große Birke,
trockneten ihre empfindlichen Flügel und schliefen sofort ein. 


„Nie wieder werde ich uns in solche Schwierigkeiten
bringen“, versprach Niklas kurz zuvor noch. Kimama lächelte nur: Das wird sich
zeigen, dachte sie. Er wird uns immer wieder in Schwierigkeiten bringen. Doch
ohne den unfreiwilligen Besuch in dem Wasserstrudel hätten sie die
Schlangenfamilie nie gefunden. Diese kringelte sich zusammen und kuschelte sich
aneinander. Sie waren zwar Wasserschlangen, da sie aber eigentlich den Menschen
angehörten, fühlten sie sich an Land ebenso wohl. 


Als die Sonne aufging, erwachten Niklas und Kimama. Da auf dem Boden des
Gewässers nur Seegras wuchs, hatten sie nun großen Hunger. Selbst Kimama musste
es zugeben. Sie pflückten ein paar Heidelbeeren, die es hier in Hülle und Fülle
gab, und verspeisten sie mit großem Appetit. Dann verabschiedeten sie sich von
den neuen Freunden und versprachen wiederzukommen, sobald sie ihre Pflicht
erfüllt hätten. Die Eltern wollten sich mit den Kindern so lange versteckt
halten. Kimama und Niklas erhoben sich in die Luft, immer wieder vergewisserte
sich Niklas, ob er den magischen Spiegel noch bei sich trug.


„Kimama, woher kennst du den Weg ins Feenreich?“ 


„Fistibell hat mich schon mal mitgenommen“, antwortete sie und dachte
dabei an die Abenteuer, die sie mit Niklas erlebt hatte. 


„Ist es noch weit?“ 


„Ich schätze, wir werden noch gut zwei Tage brauchen.“ 


„Dann lass uns jetzt eine Rast machen, ich kann nicht mehr.“ 


„Na gut, hier gibt es viele kleine Büsche, vielleicht wachsen dort
Beeren.“ Sie ließen sich auf dem Boden nieder, der recht steinig war.
Dornengebüsch, aber auch kleine rote Walderdbeeren waren dort zu finden. Nach
kurzer Rast entschlossen sie sich, ihre Reise fortzusetzen. Die Zeit bis zur
Dämmerung wollten sie nutzen und sich dann einen Platz zum Schlafen suchen. Sie
flogen über hohe Baumwipfel hinweg, die Blätter berührten ihre nackten Füße und
kitzelten an den Fußsohlen. Kimama sah prüfend in den Himmel und meinte: 


„Ich glaube, wir sollten uns zur Nachtruhe begeben, es
gibt gleich ein Gewitter.“ Niklas stimmte ihr zu, vom Fliegen war er erschöpft.
Die Wolken sahen wirklich bedrohlich aus, es braute sich etwas zusammen. Kurz
nachdem sie sich ein geschütztes Plätzchen gesucht, und es sich auf weichem
Moos bequem gemacht hatten, begann das Unwetter. Es war nicht nur ein Gewitter,
sondern auch ein heftiger Wirbelsturm, wie die beiden ihn noch nie erlebt
hatten. Die Windhose hatte ihr Zentrum nicht weit von ihnen entfernt, sie
entwurzelte Bäume und schleuderte sie durch die Luft. Blätter und lose Äste wirbelten
hoch. Niklas und Kimama kauerten unter einem Wacholderbusch und klammerten sich
aneinander. Grelle Blitze schlugen in der Ferne ein und lösten kleine Brände
aus. Endlich ließ der Sturm nach, und es begann, in Strömen zu regnen. Jetzt
hatten die Flammen keine Gelegenheit mehr sich auszubreiten. Niklas atmete auf,
ihr Schutzengel hatte ihnen beigestanden, nun würden sie zwar nass werden, doch
das trocknete wieder. Sie krochen tiefer unter den Busch, um endlich Schlaf zu
finden. 


Nach einer unruhigen Nacht wurden sie durch die Strahlen der aufgehenden
Sonne geweckt. Niklas reckte sich und drehte seinen Kopf nach hinten, um seine
Flügel zu begutachten. Er war zufrieden mit ihnen. Vielleicht gewöhnte er sich
so sehr an sie, dass er sie gar nicht mehr hergeben wollte. Kimama sah ihm
belustigt zu: 


„Sie stehen dir wirklich gut“, meinte sie und lachte. Niklas warf ihr
einen verächtlichen Blick zu und versuchte sie abzulenken. 


„Sieh nur, die armen Bäume, entwurzelt und verkohlt.“ Es war in der Tat
ein trauriger Anblick. Einige Bäume türmten sich aufeinander und reckten ihr
verbranntes Blätterwerk in die Höhe. Andere wiederum steckten mit ihren Baumkronen
in der Erde. 


„Wir sollten uns auf den Weg machen. Unterwegs halten
wir nach etwas Essbaren und einer Quelle Ausschau“, meinte Kimama energisch. Sie
erhoben sich, in der Hoffnung, ihrem Ziel heute ein gutes Stück näherzukommen. 


Der Tag verlief ohne große Zwischenfälle, die Sonne
schien und die beiden konnten eine große Wegstrecke zurücklegen. Als der Abend
anbrach und sie sich zum Schlafen niederlegten, waren sie mit sich zufrieden.
Am nächsten Mittag würden sie im Feenreich ankommen und endlich das Buch der
Magie in die Hände von Farmodur, dem Zauberer geben. Der Morgen dämmerte schon,
als Kimama erwachte. Sie hatte schlecht geschlafen und war froh, dass die Nacht
vorbei war. Sie weckte Niklas, und sie machten sich früh auf den Weg. 


Die Sonne stand hoch am Himmel. Es musste also um die Mittagszeit sein,
als sie in der Ferne eine rot gefärbte Wolke sahen, die den gesamten Horizont
bedeckte. 


„Dort müssen wir hindurch, das ist die magische Mauer“, erklärte Kimama. 


„Wir fliegen da durch?“ Kimama nickte, am liebsten wäre Niklas zurückgeflogen,
doch das konnte er nicht zugeben. Sie kamen der Wolke immer näher, die nun eine
tiefrote Farbe hatte und beunruhigend aussah.


„Bevor wir in die Wolke kommen, musst du die Luft anhalten. Die Luft
besteht aus Stickstoff und ist giftig. Denk daran. Gleich hinter der Wolke
kannst du wieder einatmen und wir gehen zu Fuß weiter. Bleib dicht bei mir.“ Niklas
fühlte sich nicht wohl, bei dem Gedanken durch diese giftige Wolke fliegen zu
müssen. Aber es half nichts. Kimama fragte ihn, ob er bereit sei, er nickte und
holte tief Luft, um erst hinter der Wolke wieder auszuatmen. Niklas dachte
schon, der rote Nebel würde kein Ende nehmen, und er hatte das dringende
Bedürfnis auszuatmen, da verschwand der Dunst und die Luft wurde wieder klar.
Schnaufend pustete er die angehaltene Luft aus und holte tief Luft. Kimama ging
es ebenso, sie ließen sich auf dem Boden nieder. Sie waren froh, dass sie
dieses Hindernis hinter sich gebracht hatten. Jetzt begann die Suche nach Farmodur,
dem Zauberer. Wo sollten sie anfangen? Sie befanden sich in einem waldähnlichen
Gelände, trotzdem sah es hier ganz anders aus. Die wenigen Bäume, die hier wuchsen,
hatten dürre Stämme. Statt grüner Blätter trugen sie silbrige spiralförmige
Gebilde an den Zweigen, die melodische Töne von sich gaben, wenn sie sich
berührten. Der Boden bestand aus schwarzem Sand, seltsam für einen Wald.
Langsam bewegten sie sich vorwärts. Auf einmal türmten sich vor ihnen, mitten
auf dem Weg, drei große Findlinge auf. Der oberste Stein wurde auf einmal
lebendig, Augen und Nase zeichneten sich ab und ein breiter Mund. 


„Was sucht ihr hier im Feenreich? Wer hat euch geschickt?“ Erschrocken
blieben Niklas und Kimama stehen. Ein sprechender Stein, das hatten sie bei all
ihren Abenteuern noch nicht erlebt. 


„Wir suchen den Zauberer Farmodur. Wir wollen etwas bei ihm abgeben“,
erklärte Kimama. 


„Das könnt ihr auch uns geben, der Hexenmeister ist nicht immer guter
Laune“, meinte der Stein listig. Auch in die anderen Findlinge kam nun Leben.
Sie beteiligten sich rege an der Unterhaltung, und es entwickelte sich ein
Streitgespräch unter den Steinen. 


„Nein, das müssen wir persönlich abliefern“, erwiderte Niklas, und seine
Hand ergriff wie zum Schutz den magischen Spiegel. 


„Na gut, wie ihr wollt, aber sagt hinterher nicht, wir hätten euch nicht
gewarnt.“ Die Lebendigkeit wich aus den Gesichtern der Felsen, und sie waren
wieder normales Gestein. Kimama und Niklas sahen sich an, was war das? Gab es
hier auch einen arglistigen Zauberer, oder war er gar das Gegenstück zu Hera?
Ihnen war nicht wohl bei diesem Gedanken. Ziellos liefen sie weiter, immer in
der Hoffnung jemanden zu finden, der ihnen den Weg zu Farmodur beschreiben
würde. Der Wald hatte nun sein Aussehen verändert. Es gab keine Bäume mehr, nur
noch dorniges Gestrüpp, alles war trostlos und grau. 


„Das soll das Feenreich sein?“, fragte Niklas. Kimama nickte. 


„Das ändert sich noch, du wirst sehen. Das ist das graue Tal, hier lebte
einst ein Fürst, der seine Untertanen gequält und gefoltert hat. Als er starb,
hat man alles so belassen, wie es war, zur Erinnerung an die armen gepeinigten
Geschöpfe.“ Schweigend liefen sie nebeneinander her. Niklas, der immer etwas zu
erzählen hatte, mochte hier nicht seine Stimme erheben. Ein schrecklicher
Herrscher muss das gewesen sein. 


„Meinst du, wir sind auf dem richtigen Weg?“ 


„Das ist der Weg, den ich mit Fistibell einmal gegangen bin, allerdings haben
wir eine Freundin von Fistibell besucht. Der Ort, an dem die Fee wohnt, ist
wunderschön, so ähnlich wie auf unserer Feeninsel. Wo der Zauberer lebt, weiß
ich nicht. Wir müssen doch mal jemanden treffen, der sich hier auskennt.“ Plötzlich
sahen sie eine schwarz gekleidete Gestalt auf sie zukommen. 


„Oh je“, meinte Niklas, „wer ist das denn?“ 


„Wir werden sehen, vielleicht kann sie uns helfen?“ Die Erscheinung kam
näher, sie trug einen schwarzen langen Umhang mit einer Kapuze, die sie tief
ins Gesicht gezogen hatte. Sie hielt den Kopf gesenkt und blieb vor den beiden stehen,
die am liebsten davongelaufen wären. 


„Ich habe eine Nachricht für euch vom großen Zauberer Farmodur. Ihr sollt
heute Abend in sein Schloss kommen. Er erwartet euch bei Sonnenuntergang.“ Die
Stimme hörte sich kalt und unpersönlich an. Wenn das ein Bote von Farmodur war,
wie mochte dann erst der Zauberer sein? Niklas jagte ein Schauer den Rücken
hinunter, und dieser Zauberer sollte ein Freund von Sagremor sein? 


„Wo befindet sich das Schloss?“, wollte Kimama wissen. 


„Ihr geht diesen Weg weiter, bis ihr zu dem großen Kreuz meiner armen
Herrin kommt.“ Seine Stimme klang auf einmal sehr traurig. „Es ist aus
Ebenholz, da biegt ihr rechts ab, und dann seht ihr schon das Schloss. Denkt
daran, seid pünktlich. Mein Herr hasst Unpünktlichkeit. Ihr wollt ihn doch
sicher nicht verärgern?“ Nur das nicht, dachte Niklas. Damit verschwand die
Gestalt in die Richtung, aus der sie gekommen war. 


 


 


 


 


 


 


 


 








Kapitel 25


 


 


Kimama und Niklas
waren beunruhigt. Diesem Zauberer, der so einen Diener hatte, dem sollten sie
das Buch der Magie anvertrauen? Niemals. Könnten sie doch nur Kontakt zu Sagremor
aufnehmen. Wie sollten sie handeln? Sagremor sagte, sie sollten den magischen
Spiegel bei Farmodur abgeben und wenn der Zauberer nicht in Sagremors Namen
handelte? Niklas öffnete sein Amulett und befragte seine Mutter: 


„Mama ist der Zauberer Farmodur ein Scharlatan?“ Augenblicklich kam Leben
in das Bild. 


„Mein Junge, ich weiß es nicht. Ich kenne ihn nicht,
doch wenn Sagremor euch gesagt hat, ihr sollt das Buch zu ihm bringen, dann
muss es wohl richtig sein. Seid aber auf der Hut.“ Kimama schlug vor, etwas zu
rasten und dann ausgeruht den Zauberer zu besuchen. 


Kurz vor Sonnenuntergang machten sie sich auf den Weg.
An dem großen Kreuz blieben sie stehen und lasen die in das Holz geschnitzte
Inschrift:      


Meiner geliebten Mutter Solveig Farmodur.


Moegest du hier den Frieden finden, den du
auf Erden niemals hattest.


In Liebe, dein Sohn Galman


 


„Uh ist das gruselig. Ob sie eine Hexe war?“, fragte Niklas leise. 


„Könnte sein, vielleicht können wir ihn fragen.“ 


„Das ist nicht dein Ernst Kimama“, erwiderte Niklas. Sie beeilten sich,
schließlich wollten sie den Zauberer nicht verärgern und erreichten bald das
Schloss, das aus schwarz glänzendem Gestein erbaut wurde. Es sah kalt aus und
besaß zwei große Türme, auf deren Spitze jeweils eine schwarze Flagge wehte.
Innen musste es sehr dunkel sein, denn es gab nur ein paar kleine Fenster. 


„Komm, gehen wir hinein“, sagte Kimama leise. Sie atmeten tief durch und
betätigten gemeinsam den großen Türklopfer, der aus einem vergoldeten Löwenkopf
bestand. Es dauerte eine Weile, bis sich die schwere Tür öffnete. Wieder war es
der Diener mit seinem schwarzen Cape, der ihnen die Tür öffnete. Sie wurden in
einen Saal von beachtlicher Größe geführt. Es war fast dunkel hier, nur ein
paar schwarze Kerzen brannten auf einem Kamin, die die dunklen Möbelstücke aus
Ebenholz nur als Schatten erscheinen ließen. Es war wirklich gruselig hier.
Keine Sekunde länger als nötig würden sie hier verbringen. Sie hörten Schritte
und die Tür wurde geöffnet. Mittlerweile hatten sich ihre Augen an die
Dunkelheit gewöhnt, und sie sahen einen hochgewachsenen Mann mit langem silbrig
schimmerndem Haar und einem bis zum Fußboden fallenden schwarzen Gewand. Er
entzündete eine Fackel, sodass es im Raum etwas heller wurde. Die Wände waren
mit Gemälden versehen. Interessiert wanderten Niklas Augen über jedes Bild. Wie
vom Blitz getroffen, hing sein Blick an einem Gemälde. Das war Hera. Dieser
Zauberer kannte also Hera. Das ließ nichts Gutes vermuten. Bevor Niklas Kimama
ein Zeichen geben konnte, sprach er Niklas an: 


„So, so, du bist also der Junge, von dem man so vieles hört. Dein
Name ist Niklas und du bist Kimama, die kleine Fee?“ 


„Woher kennen Sie uns?“, fragte Niklas erschrocken zurück. 


„Oh, ich weiß so ziemlich alles. Außerdem ist Sagremor doch ein
gemeinsamer Freund von uns. Ihr braucht keine Angst vor mir zu haben, dieses
finstere Schloss, und das Kreuz am Wegestand mit der Inschrift, das sind alles
Dinge, die meine Mutter so verfügt hatte. Sie ist schon lange tot und wurde als
Hexe auf dem Scheiterhaufen verbrannt. Wenn ihr mich fragt, zu Recht. Sie war
eine böse Frau, genauso wie Hera. Ich glaube, ihr kennt sie. Sie ist die
Tochter einer Freundin meiner Mutter. Meine Mutter mochte sie sehr, nur deshalb
hängt ihr Bild hier.“ 


„Sehen Sie Hera manchmal?“ Niklas war bestürzt, sollten sie hier das Buch
der Magie lassen? Der Zauberer schüttelte den Kopf. 


„Nein, und ich möchte sie auch nicht sehen. Soviel ich weiß, hat Sagremor
einen Fluch ausgesprochen, sodass sie ihre Höhle nicht verlassen kann. Dann
kommt mal mit, wir nehmen Kontakt zu Sagremor auf und erlösen das Buch aus dem
Spiegel.“ 


„Mir gefällt es hier nicht, obwohl dieser Farmodur eigentlich ganz nett
ist“, flüsterte Kimama. Niklas nickte zustimmend, aber es war hier unheimlich.
Sie durchquerten mehrere finstere Räume und hatten die Vermutung, dass der
Zauberer an der Einrichtung des Schlosses, nach dem Tode seiner Mutter, nie
etwas verändert hatte. Ob er wirklich so nett war, wie er sich zeigte? Eine
steinerne Wendeltreppe führte schließlich in ein Kellergewölbe mit einer Gruft.
Es roch muffig, und es war feucht und kalt. Von der Decke hingen lange Staubfäden,
die durch die Haare der Kinder strichen. Sie schüttelten sich, sagten aber
nichts.


„Hier hat meine Mutter ihre letzte Ruhe gefunden“, erklärte der Zauberer
und strich sanft über den Stein. Niklas und Kimama bekamen eine Gänsehaut. Farmodur
griff nach einem Leuchter, dessen Kerzen bereits brannten.


„Und das Kreuz da draußen?“, fragte Niklas. 


„Das ist nur ein Gedenkkreuz.“ Ich will hier raus, dachte Niklas, Kimama
schien etwas Ähnliches zu denken. 


„Ich gehe jeden Tag zu ihr hinunter, wenn wir uns auch nicht besonders
gut verstanden haben, so fehlt sie mir doch.“ Niklas dachte: warum jetzt nicht
einfach weglaufen? Es war zu spät, der Zauberer ging weiter und bat sie, ihm zu
folgen. Widerstrebend stolperten sie hinter ihm her, schließlich war es hier,
trotz der Kerzen, recht finster. 


„Da sind wir, das ist meine kleine Folterkammer, ein kleiner Scherz, ich
meinte Zauberkammer“, setzte er hinzu und lächelte, als er den Leuchter in die
Höhe hielt und die erschreckten Gesichter der Kinder sah. „Ich wollte euch
nicht ängstigen, tut mir leid.“ Die beiden konnten über seinen Humor überhaupt
nicht lachen. 


„Dann gib mir bitte mal deinen magischen Spiegel Niklas.“
Sehr ungern, dachte Niklas, zog sich das Band mit dem Spiegel über den Kopf und
gab ihn dem Zauberer. Der trat vor einen großen Wandspiegel, hob die Arme empor
und rief: 


„Sagremor
Magnus Magus Appererem“


 


Kimama und Niklas
hofften, dass der Spuk bald zu Ende sein würde. Sie warteten, nichts geschah. Farmodur
lief beunruhigt auf und ab. 


„Ist das auch ein magischer Spiegel?“, fragte Niklas schüchtern. Der
Zauberer nickte geistesabwesend. Er versuchte es noch einmal: 


„Sagremor
Magnus Magus Appererem“


Gespannt starrten
sie auf den großen Spiegel. Der wirkte auf einmal völlig zerknittert wie ein
welkes Blatt, in diesem Moment zerbarst er mit einem lauten Knall. Erschrocken
sprangen alle drei auseinander. War das ein schlechtes Omen? Was war passiert?
Vielleicht sollten sie sich den magischen Spiegel mit dem Buch der Magie nehmen
und auf dem schnellsten Weg ins Feenschloss zurückkehren? Farmodur ordnete
seinen langen Mantel und ging bestürzt und wortlos an Niklas und Kimama vorbei.
Er setzte sich an eine Kommode, auf der sich eine Kristallkugel befand. Mit
beiden Händen umfasste er die Kugel und murmelte leise verschiedene
Zauberformeln ohne Erfolg. 


„Niklas komm her zu mir, Sagremor sagte mir, dass du des Zauberns mächtig
bist. Vielleicht kannst du mir helfen?“ 


„Ich glaube, so weit bin ich noch nicht“, antwortete Niklas ängstlich. 


„Versuch es einfach.“ Niklas ging zögernd auf den Zauberer zu und setzte
sich zu ihm. „Konzentriere dich auf das, was die Kugel dir zeigen soll und sieh
hinein. Mit deinen Gedanken rufst du Sagremor. Das nennt man Telepathie.“ Ohne
ein Wort zu sagen, starrte Niklas gebannt in das Glas. Er dachte krampfhaft an Sagremor,
es musste ihm gelingen, ihn zu rufen. Ohne Sagremors Zustimmung würden sie den
magischen Spiegel bestimmt nicht bei Farmodur lassen. Niklas konzentrierte
sich, er dachte ganz fest an Sagremor. Auf einmal erschienen blaue und violettfarbene
Blitze in der Glaskugel und Sagremor erschien, winzig klein aber zu erkennen. 


„Niklas, was ist bei euch passiert. Geht es euch gut? Ich habe nur einen
furchtbaren Knall gehört.“ Farmodur antwortete: 


„Ich grüße dich Sagremor, der große magische Spiegel
ist zerbrochen. Ich glaube, da waren zu viele magische Kräfte am Werk. Sprich
bitte die Zauberformel.“ Und Sagremor tat es, mit einer tiefen Stimme, die Niklas
von ihm noch nie zuvor gehört hatte. 


„Baldoga, Faledum, Sakrilum, ich rufe
die mächtigen


Zauberpriester des Reiches Aladron,
erlöst das Buch 


der Magie“


Dichter Nebel
umhüllte den magischen Spiegel. Als er sich lichtete, lag es vor ihnen, in
seiner ganzen Schönheit, aus rotem Leder mit seinen goldenen Runenschriftzeichen.
Niklas nahm den Spiegel und zog das Band wieder über seinen Kopf. Er war froh,
die Verantwortung für das Buch abgegeben zu haben. Nun lag es an dem Zauberer Farmodur,
es vor Hera zu beschützen. Hier im Feenreich sollte es sicher sein. 


„Kommt, wir wollen es an einem sicheren Platz unterbringen“, meinte der
Magier. Niklas und Kimama folgten ihm, hinaus aus der Zauberkammer, geradewegs
wieder in die Gruft. 


„Er will es bei seiner Mutter verstecken?“, flüsterte Kimama und
schüttelte sich: „Was ist, wenn sie aus ihrem Grab steigt und damit Unheil
anrichtet? Vergiss nicht, sie war eine Hexe.“ 


„Sagremor hat es mit einem Fluch belegt, nur er kann es öffnen, ohne
Schaden zu nehmen“, erklärte Niklas mit wichtiger Miene. Farmodur hatte die beiden
beobachtet. 


„Es ist bei meiner Mutter sicher, ihr braucht keine Angst zu haben, dass
es wegkommt.“ Er nahm einen lockeren Stein aus dem Gewölbe, es sah aus, als ob
er des Öfteren hier etwas versteckte, legte das Buch hinein und verschloss die
Öffnung wieder. Kimama nahm Niklas beiseite. 


„Ich finde, wir sollten uns auf den Rückweg machen. Mir ist es hier im
Feenreich zu gruselig. Außerdem wollten wir Sagremor bitten, den Fluch von der
Schlangenfamilie zu nehmen, damit sie wieder ein normales Leben führen können.“



„Du hast recht, lass uns zurückfliegen.“ Sie verabschiedeten sich hastig
von dem Magier, der sie zum Bleiben zu überreden versuchte, doch Niklas und Kimama
waren froh, das düstere Schloss zu verlassen. Sie liefen den Weg zurück, den
sie gekommen waren. An dem dunklen Holzkreuz hielten sie kurz an, ob sie
wirklich eine Hexe war? Sie entfalteten ihre Flügel und machten sich auf den
Weg. Den kürzesten Weg zur magischen Mauer wollten sie nehmen, nur schnell weg
von hier.
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„Ich kann nicht
mehr Kimama. Lass uns ein wenig ausruhen“, Niklas war müde und hungrig. Das
viele Fliegen ermüdete ihn, nie wieder würde er über Kimamas Flügel Witze machen.



„Na gut“, meinte Kimama. „Dort unten ist eine Lichtung, da gehen wir
´runter.“ Niklas berührte mit seinen Füßen die Beeren eines Baumes. Er kannte
sich sonst gut mit Pflanzen und Bäumen aus, aber diese hier besaßen riesige
Blätter und violettfarbene Früchte. Im Feenreich gab es sonderbare Dinge, so maß
er dem keine weitere Bedeutung bei. Auf der Erde angekommen, reckte und streckte
er sich: 


„Müde so bin ich, schlafen jetzt könnt` ich.“ Upps, was war das denn?
Wieso sprach er so komisch? Kimama drehte sich um. 


„Was ist denn mit dir passiert? Wieso sprichst du so seltsam?“ 


„Seltsam, wieso?“, fragte Niklas und begann, sich überall zu kratzen. Kimama
sah ihn an und erschrak. Er hatte sich verändert. Sein ganzer Körper war mit
großen violetten Flecken übersät, und seine Ohren hingen herab wie
Schlappohren. Was geschah da mit ihm? Er verwandelte sich zusehends in einen … Kimama
war ratlos, ja, in was verwandelte er sich? Sie öffnete das Amulett, das er
immer noch um seinen Hals trug und hoffte, dass Niklas Mutter einen Rat wusste.
Kimama wusste nicht, dass nur Niklas Kontakt zu ihr aufnehmen konnte. 


„Mir hilf Kimama.“ Er stammelte diesen Satz mehr, als dass er ihn richtig
sprechen konnte. Da fiel der Fee auf, dass er die Sätze schon richtig sprach,
nur eben rückwärts. Mittlerweile schritt die Veränderung mit Niklas weiter
voran. Seine Beine wurden kürzer und krumm. An seinem Hinterteil kringelte sich
ein Schwänzchen und seine Arme baumelten lang an seinem Körper. Seine schönen
himmelblauen Flügel waren verkümmert. Nur die wild vom Kopf abstehenden Haare
erinnerten noch an den Freund. Kimama war verzweifelt, was sollte sie nur tun?
Da fiel ihr der Zauberstab ein, den sie immer bei sich trug. Neben ihrem
rechten Flügel befand sich eine kleine Öffnung in ihrem Kleid, dort war er
sicher. Sie zog ihn heraus und dachte nach. Zuerst musste sie über die Ursache
Bescheid wissen. Was hatte Niklas so verändert und sie nicht? Sie flogen durch
die Baumkronen herunter, vielleicht hatte ihn dort etwas berührt? Sie blickte
nach oben, die belaubten Zweige und Äste stießen teilweise zusammen, es gab nur
wenige Lücken dazwischen. Was waren das hier für Bäume? Sie hatte so viele Fragen,
auf die sie keine Antwort fand. Niklas saß neben ihr, wie ein Häufchen Elend,
und wimmerte vor sich hin. Er tat ihr unendlich leid. Was war aus diesem
frechen Jungen geworden. Da halfen auch das Amulett und der magische Spiegel
nichts, denn Niklas war gar nicht in der Lage diese zu befragen. Kimama schaute
ihn mitleidig an und fragte ihn, ob ihm etwas wehtäte, doch sie bekam keine
Antwort. Wahrscheinlich verstand er sie gar nicht. Kimama sah ihren Zauberstab
an und dachte nach. Es musste doch etwas geben, was ihrem Freund helfen würde.
Wenn Fistibell doch hier wäre, sie wüsste sicher einen Rat. Sie blickte sich um
und entdeckte die sprechenden Findlinge. Völlig desinteressiert taten die
Steine so, als hätten sie nichts bemerkt. Kimama lief zu ihnen hinüber und
sprach sie an: 


„Hört, liebe Steine, könnt ihr mir helfen? Mein Freund ist furchtbar
krank, seht ihn euch an. Ich glaube, er hat die Beeren dort oben berührt.“ Die
Steine wandten sich zu Kimama. 


„Ach, jetzt benötigst du unsere Hilfe? Vorhin hast du sie abgelehnt. Na
gut, wir sind ja nicht nachtragend.“ Sie sahen auf Niklas, der noch immer
zusammengekauert auf dem Waldboden saß. Dann blickten sie in die Höhe. 


„Welche Blätter könnte er berührt haben?“ Kimama zeigte mit ihrem Zauberstab
auf die Bäume, die violettfarbene Beeren trugen. 


„Oh, das sind die Hexenbäume“, meinte einer der Steine. „Die kleinste
Berührung mit den Beeren kann die Person total verändern. Haarausfall,
Sprachstörungen und Veränderungen des ´Wahren Ichs` können nur einige der
Symptome sein. Er scheint eine besonders schwere Form erwischt zu haben.“ 


„Wisst ihr, wie man diese Krankheit heilen kann?“ Die Findlinge
überlegten lange, dann meinte einer: 


„Ihr müsst zurück zu dem Zauberer. Seine Mutter war eine Hexe, eine der
boshaftesten, die man sich vorstellen kann. Sie hat diese Bäume pflanzen
lassen. Farmodur ist der Einzige, der vielleicht ein Gegenmittel zaubern kann.“
Kimama grauste es, wie sollte sie Niklas in dieses grässliche Haus bekommen. Seine
Flügel waren verkümmert, seine magischen Zauberkräfte ebenfalls. Die Erinnerung
kehrte zurück. Wie oft hatte sie ihn mit ihren Zauberkräften und dem Zauberstab
zum Fliegen gebracht. Sie bedankte sich bei den Steinen und kehrte zu Niklas zurück,
der auf der Seite lag und die Augen geschlossen hatte. 


„Niklas hörst du mich?“ Sie legte ihre Hand auf seine Stirn, die eiskalt
war. Er schien bewusstlos zu sein. Kimama bekam es mit der Angst zu tun. Jetzt
musste sie schnell handeln, auch wenn ihr das Schloss des Zauberers zuwider
war. Sie tippte mit dem Zauberstab Niklas Schultern an, nahm seine eiskalten
Hände und setzte sich mit ihm in Bewegung. Kimama drückte Niklas fest an sich,
aus Angst ihn fallen zu lassen. Sie suchte eine Lücke in dem Blätterwald, durch
die sie hindurchschlüpfen konnten, ohne ein Blatt oder eine Beere zu berühren. Es
gelang ihr schließlich. Auf dem schnellsten Weg ging es zurück zu dem
unheimlichen Schloss. Kimama hatte Niklas vor der Tür abgelegt und hämmerte mit
beiden Fäusten gegen die Tür, sie schrie: 


„Hallo, wir brauchen Hilfe.“ Der Zauberer selbst öffnete die Tür,
erschrocken fragte er: 


„Kimama, was ist geschehen?“ Da sah er Niklas am Boden liegen: „Der Hexenbaum.“
Er sagte es wie zu sich selbst, hob Niklas auf und trug ihn ins Haus. 


„Was können wir tun?“, fragte Kimama ängstlich. Der Junge wurde auf ein
bequemes Lager gebettet, und Farmodur begab sich in seine Zauberkammer, ohne
ein weiteres Wort zu sagen. Sie setzte sich an Niklas Bett und begann zu
weinen. Sie hatten schon so viel zusammen durchgestanden, doch so schlimm war
es noch nie. Sie drehte ihren Zauberstab in ihren Händen und flüsterte: 


„Fistibell, was soll ich nur tun?“ Sie wusste, dass Fistibell ihr hier
nicht helfen konnte. Die Tür öffnete sich und der Magier trat ein. Er runzelte
die Stirn und setzte sich auf die Bettkante. 


„Meine Mutter hat vor vielen Jahren diese Bäume pflanzen lassen. Sie
wollte damit Eindringlinge, die vom Himmel kommen, abwehren. Die
violettfarbenen Beeren sind sehr giftig. Es gibt ein Gegenmittel, das meine Mutter
braute, für alle Fälle sagte sie immer. Ihre Rezepte hat sie alle
aufgeschrieben. Dieses Buch liegt mit ihr in der Gruft. Wir müssen das Grab öffnen
und es holen. Du musst mir helfen.“ Kimama dachte: 


„Was muss denn heute noch alles geschehen.“ Sie stand
auf, streichelte Niklas kaltes Gesicht und folgte Farmodur. Sie stiegen die
Treppe zur Krypta hinab und angeekelt wischte sich Kimama die Spinnweben aus
dem Gesicht. Sie standen vor dem Grab und Farmodur streckte seine Arme über der
Grabplatte aus, dann murmelte er eine Zauberformel, die Kimama jedoch verstand.


„Lapidarius Permoveum“


Mit einem schrecklichen
Geräusch, das in den Ohren schmerzte, schob sich die Grabplatte langsam zur
Seite. Kimama kämpfte mit ihrer aufsteigenden Übelkeit, doch sie sagte sich
immer wieder: Ich tue es für Niklas. Kimama war so erschrocken, als sie die
Hexe in ihrem Sarkophag liegen sah, dass sie einen kleinen Schrei ausstieß. 


„Sie sagten doch, sie sei auf dem Scheiterhaufen verbrannt worden?“ 


„Ist sie auch, aber anhand ihrer sterblichen Überreste habe ich sie neu
geschaffen. Ich fand, sie sollte so in ihrem Grab liegen, wie ich sie in
Erinnerung hatte. Keine Sorge, sie lebt nicht mehr.“ Das Buch befand sich
tatsächlich dort, die Hexe hielt es in ihren Händen. Der Zauberer zog das
Hexenkochbuch aus ihren leblosen Fingern. Farmodur sah noch für einen Moment
seine Mutter an, dann sagte er abermals einen Zauberspruch, damit sich die
schwere Steinplatte wieder schloss. Kimama dachte an Niklas und hoffte
inständig, dass sie ihm helfen konnten. Wenn sie dieses Schloss gemeinsam
verlassen konnten, wollte sie nie wieder hierher kommen. Zitternd begab sie
sich an Niklas Bett, während sich der Zauberer mit der Medizin befasste. Sie
streichelte seine eiskalten Hände immer wieder und flüsterte:


„Niklas, du musst wieder gesund werden, bitte, bitte. Was soll ich ohne
dich machen?“ Ihre Tränen tropften auf sein Gesicht und plötzlich öffnete er
die Augen. 


„Wir sind wo Kimama?“ Kimama umarmte ihn und tupfte mit einem Zipfel von
ihrem Kleid sein Gesicht trocken. 


„Wir sind wieder bei Farmodur. Du hattest das Bewusstsein verloren. Das
ist eine lange Geschichte.“ 


„Aus denn ich sehe wie?“ Niklas war entsetzt, als er an sich heruntersah.



„Er bereitet für dich eine Medizin zu. Dann siehst du bald aus wie vorher
und kannst auch wieder richtig sprechen.“ Niklas legte sich wieder hin. Er
fühlte sich immer noch sehr schwach. Nach einer Weile kam der Zauberer mit dem
gebrauten Hexentrank zurück. 


„Niklas, du bist wieder wach. Wir waren in großer Sorge um dich. Hier
trink das, es wird dich wieder gesund machen.“ Er flößte Niklas eine ekelig
schmeckende Flüssigkeit ein. Niklas schüttelte sich nach jedem Schluck, bis der
Becher leer war. 


„Das ist was?“, wollte er wissen.


„Das möchtest du bestimmt nicht wissen, ein altes
Hausrezept meiner Mutter. Ihr solltet über Nacht bleiben. Die Ruhe wird euch
gut tun. Mein Diener bringt euch noch etwas zu essen und morgen früh könnt ihr
euch auf den Rückweg machen.“ Mit diesen Worten verließ er den Raum. Niklas und
Kimama sahen Farmodur an diesem Abend und am nächsten Morgen nicht wieder. 


Niklas Lebensgeister kamen schnell zurück, und er nahm zusehends seine
normale Gestalt und Sprache wieder an. Kimama war froh über seine schnelle
Genesung. Als sie schliefen, hörten sie nicht die seltsamen Geräusche im Haus,
die sich in jeder Nacht bei Vollmond wiederholten, und es war eine
Vollmondnacht. Immer Mitternacht stieg Solveig, die Hexe, aus ihrem Sarkophag
und geisterte durch die Räume. Es beunruhigte sie, dass jemand ihr Hexenkochbuch
gestohlen hatte. Da verstand sie keinen Spaß, und sie machte sich auf die Suche.
Sie sah die beiden schlafenden Kinder, ein Lächeln huschte über ihre harten
Gesichtszüge. Ihr Farmodur war auch einmal so klein, was war aus ihm geworden?
Nur ein mittelmäßiger Zauberer. Die Suche führte sie in seine Zauberkammer,
natürlich, er hatte ihr Hexenkochbuch mitgenommen. 


„Na warte, dich werde ich auch noch das Fürchten lernen. Du warst schon
als Junge unordentlich und konntest nie etwas an seinen Platz zurücklegen“, murmelte
sie. Die Geisterstunde war vorüber, und sie schwebte in ihren Sarkophag zurück,
um in der nächsten Vollmondnacht wieder zu erscheinen. Zum Glück wusste sie
nichts von dem Versteck des Buches der Magie.


Als Niklas am nächsten Morgen erwachte, war er gesund. Er sah aus wie
immer, der kecke Gesichtsausdruck war wieder da. Die großen violetten Flecken
waren verschwunden und Kimama war selig, ihren Freund wieder zu haben. Prechtel
servierte ihnen ein fürstliches Frühstück, danach konnten sich die beiden endlich
auf den Rückweg begeben. Niklas ordnete seine Flügel, die durch die Verwandlung
ein wenig gelitten hatten. Sie zogen es vor, unterhalb des Blätterdaches zu
fliegen. Das war zwar nicht so sicher, doch konnten sie so die gefährlichen
Beeren der Hexenbäume umgehen. Sie winkten den Findlingen zu, die ihnen geholfen
hatten, und entfernten sich immer mehr von den bedrohlichen Bäumen. Sie waren
schon eine Weile geflogen, hatten sich zeitweilig übermütig an den Händen
gehalten, als plötzlich etwas auf sie zu schoss. Kimama konnte Niklas gerade
noch warnen. 


„Runter, schnell. Lass dich fallen“, und Niklas tat es vor lauter Schreck.
Kimama hatte das Gleiche getan, sie purzelten übereinander und fanden sich auf
dem Bauch liegend wieder. Genau so, dass sie sich geradewegs in die Augen sehen
konnten und nach Luft schnappten. Stöhnend setzte sich Niklas auf. Der
Waldboden war an dieser Stelle hart und unbequem. Sie befanden sich wieder im
grauen Tal. 


„Was waren denn das für Viecher?“


„Das sind Sturmvögel. Sie sind dumm und fliegen einfach drauflos. Es ist
ihnen egal, ob ein Hindernis im Wege ist. Wenn du mit denen zusammenstößt, kann
das böse ausgehen. Es gibt sie nur hier im grauen Tal, im Feenreich.“ 


„Weißt du Kimama, das Feenreich habe ich mir ganz anders vorgestellt.“ Niklas
war enttäuscht. 


„Es gibt hier auch Feen“, meinte Kimama, „doch die sind weit weg.“ Sie
rappelten sich auf und setzten ihre Reise fort. Ihr Ziel war die magische
Mauer, wenn sie die wieder hinter sich gebracht hatten, dann war der Rest
einfach. In der Ferne tauchte sie schon auf, die rote Wolke, die einem, wenn
man nicht aufpasste, das Leben kosten konnte. Kimama ermahnte Niklas noch einmal,
vorher tief Luft zu holen. Wenn wir bloß schon durch wären, dachte Niklas. Sie
stiegen nun etwas höher, sahen sich kurz an und flogen in die Wolke hinein. Der
Junge empfand den Flug dieses Mal besonders lange. Nach Luft schnappend schafften
sie es aus dem roten Nebel heraus.


„Nie wieder will ich hier durch“, schnaufte Niklas. Kimama nickte zustimmend.


„Eines Tages werden wir aber noch einmal durch die magische Mauer fliegen
müssen. Wenn wir das Buch der Magie zurückholen.“ Entgeistert sah Niklas sie an
und schloss die Augen. 


„Ich will nur noch weg von hier und zu Sagremor, um der Schlangenfamilie
zu ihrem menschlichen Leben zu verhelfen. Warum kann ich nicht wie alle anderen
Kinder lernen und spielen. Wieso habe ausgerechnet ich magische Kräfte, und mit
Zauberern und Hexen zu tun. Ich wäre bei dieser Reise fast gestorben, möchte am
liebsten zu meinem Vater nach Hause.“ Niklas fand, dass sie genug Aufregung
gehabt hatten. Er wollte ein ganz normaler Junge sein, egal wie seine
Bestimmung sein mochte. Kimama nickte zustimmend. 


„Ich kann dich verstehen“, meinte sie. „Es ist nur so, dass du diese magischen
Kräfte hast, und es vorbestimmt ist, dass du eines Tages Herrscher über alle
Trolle im Nordischen Land sein wirst. Du bist es deinem Volk schuldig, jetzt
nicht aufzugeben. Du trägst eine große Verantwortung.“ Erschrocken sah Niklas auf,
er sollte einmal Herrscher über alle Trolle in Nordischen Land werden? Von
seinem Vater wusste er, dass er als sein Nachfolger bestimmt war, jedoch nur für
Haukeland. Warum ausgerechnet er? „Hör mal Niklas, du bist dann so etwas wie
ein König. Vielleicht ist das sogar dein Titel.“ 


„Woher weißt du das alles?“, fragte er. 


„Von Fistibell, ich musste ihr versichern, es dir nicht zu erzählen. Doch
nun musste ich mein Versprechen brechen, ich kann nicht riskieren, dass du
jetzt aufgibst.“ Niklas dachte nach, er ein König. 


„König Niklas, hört sich gar nicht so schlecht an“, meinte er und
lächelte. Da war es wieder, dieses verschmitzte Lächeln, das sie bei ihrem
Freund so liebte. Kimama war erleichtert. 


„Komm, lass uns weiterfliegen. Wir wollen so schnell
wie möglich zu Sagremor. Ich möchte zuvor Fistibell Bescheid geben, und dann
wirst du deine Flügel wieder ablegen können.“ Niklas wusste nicht, ob er sich
darüber freuen sollte. Eigentlich hatte er sich an sie gewöhnt.


Sie setzten sich in Bewegung, erleichtert, den roten Nebel hinter sich zu
lassen. Die Luft duftete angenehm, Bienen summten, es war hier viel schöner als
im Feenreich, zumindest in dem Teil, den sie besucht hatten. Abends machten sie
Rast und suchten sich einen Platz zum Schlafen. Alles war friedlich und schön.
Nur manchmal kam in Niklas der Gedanke an Hera auf, und ein Kribbeln auf der
Haut verursachte eine Gänsehaut an seinem ganzen Körper. Was sie jetzt wohl
machte? Sicher suchte sie immer noch nach dem Buch der Magie. Da konnte sie lange
suchen. Er grinste. Kimama sah ihn von der Seite an und fragte ihn, woran er
dachte. Niklas erzählte es ihr, und auch sie machte sich so ihre Gedanken. 


„Lass uns jetzt schlafen. Morgen Nachmittag werden wir wieder im
Feenschloss sein. Vielleicht weiß Fistibell etwas Neues von Hera.“ 


„Hoffentlich nicht“, erwiderte Niklas. Sie schliefen schnell ein, nur das
fahle Mondlicht beschien ihre schlafenden Körper. 
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Wie geplant
erreichten sie das Feenschloss am späten Nachmittag. Es war ungewöhnlich still,
normalerweise hörte man schon draußen das Plappern der Frauen. Kimama klopfte
an das große Tor, und sie spähten durch die großen Fenster. Es war nichts zu
sehen und keiner öffnete ihnen. 


„Wo sind sie nur alle?“ 


„Komm, Kimama, dort oben ist ein offenes Fenster. Lass uns hinauf fliegen.“
Sie flogen zu dem offenen Fenster und kletterten hinein. Eine Fee, es war die
Wächterfee, lag am Boden, als ob sie schliefe. Kimama fasste ihren Arm an und erschrak.
Er war eiskalt und hart wie Stein. Sie rannte in die Kammer von Fistibell, der
Raum war leer. Sie liefen die vielen Stufen hinunter zum Speisesaal und ein
eisiger Schreck überfiel sie. Die Feen saßen am Tisch, als ob sie gerade essen
wollten, die meisten hatten schon ihre Löffel in der Hand. Sie waren alle zu
Stein erstarrt und Kimama erkannte, dass auch Fistibell sich unter ihnen befand.
Niklas sprach es als Erster aus: 


„Hera war hier in ihrer vollen Gestalt. Sicher hat sie einen Weg
gefunden, aus ihrer Höhle heraus zu kommen.“ Kimama traten die Tränen in die
Augen. 


„Oh, Niklas, was sollen wir nur tun?“ Er nahm seinen magischen Spiegel
und das Amulett zur Hand, setzte sich auf einen Stuhl und öffnete den Anhänger.
Sofort erschien das Bild seiner Mutter: „Mama, hörst du mich? Wir brauchen
deine Hilfe.“ 


„Niklas, mein Kind, geht es euch gut? Du bist in großer Gefahr, Tubork,
der Troll sucht nach dir. Er weiß, dass du der neue Herrscher werden sollst. Er
hatte von Hera ein Fläschchen mit einem Zaubertrank bekommen, wollte von den
Feen wissen, wo ihr seid. Nachdem keine ihm ein Sterbenswörtchen erzählt hat,
mischte er in ihr Essen ein paar Tropfen davon. Wenn sie nicht durch eine
Zauberformel geweckt werden, müssen sie hundert Jahre schlafen. Es liegt nun an
dir, pass gut auf dich auf.“ Mit diesen Worten verschwand sie. Kimama schlug
die Hände vors Gesicht und fing an zu weinen. Niklas nahm sie tröstend in die
Arme.


„Wir werden den Zauberspruch finden. Hab keine Sorge.“
Er nahm seinen magischen Spiegel und sagte seinen Zauberspruch auf:


„Magica Speculi, ich flehe dich an, zeige mir, was ich nicht
erblicken kann. Sagremor, bitte zeige dich“


Es dauerte nicht lange und Sagremors Bild erschien im Spiegel. 


„Niklas, was gibt es denn so dringend, seid ihr wieder zurück?“ 


„Ja Sagremor, aber es ist etwas Schreckliches passiert. Alle Feen hier im
Feenschloss sind zu Stein erstarrt. Meine Mutter sagte mir, nur eine
Zauberformel kann ihnen helfen aufzuwachen, sonst müssen sie hundert Jahre
schlafen. Das war Tubork, der Troll.“ Sagremor räusperte sich: 


„Warum sollte der so etwas machen? Moment“, meinte er. „Du meinst, er
sucht dich?“ Niklas nickte: „Weil ich der neue Herrscher über alle Trolle
werden soll, und das hatte er doch für sich geplant.“ 


„Ich glaube, ihr seid zurzeit im Feenschloss sicher,
weil er denkt, ihr befindet euch woanders. Niklas, du musst einen Zauberspruch
finden, der die Feen aufweckt. Es liegt allein an dir, es ist deine Verantwortung.
Nur du kannst das tun. Ich bin viel zu weit weg.“ Damit verschwammen seine
Konturen, bis er nicht mehr zu erkennen war. Niklas zog sich das Band des
Spiegels wieder über den Kopf und lief an die Stirnseite des Tisches. Er sah
auf die Feen und hatte den Eindruck, von allen angestarrt zu werden. Ein kalter
Schauer lief ihm den Rücken hinunter. Da fiel ihm ein, was seine Mutter ihm erzählt
hatte. Niklas griff nach seinem Amulett, hielt es fest in Hand und rieb es. Er
streckte wie beschwörend einen Arm aus, schloss die Augen und rief mit dunkler
Stimme:


„Sabatum, Lexus, Novicas - Feen, die ihr erstarrt seid zu
Stein, sollt wieder werden zu Fleisch und Blut“


Kimama erschrak
bei diesen Worten, das war nicht mehr Niklas, der da am Tisch stand. Sie hatte
das Gefühl, dass ein Fremder im Raum war. Ein Grollen und ein Gemurmel waren im
Saal zu hören und langsam kam wieder Bewegung in die Feen. Sie waren aus ihrer
Erstarrung erlöst worden. Niklas öffnete die Augen und sah alle Augen auf sich
gerichtet. Kimama umarmte ihn, zum ersten Mal war ihr der Freund unheimlich.


„Wie hast du das gemacht?“ 


„Meine Eltern haben mir geholfen. Wir haben es geschafft, Kimama. Sie
sind alle wieder lebendig“, er strahlte und umarmte seine Freundin. Kimama
schluckte, sie dachte, deine Eltern? Niklas würde immer besser im Zaubern
werden. Eines Tages würden sie sich immer weiter voneinander entfernen. Sie
wusste, dass irgendwann der Tag kommen würde. Aber so schnell? Langsam kam
Bewegung in die Feen, sie schwatzten durcheinander, waren froh aus ihrer
Erstarrung erlöst zu sein. Fistibell mahnte sie zur Ruhe. 


„Niklas, wir sind dir zu großer Dankbarkeit
verpflichtet. Dieser andere Troll ist eine große Gefahr für dich. Wir sollten
uns mit Sagremor besprechen, was nun zu tun ist. Gleich morgen früh werden wir
aufbrechen. Lasst uns jetzt speisen und dann zur Nachtruhe übergehen.“ Im
Stillen war sie von Niklas sehr beeindruckt. Hatte dieser Junge es tatsächlich geschafft,
alle Feen mit einem eigenen Zauberspruch, wie Kimama erzählte, zu erlösen? Dann
war er wirklich etwas Besonderes. Zunächst war er hier noch sicher, denn dieser
Tubork würde sicher nicht vermuten, dass Niklas so schnell wieder kam. Sie
mussten sich dennoch schnellstens etwas einfallen lassen. 


Sie begaben sich alle zur Nachtruhe, trotz großer Müdigkeit fand Niklas keinen
Schlaf. Er wälzte sich auf seinem Lager herum, träumte schlecht und wachte
immer wieder schweißgebadet auf. Endlich, die Nacht war schon zur Hälfte herum,
fiel er in einen erholsamen traumlosen Schlaf. Wenn Kimama ihn nicht geweckt
hätte, wer weiß, wann er wach geworden wäre. Nach einem ausgiebigen Frühstück
brachen sie zu Sagremor auf, der sie schon erwartete. Niklas war sich darüber
im Klaren, dass dies sein letzter Ausflug mit den schon lieb gewonnenen Flügeln
sein würde. Er genoss diesen letzten Flug. Sie erzählten dem Zauberer, was sie
im Feenreich erlebt hatten und alles über Niklas merkwürdige Krankheit, die Farmodur
mit dem Hexentrunk seiner Mutter heilen konnte. Nach dieser ausführlichen
Schilderung berichtete Fistibell über ihr Erlebnis mit Tubork, dem Troll und
der Medizin, die alle Feen von ihm verabreicht bekamen. Obwohl Sagremor die Geschichte
schon von Niklas kannte, hörte er sich Fistibells Version noch einmal an.


„Sagremor, Niklas befindet sich in großer Gefahr. Dieser alte Troll weiß,
dass Niklas einmal Herrscher der Trolle werden soll, und will das verhindern.
Wenn er auch noch erfährt, dass dieser Junge zaubern kann, und das hat er
bewiesen, wird er wieder versuchen, ihn zu entführen.“ Wieder sah sie Niklas voller
Anerkennung an. Sagremor räusperte sich. 


„Ja ich denke, du solltest für eine Weile hier
bleiben. Zuerst werden wir dich nun von den Flügeln befreien. Folge mir in
meine Kammer.“ Er legte einen Arm um Niklas Schulter und sagte: „Du hast es
tatsächlich geschafft, die Feen von ihrer Erstarrung zu befreien. Ich bin sehr
stolz auf dich. Vielleicht kann ich von dir noch einiges lernen.“ Dabei
zwinkerte er Niklas freundlich zu. In der Zauberkammer murmelte Sagremor einige
Zauberformeln hintereinander und die Flügel waren verschwunden, als hätte es
sie nie gegeben. 


Tubork hatte in der Zwischenzeit eingesehen, dass er Niklas niemals
allein in seine Hände bekommen würde. Er bräuchte Helfer, auf Heras Hilfe
konnte er nicht zählen. Die hatte doch nur dieses dumme Buch der Magie im Kopf.
Wo konnte er abtrünnige Trolle herbekommen, die ihm halfen, Niklas zu suchen
oder zumindest mit seinem Vater zu kämpfen. Der hatte auch noch einen
Denkzettel verdient. Hatte er ihm doch einfach die Frau weggeschnappt. Tubork
saß auf einem Mauervorsprung und zerbrach sich den Kopf. Plötzlich hatte er
einen Einfall. Als er noch in Rogaland lebte, hatte er einige Trolle, die auf
seiner Seite standen. Sie waren bereit, ihn als ihr Oberhaupt zu akzeptieren.
Der Herrscher von Rogaland war jedoch sehr mächtig, obwohl er in Tuborks Augen
ein starrsinniger Dummkopf war. Er war es auch, der ihn mit Schimpf und Schande
davon gejagt hatte, wie einen räudigen Hund, und er hatte sich vorgenommen, es
ihm heimzuzahlen. Wenn ich erst Herrscher bin, dachte er und grinste
verächtlich. Er musste zurück nach Rogaland, das würde ihn einige Tage
Fußmarsch kosten, doch was machte das schon. Diesen Jungen musste er finden,
und wenn er erst mit seinen Leuten zurückkäme, dürfte das auch kein Problem mehr
sein … 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 








Kapitel 28


 


 


Niklas blieb
zunächst in der Anderwelt, wo er sich gefahrlos bewegen konnte, ohne Angst zu
haben, Hera oder Tubork zu begegnen. Kimama durfte bei ihm bleiben, da sie als
seine beste Freundin auf ihn aufpassen sollte. Die Tage verflogen, hin und
wieder rief Sagremor Niklas zu sich, um mit ihm eine neue Zauberformel zu
besprechen. Mittlerweile sah Sagremor ihn als gleichwertigen Partner an, da Niklas
im Zaubern große Fortschritte gemacht hatte. Es ging zwar immer noch der eine
oder andere Spruch daneben, doch das war kein großes Problem. Eines Tages kam Kimama
ganz aufgeregt angelaufen: 


„Niklas weißt du, wen wir in der Aufregung ganz vergessen haben?“ Niklas
Herz fing in seiner Brust an zu hämmern, denn auf einmal wurde es auch ihm
bewusst.


„Oh, wie kann man nur so egoistisch sein. In der Sorge um mich selbst,
habe ich unsere Freunde, die Schlangenfamilie, völlig vergessen. Ob sie immer
noch dort warten, wo wir sie zurückgelassen haben?“ Kimama zog die Schultern
hoch. 


„Wir sollten nachsehen. Komm, sagen wir Sagremor Bescheid.“
Sagremor war darüber nicht sehr erfreut, zu groß war seine Sorge, dass Niklas etwas
zustoßen könnte. Dieser Tubork war sicher immer noch auf der Suche nach ihm. Das
konnte er nicht zulassen, es sei denn … Er hatte einen Einfall und nahm Niklas und
Kimama mit in seine Zauberkammer. 


Kurze Zeit später schlängelten sich zwei unscheinbare, der Farbe des
Waldbodens sehr ähnliche Schlangen, durch das raschelnde Laub. Sie wollten
nachsehen, ob ihre Freunde noch in der Gegend waren. Mit dem Zauberspruch von
Sagremor sollten sie ihre Menschlichkeit zurückbekommen. Sie suchten die ganze
Umgebung ab, doch die anderen Schlangen waren verschwunden. 


„Wahrscheinlich hat es ihnen zu lange gedauert“, meinte Niklas verdrossen.
Auf einmal dröhnte der Boden unter ihnen: 


„Da kommt jemand“, flüsterte Kimama, „komm, wir müssen uns verstecken.“
Es waren kräftige Schritte, die dicht an ihnen vorbeigingen. 


„Es ist ein Troll, bestimmt Tubork.“ Sie krochen tief ins Unterholz, nur
kein Geräusch verursachen. Doch es schien, dass dieser Troll mit seinen
Gedanken so beschäftigt war, dass er keinen Blick auf den Boden verschwendete,
denn sonst hätte er die Schweifspitzen der Schlangen entdeckt. Es war auch
nicht einfach, sich wie eine Schlange zu bewegen und die Länge ihrer Körper
abzuschätzen. Tubork entfernte sich immer weiter und Kimama und Niklas atmeten
auf. 


„Lass uns zurückkriechen“, sagte Kimama leise. „Unsere Freunde sind nicht
mehr hier.“ Da hörten sie ein Flüstern. 


„Hallo, wir sind hier unten, in einer Höhle.“ Der Sandboden bewegte sich
leicht und nacheinander kamen alle Familienmitglieder an die Oberfläche. Sie
begrüßten sich herzlich und Niklas entschuldigte sich, dass sie so lange warten
mussten. 


„Ach, das macht doch nichts. Aber wieso seid ihr auch Schlangen? Hat sie
euch auch verhext?“ Kimama schüttelte den Kopf.


„Nein, das ist nur zur Vorsicht“, sie erzählten die ganze Geschichte von
Tubork. Nun wurde es Zeit, denn sie sollten vor Anbruch der Dunkelheit in der
Anderwelt zurück sein. 


„Kommt, ich habe eine Zauberformel, die den Fluch von
euch nehmen soll.“ Niklas streckte seinen kleinen Schlangenkopf, so gut es
ging, in die Höhe und begann:


„Ogira, Silicium, Bagira, große
Beschwörer der Hexenkunst. Lasst den Fluch, der auf diesen Schlangen liegt, 


bedeutungslos
sein“


Ein kalter Windstoß
durchzog den Wald und heulte kurz auf, dann wurde es wieder ruhig, bevor sechs Kinder
aufgeregt plapperten. Sagremors Zauberformel war gelungen. Die Familie war
glücklich und dankbar, Niklas und Kimama mussten versprechen, sie zu besuchen,
wenn keine Gefahr mehr bestand. Die beiden schlängelten sich so schnell sie
konnten durch das Gestrüpp, bis jählings ein lautes Knurren und Bellen vor
ihnen ertönte. Schlagartig duckten sie sich, ein riesiges vierbeiniges Tier
stand vor ihnen. 


„Das ist ein Hund“, rief Niklas entsetzt aus. Noch immer war dieses
Knurren über ihnen. „Fressen Hunde Schlangen?“ Sie duckten sich tief ins
Gestrüpp, vielleicht hatte er sie noch nicht gesehen, nur gerochen? Sagremor
hatte es so gut gemeint, doch er hatte nicht an die anderen Gefahren gedacht,
die einer Schlange drohen könnten. Eine richtige Schlange wüsste sich sicher
auch zu wehren wissen. Plötzlich hörten sie eine laute Stimme: 


„Rufus, hierher. Wo steckst du nur wieder. Rufus, bei Fuß.“ Es war ein
Jäger, widerwillig trottete der Hund zu seinem Herrn zurück. Niklas und Kimama
atmeten auf, sie horchten noch einen Moment und dann schlängelten sie sich, so
schnell sie konnten, zur Anderwelt zurück. Glücklicherweise war der Weg nicht
weit. Schnell fanden sie den Spalt im Gemäuer, der es ihnen schon zuvor ermöglicht
hatte hinauszuschlüpfen. Zu allererst suchten sie Sagremor auf. 


„Sagremor, nie wieder will ich eine Schlange sein. Wir haben Todesängste
ausgestanden. Ein Hund hätte uns fast gefressen.“ Sagremor nickte: 


„Na, ihr seid ja wieder heil zurückgekommen. Konntet ihr euren Freunden
helfen?“ Kimama nickte: 


„Ja, darüber sind wir auch sehr froh. Sie waren so glücklich, wieder Menschen
zu sein.“ 


„Ach, wir haben Tubork gesehen, Sagremor. Er ist geradewegs an uns vorbei
marschiert.“ Niklas erzählte es so, als ob es ganz normal gewesen wäre. 


„Was? Er ist hier in der Gegend? Na, hier hinein kann er ja nicht. Er
weiß sicher auch nicht, dass es die Anderwelt überhaupt gibt. Es sei denn, Hera
hat ihm das erzählt. Was plant Tubork als Nächstes? Er wird alles versuchen, um
dich zu finden. Sicher wird er nach Rogaland gehen, um Verbündete zu treffen.“ Sagremor
sprach wie zu sich selbst. Er vergaß völlig, dass sich vor ihm auf dem Fußboden
zwei kleine Schlangen kringelten, die nur darauf brannten, wieder zurück
verwandelt zu werden. Niklas bäumte sich auf: 


„Sagremor könntest du uns bitte erst einmal unsere Gestalt zurückgeben?
Es ist so kalt hier auf dem Steinboden.“ 


„Oh, natürlich. Entschuldigt bitte, aber dieser Tubork
bereitet mir doch ziemliche Kopfschmerzen.“ Sagremor versuchte sich zu
konzentrieren, schloss die Augen und murmelte einen Zauberspruch vor sich hin.
Es geschah nichts. Niklas und Kimama hatten ihr Aussehen nicht verändert. Noch
immer kringelten sie sich auf dem kalten Boden. Sagremor fuhr sich durch seine
lichten weißen Haare. Er schimpfte leise vor sich hin. Ich bin wohl noch in der
Lage die beiden zurück zu verwandeln, dachte er ärgerlich bei sich. Also noch
ein Versuch. Er schloss die Augen, streckte die Arme aus und hielt sie beschwörend
über die Schlangen:


„Artis
Magica Cessimus“


Eine Rauchwolke
hüllte sie ein, und es blitzte ein paar Mal. Sagremor hatte es geschafft, etwas
erschöpft, aber glücklich erhoben sie sich. 


„Niklas komm her zu mir, ich muss dir eine Geschichte erzählen: Vor
langer Zeit hatte sich Tubork schon einmal auf den Weg nach Haukeland gemacht. Damals
suchte er eine Ehefrau und traf Doorke, die Frau, die dein Ziehvater später
geheiratet hat. Tubork wollte sie unbedingt zur Frau. Doorke war aber schon
Thor versprochen. Seiner Zeit war es noch üblich, dass die Eltern den Ehepartner
der Kinder aussuchen. Es kam zum Kampf zwischen Thor und Tubork. Dein Vater war
der Kräftigere von beiden und siegte. Verletzt und tief in seiner Ehre
gekränkt, machte sich der Verlierer auf den Rückweg nach Rogaland und schwor
Rache. Er hat sich mit seinen Landsleuten überworfen, und weil er streitsüchtig
und aufsässig war, wurde er des Landes verwiesen. Seitdem er weiß, dass du
eines Tages Herrscher aller Trolle im Nordischen Land wirst, ist sein Hass auf
Thor sicher noch größer geworden. Wir werden deinen Vater herzaubern, das ist
der schnellste Weg. Kommt mit in meine Zauberkammer und bringt mir Nirwa, den
Erdgeist.“ Kaum hatte Sagremor von Nirwa gesprochen, stand er schon neben ihnen.



„Ihr mich gerufen habt?“, erkundigte er sich. Niklas grübelte, nur weil dieser
Troll mit seinem Vater Streit hatte, wollte er verhindern, dass er, Niklas, das
Oberhaupt der Trolle werden sollte? 


 


 


 


 


 


 


 


 


 








Kapitel 29


 


 


Sagremor zauberte
Thor aus Haukeland herbei. Der Troll erschien in einer mächtigen Staubwolke. Er
hatte gerade in seinem Garten gearbeitet, als Sagremors Zauber ihn in die Anderwelt
brachte. Erschrocken, mit staubigen Händen, stand er vor ihnen und sah sich
verblüfft um. Er kniff die Augen zusammen und blinzelte. Kurz stieß er einen
Freudenschrei aus, als er seinen Sohn entdeckt hatte.


„Niklas, Junge, wie kommst du, ich meine, wie komme ich hierher?“ Freudig
nahm er ihn in die Arme. 


„Papa, es ist so schön dich wiederzusehen.“ Thor reichte Sagremor die
Hand: 


„Wieso bin ich hier, Sagremor?“ Sagremor berichtete ihm von Tubork und
dass er auf der Suche nach Niklas sei. „Ich weiß, dass er in der Gegend war. Wir
sind schon gewarnt worden. Wer in aller Welt hat ihm von Niklas erzählt? Ich
hatte keine Vorstellung von dem, was er machen würde, um sich an mir zu rächen.
Was können wir tun?“


„Ich vermute, Tubork ist von Hera informiert worden.
Er soll auf dem Weg nach Rogaland sein, um sich Verbündete zu suchen. Ich schlage
vor, du rufst all deine Anhänger zusammen und machst dich mit ihnen auch auf
den Weg. Bewaffnet euch mit Stöcken und Keulen.“ Mit Sagremors Hilfe fand Thor
sich bald zu Hause wieder. Er machte sich sogleich auf den Weg, alle Trolle aus
der Umgebung zusammenzurufen. In einer alten verfallenen Hütte, am Rande von
Haukeland, wollten sie sich treffen, um alles Weitere zu besprechen. Jeder
kannte die heruntergekommene Hütte. Vor vielen Jahren lebte dort eine alte
Frau, der man nachsagte, eine Wahrsagerin zu sein. Ihre schlechten Vorhersagen
trafen oft ein, worüber die Trolle nicht sehr glücklich waren.


Sagremor zog sich in seine Kammer zurück, er war von der Aufregung sehr
erschöpft. Niklas lief unruhig auf und ab. Er konnte und wollte seinen Vater
nicht im Stich lassen. Kimama wusste genau, was in seinem Kopf vor sich ging.
Ob Nirwa eine Lösung hätte? Kaum dachte der Junge an den Erdgeist, schon stand
er vor ihm.


„Was du hast, Junge? Kann Nirwa helfen dir?“ 


„Mein Vater zieht in den Krieg gegen diesen Tubork, und ich soll hier
warten. Das geht nicht, ich muss zu ihm.“ 


„Vielleicht Nirwa kann tun etwas. Nirwa hat Zaubertrank, wovon du wirst unsichtbar.“
Niklas wurde neugierig. 


„Unsichtbar? Das ist die Lösung.“ 


„Warte, Nirwa gleich zurück sein.“ Mit diesen Worten verschwand er,
kehrte aber nach wenigen Minuten mit einem Fläschchen, in dem ein Korken
steckte, zurück. In ihm befand sich eine braune, fast schwarze Flüssigkeit. 


„Igitt, das soll ich trinken?“, rief Niklas aus. 


„Wenn du willst deinem Vater helfen, dann du musst Elixier trinken. Du an
dem Ort verstecken dich musst, wo Trolle sich treffen, dann du trinkst
scheußlich schmeckendes Zeug und kein Troll dich mehr sehen kann. Aber
vergessen nicht, ewig hält nicht.“ Damit gab der Erdgeist Niklas das Fläschchen,
der es voller Ehrfurcht in seine Hosentasche steckte. Nur nicht zerbrechen,
dachte er beunruhigt.


„Kimama wo willst du hin?“, rief Niklas ihr hinterher. Er hatte gehofft,
dass sie mitkäme. 


„Ich muss zurück zum Feenschloss, Fistibell wird eine Erklärung von mir
verlangen. Wir sehen uns bald wieder. Soll ich dich mit nach oben nehmen?“ Niklas
nickte nur, er war traurig, dass seine beste Freundin ihn verlassen würde. Aber
was sollte schon geschehen, schließlich war er Niklas, der Junge, der einmal
Herrscher über alle Trolle werden sollte. Da durfte er doch keine Angst haben,
oder? Er entschied sich, Sagremor nicht zu verständigen, er würde es ohnehin
nicht gutheißen. Sie bedankten sich bei Nirwa, und Kimama tippte Niklas mit
ihrem Zauberstab kurz an. Kurze Zeit später befanden sie sich im Wald. Sie
umarmten sich, und Kimama machte sich auf den Weg. Niklas war ratlos, in welche
Richtung er nun laufen sollte. Ob er rechtzeitig bei der Hütte ankam? Er
erinnerte sich an das Amulett seiner Mutter. Es war schon eine Weile her, dass
er es geöffnet hatte. Sicher hatte sie einen Rat für ihn. Vorsichtig klappte er
es auf, das Bild war verschwunden. Ein schwarzes Loch starrte ihn an. 


„Mama wo bist du?“ Mehrmals stellte er die Frage, doch
er bekam keine Antwort. Traurig setzte er sich auf einen umgefallenen Baumstamm
und klappte den Deckel wieder zu. Er nahm den magischen Spiegel in die Hand und
sagte leise den Zauberspruch auf:


„Magica
Speculi, ich flehe dich an, zeige mir, was ich nicht erblicken kann. Mama wo
bist du?“


In dem Spiegel erschien, seltsam verzerrt, das Bild
seiner Mutter. Sie schien ihm zuzuwinken und etwas zu sagen, aber er konnte
nicht deuten, was sie ihm mitteilen wollte. Was war nur geschehen? Verzweiflung
kam in ihm auf. Warum hatte er so lange damit gewartet, das Amulett wieder zu
öffnen. War es richtig, sich ohne Sagremors Zustimmung in den Kampf der Trolle
einzumischen? Viele Fragen gingen ihm durch den Kopf. Aber es war zu spät, er
hatte sich entschieden, und schließlich konnte er seinen Vater nicht im Stich
lassen. 


Einstweilen lief Sagremor in seinem unterirdischen Reich unruhig hin und
her. Er vermisste Niklas, und als Nirwa ihm erzählte, dass er ihm ein Elixier
gegeben hatte, das ihn unsichtbar machen würde, wurde Sagremor richtig böse. Es
war ihm klar, dass Niklas sich auf den Weg zu seinem Vater machen würde. Der
Junge wusste gar nicht, in welche Gefahr er sich begab. Niklas schlug den Weg
ein, der ihm am wahrscheinlichsten schien, der Richtige zu sein. Er durchquerte
einen dichten Kiefernwald und war sicher schon einen halben Tag unterwegs, als
er eine Rast einlegte und sich an einen mächtigen Baumstamm setzte. Es dauerte
nicht lange, und er war eingeschlafen. Er träumte von Trollen, die furchterregend
aussahen, lange Bärte hatten wild mit den Armen gestikulierten. Einer trat auf
ihn zu, mit einem Knüppel in der Hand. In dem Moment, als er den Knüppel zum
Schlag hob, wachte Niklas schweißgebadet auf. Was hatte ihn geweckt? Jemand zog
an seinem Ärmel, stellte er fest. Er öffnete die Augen, es war stockdunkel. Um
ihn herum tanzten lauter Lichtpunkte. Er konnte sie nicht zählen, zu viele
waren es. Wieder zupfte etwas an seinem Ärmel. 


„Hey, was soll das?“, rief er erstaunt aus. 


„Wir sind die Lichtpunkteelfen, wir leben hier im Wald. Unser König lebt
ganz oben, im obersten Baumwipfel, der Elfenkönig. Wenn es Nacht wird
erscheinen wir mit unseren Lichtern, bei Tag schlafen wir. Wer bist du, und wo
kommst du her?“ 


„Ich heiße Niklas. Sag, kannst du mir sagen, wie ich zur alten
verfallenen Hütte komme? Dort hat früher einmal eine alte Wahrsagerin gelebt.“ 


„Was willst du dort? Man erzählt sich die schrecklichsten Geschichten
darüber.“ Niklas hatte Vertrauen zu der kleinen Elfe gefasst, deren Namen er
noch nicht einmal kannte, und erzählte ihr die ganze Geschichte. 


„Du bist mutig, Niklas. Übrigens mein Name ist Lightness.
Wenn es hell wird, bringe ich dich zu der Hütte. Ruh dich noch ein bisschen aus.“
Damit verschwand sie im Lichtermeer. Niklas schaute sich das Spektakel noch
eine Weile an, dann fielen ihm die Augen wieder zu. 


Es dämmerte bereits, als die kleine Elfe zurückkam. Sie rief mehrmals
seinen Namen, bis er aufwachte. 


„Komm, ich zeige dir den Weg.“ Lightness zeigte nun ihre ganze Gestalt,
sie erinnerte ihn an Norki. Sie hatte goldblonde Locken und auf dem Rücken zwei
kleine seidig schimmernde Flügel. Niklas lief hinter ihr her, er hatte Mühe
mitzukommen, denn die Elfe war sehr schnell. Die Landschaft war ihm fremd. 


„Wo sind wir hier?“, fragte er. „Das ist der verbotene Wald, darum dürfen
wir keine Zeit verlieren. Man erzählt sich, dass hier früher ein Riese mit
einem Auge gelebt hat oder vielleicht noch lebt. Ich weiß nicht, ob das stimmt.
Aber wenn, dann möchte ich ihm nicht begegnen, oder du?“ Niklas schüttelte den
Kopf, nachdem was er schon alles mit Kimama erlebt hatte, musste es nicht auch
noch ein Riese sein. Sie durchquerten rasch den verbotenen Wald und atmeten
erleichtert auf, als sie an eine sonnige Lichtung kamen. 


„Ich muss zurück in meinen Wald, sonst bekomme ich Ärger mit unserem
König. Wir dürfen uns nicht so weit entfernen. Du gehst diesen Weg immer
weiter, bis du in der Ferne die Hütte siehst. Sieh dich vor.“ 


„Ja, das werde ich. Vielen Dank.“ Niklas sah der Elfe noch lange nach,
bis sie nicht mehr zu erkennen war. Er blinzelte in die Sonne, wo würde er wohl
heute Nacht schlafen? Er setzte seinen Weg fort. Plötzlich hatte er es nicht
mehr so eilig. In seiner Hosentasche befand sich zum Glück immer noch das
Elixier. Schlagartig wurde ihm bewusst, dass Nirwa ihm nicht erzählt hatte, wie
viel er von der Flüssigkeit trinken sollte. Er nahm das Fläschchen in die Hand,
drehte den Korken heraus und schnupperte daran. Igitt war das ein übler Geruch.
Das sollte er trinken? Er schüttelte sich und steckte den Korken wieder auf den
Flaschenhals. Je näher er der Hütte kam, desto unbehaglicher fühlte er sich.
Immer wieder versteckte er sich hinter Büschen oder mächtigen Eschen, spähte
zur Hütte. Alles war still, fast unheimlich. Es konnte natürlich sein, dass
sein Vater noch nicht dort war. Ob die Trolle aus Rogaland von diesem
Treffpunkt wussten? Er schlich sich hinterrücks an die Baracke und horchte. In
der Ferne hörte er laute Stimmen. Es mussten wohl an die hundert Trolle sein,
die da ankamen. Schnell versteckte er sich wieder im Gebüsch und wartete. Von
dort hatte er einen guten Überblick auf die eintreffende Gruppe. Niklas hatte
sich getäuscht, es waren mindestens zweihundert Trolle, die da mit Kriegsgeheul
angestürmt kamen. Thor hatte es geschafft, alle männlichen Trolle für sich zu
gewinnen. Sie wollten alle mit ihm gegen Tubork und seine Leute kämpfen. Jeder
hatten einen kräftigen Knüppel in der Hand, und mit lautem Kampfgeschrei zogen
sie in die Hütte. Einige von ihnen, die keinen Platz fanden, warteten draußen. Niklas
lauschte, doch er hörte nur lautes Gebrüll. Die Trolle schienen über das, was
Thor ihnen erzählte, sehr erbost zu sein. Es dauerte nicht lange, und die ganze
Schar kam wieder heraus, um dann mit lautem Gesang weiter zu ziehen. Niklas
Arme und Beine waren mit einer Gänsehaut überzogen, er hatte das Gefühl, dass
seine Haare ihm vom Kopf abstanden. Warum hatte er Angst? Er hatte doch das Unsichtbarkeits-Elixier,
redete er sich immer wieder ein, doch der unheimliche Gesang der Trolle flößte
ihm Furcht ein. Warum konnte Kimama jetzt nicht bei ihm sein, mit ihr wäre
alles leichter zu ertragen. Plötzlich hörte er ein leichtes Schwirren in der
Luft, er drehte sich um, und sein Herz machte vor Freude einen Luftsprung. 


„Kimama“, rief er aus, gleich darauf hielt er sich die Hand auf den Mund.
Sie ließ sich zur Erde gleiten, und sie fielen sich in die Arme. 


„Hast du das Elixier?“, fragte sie ihn. Er nickte, ob es wohl für beide
ausreichte? Sie würden es bald wissen. Vorsichtig schlichen sie hinter den
Trollen her, versteckten sich immer wieder hinter Büschen. Plötzlich wurde es
in der Gruppe unruhig. Kimama und Niklas konnten nichts Genaues erkennen, doch
sie hörten den Namen Tubork. Lautes Gebrüll ertönte, es hatte den Anschein,
dass Thor und seine Anhänger auf Tuborks Leute gestoßen waren. Nun war es Zeit,
das Elixier zu nehmen. Niklas zog das Fläschchen aus seiner Hosentasche und
öffnete es. Er reichte es Kimama, sie nahm einen Schluck und schüttelte sich.
Dann war Niklas an der Reihe, es schmeckte wirklich abscheulich. Die Flasche steckte
er wieder in die Hosentasche. Sie warteten und sahen sich an. Ihre Körper wurden
langsam durchsichtig und waren im nächsten Moment nicht mehr zu sehen. 


„Kimama“, flüsterte Niklas, „bist du noch da?“ 


„Ja, gib mir deine Hand. Sonst stoßen wir zusammen. Ich tippe dich mit
meinem Zauberstab an, damit du auch fliegen kannst.“ Sie erhoben sich und
schwebten bald darauf auf die kämpfende Gruppe zu. Da ging es ordentlich zur
Sache. Die Trolle hieben mit ihren Knüppeln aufeinander ein. Tuborks Gruppe
bestand lediglich aus etwa fünfzig Trollen, doch sie waren alle sehr kräftig
und sahen aus wie Wilde. Kimama machte sich den Spaß und tippte einige mit
ihrem Zauberstab an, wobei sie einen Zauberspruch murmelte und sie in quakende
Frösche verwandelte. Ob Fistibell damit einverstanden gewesen wäre, wenn sie
das gewusst hätte?, dachte sie. Kimama hätte es wissen müssen, denn Fistibell
verfolgte jeden ihrer Schritte in ihrem Mondstein. Die Trolle wussten gar nicht
wie ihnen geschah, auf einmal hüpften zwischen den Kämpfenden grüne Laubfrösche
herum. Es war ein wüstes Gerangel. Niklas war stets in der Nähe seines Vaters.
Gerade schlich sich Tubork von hinten an ihn heran und hob den Knüppel zum Schlag.
Der Junge mobilisierte all seine Zauberkräfte und dachte an das, was ihn Sagremor
gelehrt hatte. Er konzentrierte sich auf den Stock in Tuborks Hand und ließ in
schweben, dann drehte sich dieser herum und hieb Tubork auf den Kopf. Verdutzt
schaute er Thor an, rieb sich seine Beule und hob den Knüppel wieder auf.
Abermals ging er auf Thor los und wieder war Niklas schneller. Er riss Tubork
den Stock aus der Hand und schleuderte ihn weit weg. 


„Das geht nicht mit rechten Dingen zu“, brüllte er Thor an. „Wir sind
noch nicht fertig.“ Thor erwiderte nichts, musste ihm aber im stillen recht
geben. Tubork wandte sich seinen Anhängern zu. Das Gemetzel ging weiter. Thor ahnte,
wer hier seine Hand im Spiel hatte und leise rief er Niklas Namen. Der war aber
viel zu sehr mit sich selbst beschäftigt, da er feststellte, dass das Elixier
langsam seine Wirkung verlor. Seine Füße und seine Hände waren wieder sichtbar.
Da er immer noch über den Köpfen der Anderen schwebte, sah ihn keiner. Er
schaute sich um, wo war Kimama? Da entdeckte er zwei Flügel nicht weit von sich
entfernt. Leise rief er ihren Namen: 


„Kimama man sieht deine Flügel.“ Da sie ihn nicht hörte, versuchte er ein
zweites Mal.


„Kimama man sieht deine Flügel.“


„Und deine Hände und Füße“, antwortete sie. Niklas sah an sich hinunter.


„Ich weiß, komm her, ich gebe dir noch etwas von dem Zaubertrank.“ Kimama
flog zu ihrem Freund hinüber. 


„Was meinst du, wie lange werden sie noch aufeinander eindreschen? Auf
Tuborks Seite gibt es schon viele Verletzte.“ 


„Es wird solange weitergehen, bis Tubork aufgibt. Entweder er wird
verletzt, oder er sieht ein, dass es sinnlos ist weiter zu kämpfen.“ Er gab Kimama
das Fläschchen mit dem Elixier. Sie nahm einen winzigen Schluck und reichte es Niklas
zurück. Er trank es aus und hoffte, jetzt bis zum Ende des Kampfes durchzuhalten.
Thor hielt Ausschau nach Niklas, konnte ihn aber nirgendwo entdecken. Er
schüttelte den Kopf, hier stimmte etwas nicht. Der Troll hatte nicht die Zeit,
sich darüber Gedanken zu machen, denn ein anderer wütend aussehender Troll
rannte schnaubend auf ihn zu. Er schwang seinen Knüppel und wollte auf Thor
einprügeln. Dieses Mal war Kimama an der Reihe. Sie nahm ihren Zauberstab und
berührte den Troll am Kopf. Im nächsten Moment lief gackernd ein Huhn zwischen
den Kämpfenden herum. Niklas hatte plötzlich eine Idee.


„Weißt du Kimama, wir müssten Tubork verzaubern, dann wäre er ein für
alle Mal keine Gefahr mehr. Was hältst du von einem Hund, einer verwilderten
Promenadenmischung?“ Er flüsterte und lachte verschmitzt. Kimama lächelte, das
war keine schlechte Idee. Ob Fistibell das gutheißen würde? Ach, was soll´ s,
Tubork musste weg. Ansonsten würde er eines Tages Niklas etwas Schlimmes antun,
und das durfte nicht geschehen. Da sie einander nicht sehen konnten, rief sie
leise: 


„Das müssen wir zusammen machen. Allein schaffe ich es
nicht. Du überlegst dir einen Zauberspruch, und ich halte meinen Zauberstab
über ihn.“ Niklas überlegte, dann hatte er die Idee, Sagremors Zauberspruch
einfach umzudrehen. Sie flogen über die Köpfe der Trolle hinweg, bis sie zu
Tubork kamen, das war nicht so einfach, weil sie von oben alle gleich aussahen.
Sie schwebten über ihm. Während Niklas das Amulett zwischen seinen Fingern rieb
und ganz fest an einen hässlichen Hund dachte, kam ihm der Zauberspruch wie von
selbst und mit tiefer Stimme über die Lippen. 


„Papyrus,
Satanus, Futanes, Conversus Canis” 


Kimama hielt ihren
Zauberstab über ihn und tippte leicht auf seinen Kopf. Bevor er sich empört umdrehen
konnte, lag er auf dem Boden, fletschte die Zähne und bellte. Er war wirklich
nicht sehr schön anzusehen. Sein Fell war braun und schmutzig und hätte eine
Wäsche vertragen. Kimama reagierte verblüfft.


„Woher kennst du so einen Spruch?“ Niklas erwiderte gut gelaunt:


„Ich hab` halt schon viel von Sagremor gelernt. Auf Wiedersehen Tubork“,
rief er schadenfroh. Als Antwort hörten sie nur ein wütendes Bellen. Gleich
darauf kehrten sie zu den Kampfhähnen zurück und hörte mehrere Trolle
durcheinander rufen: 


„Tubork. Wo ist Tubork?“ 


„Er ist verschwunden. Feiger Hund, sich aus dem Staub zu machen, wenn es
brenzlig wird.“ 


„Kommt wir verschwinden auch, lohnt sich sowieso nicht
mehr. Na, der kann was erleben.“ Unter ärgerlichem Protest zogen sie ab, fest
davon überzeugt, Tubork würde sie in Rogaland schon erwarten. Manche von ihnen
hatten heftige Blessuren davon getragen. 


Für Kimama und Niklas wurde es Zeit zurückzufliegen, bevor Thor sie
entdeckte. Sie flogen in den Wald zurück und ließen sich auf dem Waldboden
nieder. Kimama bekam langsam ihre Gestalt zurück, doch Niklas blieb unsichtbar.



„Sicher liegt es daran, dass du die ganze Flasche ausgetrunken hast“,
meinte Kimama vorwurfsvoll. Niklas machte ein bekümmertes Gesicht. 


„Was machen wir nun? Es wird ohnehin Zeit, Sagremor unter die Augen zu
treten. Vielleicht weiß er Rat.“ Sie machten sich auf den Weg in die Anderwelt.
Es war ein schwülwarmer Julitag, und sie waren froh, in die Kühle des
unterirdischen Gewölbes zu kommen. Niklas hatte nicht damit gerechnet, seinen
Vater hier vorzufinden. Gut, dachte Niklas. Er kann mich ja nicht sehen, hat
doch was für sich unsichtbar zu sein. Allerdings musste Kimama sich allerlei
Vorwürfe von Thor und Sagremor anhören. Sie fragten nach Niklas, wo er sich
wohl versteckt hätte. Kimama schluckte heftig. 


„Er ist nicht fort“, erwiderte sie. „Ihr könnt ihn nur nicht sehen. Er,
das heißt, wir haben ein Unsichtbarkeits-Elixier getrunken.“ Jetzt war es heraus
und Thor reagierte so, wie sie es sich gedacht hatte, mit einem Wutausbruch. Sagremor
versuchte ihn zu beschwichtigen, doch Thor ließ sich nicht bremsen. 


„Woher hattet ihr das Zeug?“, fragte er Kimama. Bevor Kimama antworten
konnte, meldete sich Niklas.


„Von Nirwa, aber ihn trifft keine Schuld. Es war allein mein Fehler, ihn
darum zu bitten.“ Er trat aus seiner Ecke, in der er gewartet hatte, hervor.
Thor beruhigte sich schnell wieder. 


„Junge, was hätte euch alles passieren können. Ich habe mir schon
gedacht, dass ihr hinter dem Schabernack steckt, der Tubork widerfahren ist. Er
ist übrigens verschwunden. Wisst ihr vielleicht, wo er steckt?“ 


„Wir?“, rief Niklas aus und blickte dabei in Kimamas Richtung. Gut, dass
keiner es sehen konnte. „Woher sollen wir wissen, wo er ist?“ 


„Na ja, wird schon wieder auftauchen.“ Thor war besorgt: „Warum bist du
noch immer unsichtbar mein Sohn?“ 


„Ich glaube, ich habe zu viel von dem Elixier getrunken. Vielleicht kann
Nirwa mir helfen?“ Kaum hatte er den Namen des Erdgeistes ausgesprochen, stand
er vor ihm. 


„Nirwa schon gehört, du zu viel von Elixier genommen. Das schlecht ist,
sehr schlecht ist. Hm, was wir machen da? Vielleicht du immer unsichtbar
bleiben musst.“ Als Nirwa Niklas erschrecktes Gesicht sah, denn nur er konnte
ihn sehen, meinte er: „Nein, dass ein Scherz ist. Glaube, ich noch ein Gegenmittel
habe, du einen Moment warten musst.“ Er verschwand, und es dauerte eine
Ewigkeit, bis er wieder erschien. Thor meinte, er hätte es wohl erst mischen
müssen. „Ich das gehört habe, in der Tat es mir ausgegangen war. So ich auf die
Schnelle neues angefertigt, hoffe, es das Richtige ist.“ Schelmisch grinste er
und überreichte Niklas ein Fläschchen mit einer grünen Flüssigkeit. Zögernd
öffnete Niklas es und roch daran. Er schüttelte sich. 


„Das riecht ja noch übler als das andere“; meinte er. 


„Wenn du willst nicht unsichtbar mehr sein, dann du musst trinken es,
ganzes Fläschchen leeren“, erwiderte Nirwa. Niklas setzte die Flasche an den Mund
und trank alles aus. 


„Das war eklig, was war denn da drin?“ 


„Oh, nur Schweif von Eidechse, zwei Eier von Ringelnatter, kleines Stück
von Hut eines Fliegenpilzes, aber nur weißer Punkt, das rote giftig sein.
Glaube, das alles. Oh, vergaß, zerstampfte Heuschrecke. Das alles sehr
nahrhaft.“ Niklas wurde übel, nur nicht daran denken, sagte er sich. Die
Übelkeit legte sich schnell, als er merkte, dass sein Körper wieder Gestalt annahm.



„Mein Junge, ich bin ja so froh, dich zu sehen“, Thor war sichtlich
erleichtert. Sagremor hatte sich bisher im Hintergrund gehalten, jetzt trat er
hervor und sah Niklas an. 


„Wie konntet ihr nur so eine Dummheit begehen und uns nichts von eurem
Vorhaben sagen. Ich hätte euch helfen können.“ 


„Ihr wolltet nicht, dass wir mitkämpfen. Ihr hättet uns niemals die
Erlaubnis gegeben.“ 


„Irgendwie hast du recht, es war auch sehr gefährlich.
Gut, Tubork ist fort und wer weiß, ob und ob wann er zurückkommt. Ich schlage
vor, dass du erst einmal mit Kimama zum Feenschloss zurückreist, Fistibell
erwartet euch schon, dann sehen wir weiter.“ Kimama und Niklas verabschiedeten
sich von Thor und Sagremor und machten sich auf den Weg. 


Fistibell erhielt die Nachricht von Sagremor in ihrem Mondstein, dass Niklas
und Kimama auf dem Weg zum Feenschloss wären. Ohne Probleme erreichten sie das
Schloss an und klopften an die schwere Holztür. Nach einer Weile öffnete sie
sich, und eine Fee mit strenger Miene stand vor ihnen. 


„Wer seid ihr und was wollt ihr?“, fragte sie mit wichtiger Stimme. 


„Wir wollen zu Fistibell, sie erwartet uns“, erwiderte Kimama überlegen. 


„Dann kommt herein. Die weise Fee befindet sich im großen Saal.“


„Wer war das denn?“, fragte Niklas. 


„Keine Ahnung, die hab ich noch nie gesehen.“ Als sie in den großen Salon
kamen, wurden sie von Fistibell und drei anderen weisen Feen bereits erwartet. Kimama
wusste, das konnte nichts Gutes heißen. 


„Es ist gut, dass ihr wieder hier seid. Niklas würdest du dich bitte in
deine Kammer begeben? Wir haben mit Kimama etwas zu besprechen.“ Er sah Kimama
an, sie nickte. Sie tat ihm unendlich leid, sicher gab es jetzt ein
Donnerwetter, weil sie ihren Zauberstab im Kampf gegen die Trolle angewandt
hatte. Aber sie wollte ihm doch nur helfen. Fistibell war in der Tat sehr
ärgerlich und teilte Kimama mit, ihr den Zauberstab für eine bestimmte Zeit
wegzunehmen. 


„Kimama, für dich spricht, dass du Niklas und seinem Vater helfen
wolltest. Es gibt aber keine Entschuldigung dafür, dass du die Trolle in
Frösche verwandelt hast. Du hast den Zauberstab nicht bekommen, damit du deine
Späße machen kannst. Du hattest ihn dir verdient, und nun musst du ihn dir
wieder verdienen. Leg ihn hier auf den Tisch. Wir werden darüber nachdenken. Du
kannst gehen und schick uns Niklas herunter.“ Kimama nickte, sie war
tieftraurig. Fistibell hatte also alles mit angesehen, was bei dem Kampf
geschah. Dann wusste sie sicher auch über Tubork Bescheid. Die Fee stieg die
steilen Stufen in den Turm hinauf. Er wartete schon auf sie. An ihrem traurigen
Gesicht merkte er sofort, was geschehen war. Er nahm sie in den Arm und
tröstete sie. Kimama liefen die Tränen übers Gesicht, als sie ihm erzählte, was
Fistibell gesagt hatte. 


„Sicher bekommst du deinen Zauberstab bald wieder“, meinte er
zuversichtlich. 


„Oh, Fistibell möchte dich sehen“, sagte Kimama leise. Gut, dass es ihr
noch eingefallen war. Niklas erhob sich und meinte: 


„Na, mal sehen, was ich zu hören bekomme.“ Er lief die Stufen hinunter
und stand gleich darauf vor Fistibell. 


„Niklas das habt ihr gut gemacht. Dass Kimama ihren Zauberstab nicht missbrauchen
darf, weiß sie. In diesem Fall drücken wir aber ein Auge zu. Ich glaube, sie
wird in Zukunft sorgsamer mit ihm umgehen. Tubork wird uns nie wieder schaden
können, und das ist gut so. In Zukunft wird es zwischen Haukeland und Rogaland
wohl ein paar Frösche mehr geben. Das kann nur gut sein. Du wirst noch einige
Prüfungen bestehen müssen, da auf dich in der Zukunft große Aufgaben zukommen.
Wir werden dich darauf vorbereiten. Im Übrigen bin ich sehr stolz auf dich, wie
du den Knüppel hast schweben lassen und er dann auf Tuborks Kopf gelandet ist,
das war beachtlich. Ich verabscheue Gewalt, doch Tubork hat es verdient. Du
kannst Kimama den Zauberstab wieder geben.“ Niklas bedankte sich und rannte
hinauf in den Turm. Fistibell und die anderen Feen schauten ihm lächelnd nach. 


„Kimama, schau, was ich dir mitbringe“, in der Hand schwang er übermütig
den Zauberstab. Kimama wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. 


„Wie hast du das denn angestellt, dass ich ihn wiederhaben darf?“ 


„Fistibell war sehr nett. Sie sagte, sie drücken ein
Auge zu, weil es jetzt viele Frösche in Haukeland gibt.“ Niklas grinste und
beide fingen an zu lachen. „Ich habe mächtigen Hunger, lass uns zum Essen gehen.“



Als Niklas an diesem Abend im Bett lag, war er sehr zufrieden. Nur eine
Sache machte ihm noch zu schaffen. Was war mit dem Amulett geschehen? Wieso war
das Bild seiner Mutter verschwunden? Und wieso konnte er im magischen Spiegel
ihr Gesicht nur verzerrt sehen? Er hatte so viele Fragen und keine Antwort
darauf. Er nahm sich vor, am nächsten Morgen das Amulett noch einmal zu öffnen.
Jetzt war er viel zu müde.


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 








Kapitel 30


 


 


Niklas wurde
wach, als es heftig an der Tür klopfte. 


„Junger Herr, aufstehen. Du sollst gleich zur weisen Fee Fistibell in den
großen Saal kommen.“ Mühsam rappelte Niklas sich hoch. Es musste etwas passiert
sein. Schnell kleidete er sich an und lief die Stufen hinunter. Vor dem Saal
traf er Kimama. 


„Was ist passiert?“ 


„Weiß ich nicht“, erwiderte sie. 


„Kommt her zu mir, meine Lieben. Ich bekam gerade eine Nachricht von Sagremor.
Ihr müsst sofort abreisen. Er hat eine Mitteilung von Farmodur erhalten. Hera
hat Kontakt zu ihm aufgenommen. Sie muss erfahren haben, dass ihr ihn besucht
habt. Wir glauben, dass das Buch der Magie in Gefahr ist.“ Niklas machte ein
bestürztes Gesicht. 


„Wir müssen doch wohl nicht wieder ins Feenreich?“ 


„Ich weiß es nicht, Sagremor möchte euch sehen. Habt
eine gute und sichere Reise.“ Sie machten sich sofort auf den Weg. 


Sagremor lief unruhig auf und ab, als sie in der Anderwelt eintrafen. 


„Kommt, wir gehen in meinen Salon. Oh, ihr habt sicher noch gar nicht
gefrühstückt. Ich lasse euch etwas bringen.“ Er läutete nach einem Wächter und
kurz darauf wurde ein reichhaltig gedeckter Tisch herein gerollt. „Also,
Fistibell hat es euch sicher schon erzählt, Farmodur hat mir eine Nachricht
gesandt. Hera hat sich bei ihm gemeldet. Wir werden später meinen magischen
Spiegel befragen und mit Farmodur sprechen. Dann kann er uns Genaueres
erzählen. Hera weiß möglicherweise von dem Versteck, das heißt, es muss im
Schloss einen Spion geben. Habt ihr jemand gesehen?“ 


„Es gibt da einen gruseligen Diener. Er trägt immer einen schwarzen
langen Umhang und hat die Kapuze tief ins Gesicht gezogen, sodass man ihn nicht
erkennen kann. Ob er Heras Spion ist?“ Niklas bekam eine Gänsehaut, wenn er an diesen
Mann dachte.


„Kommt wir werden Kontakt zu Farmodur aufnehmen.“ Sie
begaben sich in Sagremors Zauberkammer und befragten den magischen Spiegel.
Sagremor verwendete den gleichen Zauberspruch wie Niklas für seinen Spiegel:


„Magica Speculi,
ich flehe dich an, zeige mir, was ich nicht erblicken kann, Farmodur bitte erscheine“


Es blitzte und
qualmte, und als der Rauch sich verzogen hatte, stand Farmodur vor ihnen. 


„Ich grüße euch, schön euch alle wieder zu sehen, wenn auch die Umstände alles
andere als schön sind. Wie ihr schon von Sagremor gehört habt, hat Hera Kontakt
zu mir aufgenommen und mir erzählt, sie hätte gehört, dass ich Besuch gehabt
hätte, von einem Jungen und seiner Freundin. Ich glaube nicht, dass das Buch
der Magie in Gefahr ist, aber bei Hera kann man sich nie sicher sein. Mein
treuer Diener Prechtel befindet sich im Schloss, er wird aufpassen.“ 


„Der mit dem dunklen Umhang und der Kapuze im Gesicht? Vielleicht ist er
ein Spion“, rief Niklas aus. 


„Nein, niemals, er war schon Diener im Haus von Heras Vater ...“ Der
Zauberer stutzte plötzlich, „daran habe noch gar nicht gedacht. Er kennt Hera
von früher, und ich glaube, sie waren eine Zeit lang sogar befreundet.“ 


„Möglicherweise war er einsam, hat sich an Hera erinnert und Verbindung
zu ihr aufgenommen“, schaltete sich Sagremor ein. 


„Aber wie soll ihm das denn gelungen sein“, meinte Niklas. 


„Oh, ich denke, das war gar nicht so schwierig. In meinem Salon hängt ein
Gemälde von Hera, ihr habt es selbst gesehen. Wenn er sich ganz fest auf das
Bild konzentriert hat, kann er durch Gedankenübertragung eine Verbindung zu ihr
hergestellt haben. Ich werde jetzt lieber in mein Schloss zurückkehren, bevor
Prechtel etwas Dummes anstellt. Sollte das Buch in Gefahr sein, melde ich mich
bei euch. Unter Umständen wäre es besser, das Buch wieder in deinen magischen
Spiegel zu verbannen, Niklas.“ Es blitzte und funkte und der Zauberer war verschwunden.



„Das würde bedeuten, dass wir wieder ins Feenreich fliegen müssten“,
murmelte Niklas. Allein bei dem Gedanken wurde ihm schon mulmig, so viele
schlechte Erinnerungen stiegen in ihm auf. 


„Was wollen wir jetzt tun?“, fragte Kimama, die sich bisher still verhalten
hatte. 


„Wir werden warten müssen, bis Farmodur sich wieder
meldet“, meinte Sagremor. 


Sie mussten sich nicht lange gedulden. Sagremor besaß, wie jeder
Zauberer, eine Kristallkugel, doch diese war aus rotem Glas. Meistens benutzte
er sie nur für eilige Nachrichten, überraschend fing die Kugel an zu blinken. 


„Oh, eine Nachricht“, meinte er. Rasch setzte er sich davor und strich
mit den Fingerkuppen über die Glasfläche. In der Kugel erschien der Magier. 


„Ihr hattet Recht, Hera vermutet das Buch der Magie bei mir im Schloss.
Sie hat Prechtel beauftragt, es zu suchen und ihr zu bringen. Ich habe ihn
dabei überrascht, als er meinen Salon durchwühlte. Als ich es ihm auf den Kopf
zusagte, hat er es unter Tränen zugegeben. Hera hat ihm versprochen, ihn zu heiraten,
wenn er das Buch findet. Er war so einfältig, ihr zu glauben. Ihr müsst wissen,
dass er die Kapuze nur trägt, weil sein Gesicht durch einen schlimmen Unfall
furchtbar entstellt ist. Er sah es wohl als letzte Chance an, eine Frau zu bekommen.
Ich glaube nicht, dass Prechtel es noch einmal versuchen wird. Außerdem werde
ich ein Auge auf ihn haben und glaube, dass das Buch hier sicher ist. Ich grüße
euch.“ 


„Glaubst du das auch Sagremor?“ Niklas war unsicher. Sagremor lehnte sich
zurück: 


„Sicher ist es nirgendwo, wir können nur hoffen, dass
Hera es nicht noch einmal versucht.“ Hera wird es wieder versuchen, dachte Kimama.



Kimama und Niklas machten sich wieder auf den Weg ins Feenschloss. Sie
kamen gerade rechtzeitig zum Mittagessen an. Nachdem die große Mittagshitze
vorüber war, sollte Niklas sich bei der weisen Fee einfinden. 


„Niklas, du hast in letzter Zeit Erstaunliches gelernt. Ich habe
Rücksprache mit Sagremor gehalten. Wir haben beschlossen, dich mit Kimama in das
Asgard-Internat zu schicken. Es ist eine Schule für die magische Welt hoch im
Norden. Dort werden junge Hexen und Zauberer ausgebildet. Wieso wir nicht
gleich auf diese Idee gekommen sind, weiß ich nicht. Da wir wissen, dass du
ohne Kimama nicht gehen wirst, darf sie mit dir gehen. Du lernst dort mit
anderen angehenden Magiern zusammen. Der Zeitpunkt passt ausgezeichnet, da die
Schule im nächsten Monat nach der Sommerpause wieder beginnt. Im Moment sind
noch Ferien. Was sagst du dazu Niklas?“ Der Junge riss die Augen weit auf. 


„In ein Internat sollen wir …?“ Vor Aufregung wurde er ganz blass.


„Ja, es befindet sich auf der großen Insel Kuedo, die zu Merlins
Inselwelt gehört. Farmodur ist Schulleiter dort, er freut sich, dass ihr kommt.
Du reist am Besten mit Kimama zu deinem Vater, um dich zu verabschieden. Wenn
du erst mal im Internat bist, wirst du ihn für eine Weile nicht sehen, denn der
Unterricht geht über mehrere Schuljahre. Aber du hast auch Ferien.“ 


„Was ist Merlins Inselwelt? Davon habe ich noch nie etwas gehört.“


„Das ist eine Reihe von Inseln, die nach dem großen Zauberer benannt
wurden.“ 


„Farmodur ist der Schulleiter?“, fragte Niklas nun aufgeregt? Die weise
Fee nickte lächelnd. Als Niklas seiner Freundin am Abend davon erzählte, wusste
sie nicht so recht, ob sie sich freuen sollte. Doch gleich am nächsten Morgen
brachen sie auf zu Thor. Unterwegs redeten sie kaum, bis sie sich auf dem
Waldboden niederließen, um Rast zu machen. Niklas starrte auf den Boden. 


„Meinst du, dass es das Richtige ist? Diese Schule meine ich.“ 


„Ich weiß nicht“, erwiderte sie achselzuckend. „Aber
du wirst dort bestimmt eine Menge lernen und wir können uns jeden Tag sehen.“
Obwohl es noch taghell war, es war Mittsommernacht, entschieden sie sich, hier
an dieser Stelle zu übernachten und erst am nächsten Morgen weiterzureisen. Sie
sammelten ein paar rote saftige Walderdbeeren und legten sich zum Schlafen
nieder. In aller Frühe, die Sonne war gerade erst aufgegangen, machten sie sich
auf den Weg zu Niklas Vater. 


Thor freute sich sehr, seinen Jungen wiederzusehen. Als er den wahren
Grund für den Besuch erfuhr, wurde er traurig. Doch er war stolz, denn sein
Sohn würde eines Tages ein großer Magier werden.


„Niklas wir müssen deine Haare schneiden. Du sollst ja nicht wie ein
Troll aussehen.“ Innerhalb kürzester Zeit war der Boden rings um den Stuhl mit
seinen Haaren übersät. Sein Vater gab ihm einen Topfdeckel in die Hand, sodass
Niklas sich anschauen konnte. Er sah verändert aus, fand er, jedoch gar nicht
so schlecht. „Wann reist du zu dieser Schule, und wann kommst du wieder? Wird Kimama
dich begleiten?“ 


„Kimama kommt mit mir. Sonst würde ich gar nicht gehen Papa. Fistibell
meinte, die Ausbildung würde über mehrere Schuljahre dauern. Vielleicht kann
ich in den Ferien nach Hause kommen.“ Niklas machte ein trübsinniges Gesicht,
aber im Stillen wuchs seine Freude auf das Unbekannte. Er würde mit anderen
Zauberern zusammen lernen und mit Kimama zusammen sein. Was konnte er mehr
verlangen? Sie verbrachten schöne Tage mit Thor, Tante Thoralena und Niklass
Cousins. Als dann der Tag des Abschieds kam, um zur Feeninsel zurückzukehren,
waren alle sehr traurig. Dort war gerade eine Fee damit beschäftigt, einen Umhang
für Niklas, in einem tiefen schwarz, und für Kimama einen langen Mantel in nachtblau
zu nähen. Kimama war zwar keine Hexe, aber sie musste doch passend zu Niklas gekleidet
sein, meinte die Fee. Kaum im Schloss angekommen, rief Fistibell sie zu sich.


„Am Ufer liegt ein Boot, mit dem ihr morgen abfahrt.
Außer euch wird niemand an Bord sein. Es wird euch direkt zur Insel bringen.
Dort werdet ihr abgeholt und in die Schule gebracht. Nun geht schlafen, damit
ihr morgen früh ausgeruht seid.“ 


Die beiden waren viel zu aufgeregt, um schlafen zu können. Auf einmal
erinnerte er sich an sein Amulett. Er zog das Band über den Kopf und öffnete
vorsichtig den Anhänger. Das Bild seiner Mutter schaute ihm entgegen. Als er
ihren Namen rief, kam wieder Leben in das Bildnis. 


„Niklas, mein lieber Junge, ich konnte nicht erscheinen. Das wäre zu
gefährlich gewesen. Es darf keiner wissen, dass du zu mir durch das Amulett
Kontakt aufnehmen kannst. Ich weiß, dass du in Gefahr warst, doch jetzt wird
alles wieder gut. Im Internat bist du gut aufgehoben, dein Vater und ich haben
dort auch viel gelernt. Tubork wird hoffentlich für immer als räudiger Hund
herumlaufen. Auf Wiedersehen mein Junge. Pass gut auf dich und deine kleine Freundin
auf.“ Bevor Niklas noch etwas entgegnen konnte, war das Bild erstarrt. Er
klappte den Deckel des Amuletts zu und zog sich das Band wieder über den Kopf.
Zufrieden schloss er seine Augen und schlief umgehend ein. 








Kapitel 31


 


 


Am nächsten
Morgen wurde Niklas durch Kimamas Klopfen an der Tür geweckt. 


„Lass uns frühstücken, Niklas. Obwohl ich glaube, dass ich nichts
herunter bekomme. Ich bin viel zu aufgeregt.“ Der Junge nickte, ihm ging es
nicht anders. Im Speisesaal wurden sie von den anderen Feen neugierig
angesehen. Nachdem sie sich von Fistibell verabschiedet hatten, holten sie ihre
Koffer aus den Kammern und liefen, begleitet von mindestens zwanzig Feen, ans
Ufer, um das Boot zu besteigen. Es hatte einen Mast mit einem kleinen Segel.
Sie waren kaum eingestiegen, da ging die Fahrt schon los, ohne ihr Zutun. Die
Feen winkten zum Abschied mit weißen Taschentüchern, bis sie nicht mehr zu
sehen waren. Der Mondsee mündete in die Barentssee, wo ein raues Klima
herrschte. Hier wehte es unbändig, der starke Wind trieb sie bald aufs offene
Meer hinaus, und ihr Boot schaukelte heftig. Über ihnen hatten sich dunkle
Wolken zusammengebraut, die nichts Gutes verhießen. Schon fielen die ersten
Tropfen und grelle Blitze zuckten von Wolke zu Wolke. Sie hielten sich
krampfhaft an dem Mast fest. Niklas, der schon ein Grummeln im Magen verspürte,
hoffte inständig, dass das Gewitter bald nachlassen würde. Wieder blitzte es,
und kurz darauf ertönte ein gewaltiger Donnerschlag. Auf einmal klarte es auf,
und die Gewitterwolken verzogen sich wie durch Zauberhand. Das Wasser wurde
spiegelglatt, und eine leichte Brise wehte, sodass das Boot mühelos dahin
glitt. 


„Das ist ein Zauberboot“, meinte Niklas leise. „Sonst wüsste es nicht den
Weg.“ Kimama stimmte ihm zu, das hatten sie sicher Fistibell zu verdanken. Die
Köchin hatte ihnen ein Mittagessen mitgegeben, das sie hungrig verspeisten, als
die Sonne am Höchsten stand. 


„Sieh mal Niklas, da hinten ist schon Land in Sicht.“ Niklas
nickte, am Horizont zeichneten sich mehrere Inseln ab. Es war noch hell, als
sie das Ufer erreichten. Das Boot war nicht das Einzige. Mit ihnen kamen etwa
zwanzig andere Boote an, in denen stets zwei bis drei Kinder saßen. 


Farmodur stand mit seinem langen schwarzen Umhang bereits am Ufer und
winkte ihnen zu. Gemeinsam zogen sie die Boote an Land.


„Es ist schön, euch zu sehen.“ Kimama und Niklas bekamen vor Aufregung
keinen Ton heraus, sie nickten nur. Den anderen Kindern ging es nicht anders.
Alle waren im gleichen Alter wie Niklas. 


„Gut“, sagte der Zauberer und schmunzelte. „Lasst uns gehen. Wir haben
noch eine lange Wegstrecke vor uns. Dort müssen wir hinauf.“ Er zeigte mit der
Hand auf eine Bergkette, die aussah, als hätte man kleine Sandeimer
ausgeschüttet. Es war eine hügelige Landschaft, durch die sie liefen, bewachsen
mit Heidekraut und einigen hohen Kiefern, die weit auseinander standen. Je
höher sie kamen, desto karger wurde die Gegend. Sie hatten Mühe, mit dem
Zauberer Schritt zu halten. Ein paar Mal machten sie eine kurze Rast, denn es
ging fast nur bergauf. Auf einmal gab es keine Bäume mehr, nur Eis und Schnee. Der
Zauberer gab ihnen ein Zeichen stehen zu bleiben, es war sehr kalt hier oben,
und sie mussten auf die anderen warten, die nicht so schnell vorankamen.


„Professor Farmodur, wieso gibt es hier nur Eis und Schnee? Bei uns zu
Hause ist Sommer“, fragte eines der Kinder. Farmodur lächelte: 


„Wir sind mitten in der Gletscherwelt. Hier gibt es viele Eisberge.“ Auf
einmal standen sie vor einem Höhleneingang, der von bläulichen Eiswänden umrahmt
war. „Das ist ein Gletschertor, hier müssen wir hindurch.“ Kimama sah Niklas an,
ganz wohl war ihnen nicht bei der Sache. Im Eingang der Höhle standen fünf
stattliche Schlitten und Farmodur machte ihnen ein Zeichen, sich
hineinzusetzen. Kaum waren alle Kinder eingestiegen, ging die Fahrt los. In
rasender Geschwindigkeit sausten die Schlitten durch die Höhle, bei jeder Kurve
klammerten sie sich aneinander. Sie kamen vor einem großen Portal mit einem
Ruck zum Stehen. „Na, gefiel euch die Fahrt?“, fragte Farmodur augenzwinkernd. 


„Doch, schon“, meinte Niklas zögernd, als er mit Kimama den Schlitten
verließ. Beide hatten Probleme das Gleichgewicht zu halten und das Gefühl, ihr
Magen hätte sich einmal um die eigene Achse gedreht. Die Kinder gingen mit dem
Zauberer durch das Portal und standen plötzlich auf einer riesigen grünen
Wiese, in die, wie es schien, die Feeninsel mehrmals hineinpassen würde. Vor
ihnen befand sich, unter einer gewaltigen durchsichtigen Kuppel, die einer
umgedrehten Salatschüssel glich, ein stattliches Schloss, mit vielen
verschieden Türmen, dicke, dünne, große und winzig kleine. Außerdem gab es eine
große Anzahl von Hütten drum herum, die sich durch unterschiedliche Formen und
Farben voneinander unterschieden. Alle waren mit feinstem Stroh gedeckt, das im
Sonnenlicht wie Gold glänzte. Als Farmodur ihre erstaunten Blicke sah, erklärte
er ihnen, dass jeder von ihnen mit seiner Klasse in einem anderen Haus wohnen
würde. Weitere Hütten, die verstreut auf einem Gelände lagen, waren für die
Lehrer bestimmt. Ein Aufgang führte direkt zum Eingangstor des Schlosses. Niklas
meinte ehrfürchtig:


„Eben waren wir noch im Eis, wie kann es hier so grün sein und dann
dieses Schloss? Wieso liegt es unter so einer Haube?“ Niklas schüttelte
ungläubig den Kopf. Farmodur erwiderte freundlich:


„Du vergisst Niklas, dass wir uns hier in der magischen Welt befinden. Da
ist alles möglich. Das Schloss und seine umliegenden Hütten und Gehöfte liegen
gut bewahrt zu seinem Schutz unter der Kuppel. Nur Zauberer, Hexen und natürlich
auch Angehende der weißen Magie können es sehen. Sollte jemand hierher kommen,
der schwarze Magie betreibt, sieht er nur eine grüne Wiese. Überdies können wir
unser eigenes Wetter schaffen. Herzlich willkommen im Asgard-Internat.“ Sie
liefen den Aufgang zum Schloss hinauf, Niklas blieb wie angewurzelt stehen. So
etwas hatte er noch im Leben gesehen. Die anderen Kinder folgten ihm, die erste
Scheu hatten sie überwunden. Eine gigantische Halle tat sich vor ihnen auf, in
dessen Eingangstor zwei Wächter in Rüstungen standen, die selbst die Gesichter
verdeckten. Es waren eigentümliche Geschöpfe, die dort standen. Sie waren klein
wie Zwerge, doch es ging eine Macht und Kälte von ihnen aus, der sich bestimmt
noch keiner entgegengesetzt hatte. 


 


An den Wänden
hingen große, in Silber gerahmte Porträts von den Lehrern und Schulleitern, die
hier einmal unterrichtet hatten. Sie reichten fast bis zum Fußboden. Es gab
eine große Anzahl farbiger Quadrate, die den Anschein machten, als würde auf
ihnen eine bunte Flüssigkeit schwimmen. Bei den Karrees, die sich vor und zurück
und verwirrend ineinander verschoben, wurde einem beim bloßen Zusehen schon
ganz schwindelig. Sie hatten außerdem schmale Brüstungen, an denen man sich
festhalten konnte, denn dieses eigenartige Fortbewegungsmittel war sehr
schnell. Farmodur erklärte den staunenden Kindern, dass jedes Unterrichtsfach
eine andere Farbe hatte und sie auf den Quadraten direkt zu den Klassenräumen
fahren konnten. Sie mussten nur die passende Farbe wählen, die ihnen von den
Lehrern mitgeteilt wurde. Auf einmal schoss etwas weißes Zotteliges an ihnen
vorbei. Vor Schreck schrie Kimama auf, die anderen Schüler sprangen zur Seite. Der
Zauberer meinte freundlich:


„Ihr braucht keine Angst zu haben. Das ist Druh mein Begleiter, im Laufe
der Zeit werdet ihr ihn noch besser kennenlernen. Niklas komm doch bitte später
in mein Büro. Ich habe mit dir noch etwas zu besprechen. Jetzt zeige ich euch
erst einmal unseren Speisesaal, sicher habt ihr mächtigen Hunger. Die Schüler,
die ihr gleich sehen werdet, sind älter als ihr. Manche kamen im vergangenen
Jahr und andere wiederum schon vor zwei Jahren.“ Der Speisesaal war noch größer
als die Eingangshalle, nur dass hier einzelne Tische standen, an denen viele
Jungen und Mädchen saßen. Auf den Tischen befanden sich Lampen, die nur
brannten, wenn alle sechs Plätze an einem Tisch besetzt waren. Anhand des
Lichtes konnte man so schon von Weitem sehen, wo noch ein Platz frei war. Die Decken
der Gebäude waren abgerundet und mit Holz verkleidet. Die Wände des Speisesaals
waren mit Schnitzereien versehen, die sie nur schwer deuten konnten. Bogengänge
führten an beiden Seiten der Wände zu zwei Türen. Wohin die wohl führten?
Schwatzend nahmen die anderen Schüler und Schülerinnen ihr Abendessen ein. Als
sie den Schulleiter entdeckten, der mit den Neuankömmlingen eintrat,
verstummten sie. Mit seiner sonoren Stimme sagte Farmodur:


„Ich will euch nicht lange bei eurem Abendessen stören. Ich möchte euch
eure neuen Klassenkameraden vorstellen. Macht euch bitte mit ihnen bekannt. Zeigt
ihnen, wo die Schlafsäle liegen und alles weitere.“ Die Kinder suchten sich
freie Plätze und mit großem Appetit verspeisten alle ihr Abendessen. Nachdem Niklas
den ersten Hunger gestillt hatte, ließ er seinen Blick über die Tische
schweifen. Hier saßen Mädchen und Jungen zusammen, wie in seiner Schule bei den
Trollen.


„Wo sind wohl die ganzen Lehrer?“, flüsterte er Kimama zu. Sie schüttelte
den Kopf.


„Weiß nicht, vermutlich haben die ihren eigenen Raum. Wenn du mich
fragst, bei dem Lärm würde ich auch lieber woanders essen“, erwiderte sie und
schluckte ihren letzten Bissen hinunter. Plötzlich wurde es unruhig an den
Tischen. Die älteren Kinder begannen, die ´Neuen` auszufragen. 


„Ihr müsst euch für die einzelnen Fächer einschreiben“, meinte ein
rothaariges Mädchen, es schien ein wenig zu klein geraten für sein Alter. „Die
Liste bekommt ihr bei Mrs. Bellamy. Sie hat ihr Büro im Keller, zwischen all
den gruseligen Sachen, da steht unter anderem ein echter Sarkophag, möchte zu
gern wissen, ob da einer drin liegt.“ Ein Mädchen mit schwarzen langen Zöpfen
und vielen Sommersprossen stieß sie an.


„Addison, du sollst unseren Neuen nicht immer gleich Angst machen. Die
Liste wird meistens aufs Bett gelegt, nur manchmal vergisst Mrs. Bellamy das.“ Addison
schüttelte trotzig den Kopf und drehte sich um.


„Mach ich doch gar nicht.“ Das andere Mädchen verdrehte die Augen.


„Tut mit leid, sie fühlt sie als etwas Besonderes, nur weil sie von dem
großen Zauberer Merlin abstammt.


„Was weißt du denn schon“, erwiderte Addison pikiert und drehte sich um.


„Von Merlin?“ Niklas riss die Augen auf. „Von dem berühmten Zauberer
Merlin?“ Das Mädchen nickte. 


„Ja, er war glaube ich ihr Ururgroßvater. Ich heiße übrigens Melissa
Baldwin, und wie heißt ihr?" Niklas reichte ihr die Hand und stellte sich
vor:


„Ich bin Niklas Pettersson und das ist Kimama, sie ist eine Fee.“ Kimama
funkelte Niklas giftig an, musste er denn sofort erzählen, dass sie kein Mensch
war? Außerdem konnte sie für sich selbst sprechen. 


„Du bist eine Fee, eine richtige Fee? Mit Flügeln und allem drum und
dran? Das musst du mir erzählen, wo kommst du her?“, fragte Melissa. Kimama
nickte.


„Ja, ich bin eine Fee. Mein Zuhause ist im Feenschloss am Mondsee.“ Jetzt
wurden auch die anderen Schüler hellhörig, eine Fee hatten sie noch nie in
ihrer Mitte. Kimama und Niklas wurden umringt. Die anderen Kinder wollten alles
von ihr wissen, ob sie die Flügel schon bei ihrer Geburt hatte und vieles mehr.


„Das ist eine interessante Frage“, meinte Niklas. „Hattest du?“


„Was hatte ich?“, fragte Kimama zurück.


„Na deine Flügel“, erwiderte er. Energisch schüttelte sie den Kopf.


„Natürlich nicht. Wir bekommen unsere Flügel erst nach der ersten
Prüfung.“ Niklas gähnte, nach diesem aufregenden Tag wollte er nur noch ins Bett.



„Ich würde jetzt gern schlafen gehen. Zeigst du uns, wo wir schlafen?“,
fragte er ein Mädchen, das neben ihm stand und ihn neugierig ansah. Sie nickte
und meinte, als sie sich zum Gehen wandte:


„Mein Name ist Amy Bellham. Man sagt, dein Vater sei ein Troll. Dann bist
du also auch einer?“ 


„Wer sagt das?“, fragte Niklas zurück. Sie wurde etwas verlegen.


„Na ja, ich weiß nicht so genau. Ich hab es gehört.“ 


„Glaub was du willst“, meinte Niklas mürrisch. Verwundert sah Kimama ihn
von der Seite an.


„Warum bist du auf einmal so schlecht gelaunt?“, fragte sie ihren Freund
leise. Niklas zuckte mit den Schultern.


„Ich bin einfach nur müde“, gab er kurz angebunden zurück.


„Du sollst doch noch zu Farmodur.“ Niklas seufzte, sie waren bei den
Schlafräumen für die Jungen angekommen. Jeweils sechs Schüler teilten sich
einen Raum, in dem außer den gemütlich wirkenden Betten auch noch sechs
Schränke standen. Die anderen Jungen und Mädchen hatten sich ihnen angeschlossen.


„Ihr musst schauen, welches zu wem gehört.“ Mit diesen
Worten wandte sich Amy an die Mädchen und machte ihnen ein Zeichen, ihr zu
folgen. Kimama winkte Niklas zu und verschwand. Niklas betrat gleich das erste
Zimmer und sah sich um. Erstaunt entdeckte er seinen Koffer vor dem Bett. Außerdem
lag auf jedem Kopfkissen eine Karte mit einem Namensschild. Müde ließ er sich
auf die weiche Decke fallen. Er würde jetzt gern die Augen schließen, nicht
schlafen, nur einen kleinen Moment dösen. Die Augen fielen ihm zu und innerhalb
von wenigen Minuten schlief er tief und fest. 


Als Niklas erwachte, schien die Sonne. Ein Sonnenstrahl schien direkt in
sein Gesicht, und er blinzelte, als er die Augen öffnete. Er versuchte seine
Gedanken zu ordnen und schreckte hoch, als ihm einfiel, dass er den Termin bei
Farmodur verschlafen hatte. Die anderen Jungen waren schon aufgestanden. Warum
hatte ihn keiner geweckt? Angezogen war er noch, sodass er aus dem Bett sprang
und sich auf die Suche nach Kimama machte. Er lief den Gang entlang, als er
unerwartet eine bekannte Stimme hörte.


„Na Niklas, hast wohl die Zeit verschlafen?“ Es war Farmodur, der
belustigt am Ende des Ganges stand. Zögernd ging Niklas auf den Zauberer zu.


„Äh Professor, tut mir schrecklich leid. Ich hab den Termin gestern Abend
vergessen.“ Der Zauberer lächelte nachsichtig. 


„Ich werde darüber hinwegsehen Niklas. Du bist neu
hier, und es war eine weite Reise vom Feenschloss hierher. Geh frühstücken, ich
glaube, Kimama wartet schon auf dich. Komm nach dem Unterricht bitte in mein
Büro. Du weißt wo es ist?“ Niklas schüttelte den Kopf. Farmodur zeigte mit
seinen langen dünnen Fingern nach oben. Als Niklas Blick den Fingern folgte,
wurde ihm ganz schwindelig. Unter der runden Deckenkuppel blinkte und glitzerte
es, als wenn sich Tausende von Sternen dort versammelt hätten. Hier befand sich
ein winziger Balkon mit einer runden Tür. Dorthin führte eine verschlungene Treppe
wie aus dem Nichts. Niklas sah zu dem Schulleiter, doch der war verschwunden.
Noch einmal blickte er an die Decke. Wie sollte er da hinaufkommen? Niedergeschlagen
begab er sich in den Speisesaal. Da hatte er sich ja gut eingeführt. Gleich am
ersten Tag zu verschlafen, dann auch noch einen Termin mit dem Schulleiter zu
verpassen.


Als Niklas den Speisesaal betrat, sah er schon Kimama winken. Sie hatte
einen Platz für ihn freigehalten. Alle Schülerinnen und Schüler waren schon am Frühstücken.



„Hast du verschlafen?“, fragte sie ihn. Er nickte und setzte sich.
Addison, die Ururenkelin von Merlin, saß am Nebentisch und sah zu Niklas hinüber.
Sie grinste schadenfroh, Niklas sah ihren Blick und machte ein grimmiges
Gesicht.


„Wie kommst du denn darauf? Warum hat mich denn keiner geweckt? Hast wohl
nicht bemerkt, dass ich noch nicht da bin, was?“, meinte Niklas bissig zu
seiner Freundin. Verwundert sah Kimama ihn an.


„Hast du schlecht geschlafen Niklas?“ Er schüttelte den Kopf. 


„Nein, entschuldige. Es ist nur, der erste Tag und schon verschlafen, und
dann hab´ ich noch den Termin mit Farmodur vergessen.“


„Und war er ärgerlich?“ Niklas schüttelte den Kopf.


„Nö, ich soll nachher bei ihm vorbeischauen.“ Niklas hatte seine gute
Laune und seinen Appetit wieder. Er langte ordentlich zu bei all den leckeren
Dingen, die auf dem Tisch standen. Kimama stieß ihn an.


„Sieh mal, Farmodur.“ Der Schulleiter stand plötzlich auf einem Podium,
das inmitten des Speisesaals schwebte. 


„Liebe Schülerinnen und liebe Schüler, ich wende mich an alle neuen
Schülerinnen und Schüler unseres Internates. Ihr habt alle etwa die gleichen
Zauberkenntnisse. Jeder von euch erhält für jede gute Leistung einen Stern. Am
Ende eurer Ausbildung werden wir diese Sterne zählen. Derjenige mit den meisten
Sternen bekommt eine besondere Auszeichnung. Außerdem werdet ihr eine Prüfung
vor einem Ausschuss ablegen, dem natürlich ich angehöre, mein guter Freund
Sagremor und ein weiterer großer Zauberer, dessen Namen ich noch nicht nennen
möchte. Ich möchte, dass ihr euch nach eurem Frühstück in den Merlinsaal
begebt, um eure Schulfächer zu belegen und die Schulbücher entgegen zu nehmen. Ihr
werdet dann auch eure Stundenpläne erhalten. Mrs. Ruffin und Mr. Lloyd werden
euch zur Verfügung stehen. Da wir Lehrer und Lehrerinnen verschiedener Nationen
bei uns haben, werden sie stets mit Mr. und Mrs. angesprochen.“ Nach dieser
Ansprache löste sich Farmodur in Luft auf und auch das Podium verschwand. Es
war still in dem großen Saal, keiner wagte zu reden. Erst als die
stellvertretende Schulleiterin Mrs. O´Hara die Kinder bat in Ruhe weiter zu
essen, wurde es wieder lauter. Als Niklas das letzte Spiegelei auf dem Teller
gegessen hatte, strich er sich zufrieden über seinen vollen Bauch. 


„Komm Kimama, holen wir die Schulbücher, dann habe ich
sie wenigstens als Erster.“
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Der Merlinsaal
war nicht so leicht zu finden. Endlich hatten sie es geschafft und standen vor
der richtigen Tür, die einladend geöffnet war. Die zwei Lehrer standen in einer
Ecke und warteten auf die Schüler. 


„Wer seid ihr?“, fragte eine freundliche Stimme, sie trug ein
Namensschild mit dem Namen Mrs. Ruffin, demnach musste der andere Lehrer Mr. Lloyd
sein, stellte Niklas fest. Er trat vor und erwiderte stolz:


„Ich heiße Niklas Pettersson, und das ist Kimama, sie ist eine Fee und
meine Freundin.“ Schon wieder hatte er es getan, Kimamas Augen funkelten. Sie
konnte doch für sich allein sprechen. 


„Gut Niklas, hast du die Liste mit den Schulfächern dabei?“ Niklas wühlte
in seiner Hosentasche. Er hatte sie doch dort hineingesteckt, das wusste er
genau. Dieser verdammte Umhang, er störte doch nur. Die Lehrerin lächelte
verständnisvoll.


„Hier in der Schule müsst ihr eure Umhänge nicht tragen, nur wenn ihr das
Gelände verlasst.“ Endlich fand er die Liste, ziemlich zerknickt und noch nicht
ausgefüllt. 


„Hast du mal einen Blick darauf geworfen Niklas?“ Verlegen schüttelte Niklas
den Kopf. „Gut, dann studiere bitte die Liste und kreuze sechs Fächer an. Kimama
wird dir sicher bei der Auswahl helfen.“ Niklas nahm das Papier und setzte sich
auf einen Stuhl. Das hörte sich alles ganz interessant an. Schnell hatte er
sechs Fächer gefunden und machte seine Kreuze.


 


Naturgesetze                          Mrs.
Natalie Ruffin


Elixiere                                   Mr.
Adam Lloyd


Transmutation                        Mrs.
Kelly Johannssen


Schwarze Kunst                     Mrs.
Dolores Foyle


Magische Wesen                    Mrs.
Felicitas Price


Beschwörungsformeln/


Zaubersprüche                        Mrs.
Bertha Jenkins


Magische
Phänomene/


Naturgesetze                          Mr. Aloysius Sykes


Hermetik                                Mr. Ed Tuttle


Pflanzenkunde                       Mrs.
Katie Rees (Sie war zugleich die Krankenschwester des Internates)


 


Neugierig sah Kimama
auf den Zettel und flüsterte:


„Du hast es gut. Ich darf zwar in den Unterrichtsstunden dabei sein, aber
nicht teilnehmen.“


„Schade“, meinte Niklas. Er bekam von der Lehrerin einen Stundenplan
ausgehändigt und einen Stapel Bücher. Mittlerweile hatten sich die anderen
„Neuen“ auch eingefunden. Vor Aufregung redeten alle durcheinander. 


„Ruhe Kinder, redet doch nicht alle auf einmal. Wenn alle ihre
Schulbücher und Stundenpläne haben, seht ihr euch bitte an, welche Unterrichtsstunden
ihr heute noch habt und nehmt daran teil. An der Tafel findet ihr einen
Wegweiser zu euren Klassenräumen.“ Niklas sah auf die große Wanduhr, die über
der Tafel hing, es war 10.30 Uhr. Dann beugte er sich über seinen Stundenplan.
Demnach hatte er jetzt ´Magische Phänomene` bei Mr. Sykes. Ein flüchtiger Blick
auf seinen Bücherstapel ließ ihn erkennen, dass er für dieses Fach kein entsprechendes
Buch hatte.


„Kommst du mit Kimama? Ich muss nur schnell meine Bücher wegbringen. Du
kannst dir schon mal ansehen, wo wir hinmüssen, ja?“ Kimama schüttelte den
Kopf, doch sie hatte Verständnis für Niklas Aufregung. Wenige Minuten später
stand er wieder vor ihr.


„Hast du den Raum schon gefunden, Kimama?“ Er sah ihr über die Schulter,
während sie den Wegweiser studierte. Sie nickte und meinte:


„Raum 11, das muss er sein. Ich glaube, wir müssen ein blaues Quadrat
nehmen.“ Sie zeigte mit dem Finger auf die Zeichnung.


„Dann komm, wir müssen uns beeilen.“ Das Internat, das einmal ein Schloss
gewesen sein musste, war der reinste Irrgarten. Sie hatten verschiedene Farben ausprobiert,
Niklas kam es wie eine Ewigkeit vor, bis sie endlich vor Nr. 11 standen. Die
Tür war geschlossen, sicher waren alle anderen Schüler und Schülerinnen schon
dort. Vorsichtig öffnete Niklas die Tür zum Klassenzimmer, etwa fünfzehn Kinder
saßen schon dort. Ein bärtiger älterer Mann mit einem langen Umhang saß an dem
Pult. Er lächelte freundlich, als Niklas und Kimama zögernd eintraten.


„Du bist sicher Niklas?“, fragte er freundlich und zeigte dann auf Kimama.
„Und du bist eine Fee, hab ich recht? Wie war noch dein Name?“


„Kimama heißt sie“, sprudelte Niklas hervor. Kimama nickte, ihre
Stirnfalten zogen sich zornig zusammen. Mr. Sykes amüsierte sich sichtlich.


„Niklas, ich glaube, deine Freundin würde gern für sich selbst sprechen,
meinst du nicht?“ Beschämt senkte der Junge den Kopf und nickte. 


„Entschuldigung“, sagte er leise. 


„Dort drüben ist noch ein Tisch frei, da könnt ihr euch hinsetzen. Wir
haben auf euch gewartet. Ihr habt euch das Fach ´Magische Phänomene`
ausgesucht, und nun sollt ihr erfahren, was es damit auf sich hat. Ihr erhaltet
nun alle einen Becher mit fünf Würfeln. Einer dieser Würfel ist magisch“,
erläuterte ihnen der Zauberer. „Findet heraus, welcher es ist.“ Ein Gemurmel
ging durch die Klasse, überall hörte man das Klickern, wenn wieder einmal ein
Würfel auf den harten Steinboden gefallen war. Niklas legte sich einen Kubus
nach dem anderen in die flache Hand und konzentrierte sich ganz fest darauf. Er
schloss jedes Mal die Augen, wenn er einen Neuen nahm. Auf einmal, es war der
dritte Würfel, kribbelte es in seiner Hand. Er öffnete die Augen und starrte
auf den Gegenstand in seiner Hand, der plötzlich schwebte. Mr. Sykes staunte
nicht schlecht und meinte anerkennend:


„Das ist ja fabelhaft Niklas. Wo hast du denn das gelernt?“ Niklas wurde
verlegen und erwiderte stolz:


„Sagremor der Zauberer hat mir schon einiges beigebracht.“ Der Lehrer
nickte. Die anderen Zauberlehrlinge staunten, das konnten sie noch nicht. 


„Sehr gut Niklas, du hast dir deinen ersten Stern verdient. Ihr anderen
übt weiter, damit ihr es auch bald schafft. Das ist eure Hausaufgabe bis zur
nächsten Stunde.“ Er sah auf die große Wanduhr, die anscheinend in jedem Raum
zu finden war. „Jetzt ist erst einmal Mittagspause. Seht euch bitte euren Stundenplan
an, welche Unterrichtsfächer ihr heute noch habt.“ Das Essen wurde von Prechtel und kleinen flinken Kobolden
serviert, die erstaunlich geschickt mit Bergen von gefüllten Tellern
hantierten. Niklas wunderte sich, dass der Diener überall auftauchte, mal im
Schloss und auch hier in der Schule. Die Kapuze tief ins Gesicht gezogen,
schlurfte er über den Boden. Die meisten der Schülerinnen und Schüler
fürchteten sich vor ihm. Irgendwie tat er Niklas leid, sicher würde er niemals
eine Frau bekommen, und Hera nutzte das aus. Kochen konnte er, das hatten sie
schon in Farmodurs Schloss erfahren. Niklas stupste Kimama plötzlich an und flüsterte:



„Wenn Prechtel auch hier ist, wer passt dann auf das Buch der Magie auf?“



„Vermutlich niemand“, erwiderte Kimama leise. Sie waren beunruhigt. 


„Ich soll noch zu Farmodur kommen. Nach der letzten
Stunde werden wir zu ihm gehen und ihn danach fragen.“ Sie setzten sich wieder
an ihren alten Platz, und da der Tisch jetzt mit sechs Schülern belegt war,
begann die kleine Tischlampe zu leuchten. 


Niklas sah auf seinem Stundenplan, dass er noch Unterricht bei Mr. Lloyd hatte.
Er freute sich auf das Fach ´Elixiere`. Mr. Lloyd war ein Ire, wie er im Buche
stand. Rote Haare, ein roter Backenbart und Dutzende von Sommersprossen zierten
das Gesicht und die Hände. Er strahlte über das ganze Gesicht, als seine
Schüler nacheinander den Klassenraum betraten. 


„Euer Buch braucht ihr heute noch nicht. Ich möchte euch etwas über Elixiere
erzählen. Es gibt vielerlei Gründe, einen Zaubertrank zu brauen, etwa um sich
selbst oder andere zu schützen oder um Leute Dinge tun zu lassen, die sie sonst
niemals tun würden. Wir werden hier im Unterricht nur solche Tränke herstellen,
die niemandem Schaden zufügen. Ihr seht auf meinem Tisch einen Kupferkessel. So
einen braucht man, und wenn ihr euren eigenen Zaubertrank herstellt, erhält
jeder von euch so einen Kessel. In eurem Buch: Elixiere für jedermann, lest ihr
bitte bis zum nächsten Mal Seite 56: Wie bereite ich einen Zaubertrank zu.“ Mr.
Lloyd fragte jeden seiner Schüler und Schülerinnen nach dem Namen, und nach
einer halben Stunde entließ er sie. 


„Wie fandst du den Unterricht?“, fragte Kimama ihren Freund. 


„Na ja, es war die erste Stunde, da kann man noch nicht viel sagen“,
antwortete Niklas diplomatisch. Gleich danach machten sie sich auf, das Büro des
Zauberers zu suchen. 


„Niklas, wie sollen wir das denn finden?“, fragte Kimama. Niklas zeigte
an die gewölbte Decke.


„Da oben, die kleine runde Tür mit dem Balkon“, erwiderte er. Kimama sah
ihn an, als ob er den Verstand verloren hatte.


„Das ist doch nicht dein Ernst“, meinte sie.


„Doch, wir benutzen die Quadrate, wie vorhin, dann landen wir direkt vor
seinem Büro.“ Niklas nahm Kimamas Hand und zog sie mit sich. Ein Viereck
schwebte geradewegs auf sie zu. Die beiden sprangen auf, da die Karos nie
anhielten. Jedes Mal, wenn ein Quadrat auf sie zukam, sprangen sie. Sie kamen
Farmodurs Tür immer näher, doch immer wenn sie dachten, kurz vor ihrem Ziel zu
sein, schwenkte es in die andere Richtung. 


„So kommen wir nie an“, rief Niklas aus und wollte schon aufgeben.
Plötzlich flog ein weißer zotteliger Hund neben ihnen her. Niklas erinnerte
sich, an ihrem ersten Tag im Internat waren sie ihm schon einmal begegnet. 


„Druh? Was willst du von uns?“ Plötzlich stutzte er, wieso konnte er
fliegen? Der Hund sah zu ihm auf und nickte.


„Wie schön, du weißt noch meinen Namen. Nicht viele behalten ihn“, meinte
er kummervoll. „Steigt auf, ich bringe euch zum Professor.“ Kimama und Niklas standen
einen Moment wie erstarrt vor ihm. Dann hatten sie ihre Fassung wieder. „Nun
macht schon, er wartet auf euch.“ Sie kletterten auf Druhs kräftigen Rücken,
und wenig später erhob sich der Hund. 


„Du kannst fliegen?“, fragte Niklas erstaunt.


„Ein bisschen Flugsalbe hier, ein bisschen Flugsalbe da und ab geht die
Post“, bekam er zur Antwort. Sehr eigenartig hier, dachte Niklas. Wenige Minuten
später standen sie vor Farmodur. 


„Danke Druh, ich brauche dich im Moment nicht mehr. Schön, dass ihr es
geschafft habt“, meinte Farmodur. „Ich hoffe, ihr habt es auf Druhs Rücken
bequem gehabt. Kommt in mein Büro, erschrickt nicht, wenn ihr die Bilder seht.
Die hat ein berühmter Maler gemacht, der mir sehr verbunden war, der aber
leider zu den dunklen Mächten gewechselt ist.“ Die Gemälde zeigten in erster
Linie verzerrte Gesichter und Teufelsfratzen in dunkelroten, teilweise fast
schwarzen Farben. Zögernd betraten Kimama und Niklas den Raum. Außer einem großen
schwarzen Schreibtisch aus Ebenholz, der mit allerlei Schnitzereien verziert
war und einem dazu passenden Stuhl mit einer mächtigen Rückenlehne, gab es hier
wenig Mobiliar. Lediglich ein paar niedrige Schränkchen befanden sich an den
Wänden, auf einem stand eine kleine runde Tasche. Zu der runden Eingangstür
passten die ebenfalls runden Fenster. Trotz allem herrschte hier eine
bedrückende Dunkelheit. Zwar brannten überall an den Wänden Kerzen, doch
wohlfühlen konnte man sich nicht. 


„Setzt euch“, meinte der Zauberer väterlich. „Niklas, ich weiß nicht, was
Fistibell dir über deinen Aufenthalt hier erzählt hat. Du hast sicher
mitbekommen, dass die anderen neuen Schüler noch nicht so weit sind wie du. Mr.
Sykes hat mir von deinem ersten Stern berichtet. Dein Aufenthalt hier wird vermutlich
einige Jahre dauern. Du wirst im ersten Halbjahr in den Fächern unterrichtet,
die du dir ausgesucht hast. Ab dem zweiten Halbjahr wird die Lehrerschaft dir
die Fächer zuteilen, und zwar nach deinem Wissensstand und deiner Begabung. Im
Sommer hast du fünf Wochen Ferien und zu Weihnachten zwei. Alle Schüler fahren
dann zu ihren Eltern nach Hause. Hast du eine Frage oder du Kimama? Ich hoffe,
du langweilst dich nicht bei uns, weil du ja nur den Unterricht besuchen
darfst, ohne mitzuwirken. Wie du weißt ist der Unterricht nur Magiern und Hexen
erlaubt.“ Kimama lächelte und schüttelte den blonden Haarschopf.


„Nein, ich finde es recht interessant. Es wäre aber noch besser, wenn ich
auch andere Unterrichtsstunden besuchen dürfte, nicht nur Niklas?“ Farmodur
nickte.


„Sicher kannst du das.“ Kimama lächelte dankbar.


„Bevor ich es vergesse, jeder Schüler bekommt einen Tierhelfer, ein
magisches Tier. Ihr könnt euch das Tier nicht aussuchen, das haben wir für euch
gemacht. Morgen früh begebt ihr euch mit euren Klassenkameraden in das lange
Gebäude, das hinter uns liegt. Niklas, du möchtest mich etwas fragen?“ Der
Zauberer lächelte, es gefiel ihm immer wieder, mit seinen hellseherischen
Fähigkeiten für Verwirrung zu sorgen. Niklas zuckte zusammen und fasste sich
ein Herz.


„Professor, ich wollte fragen, wann wir einen Zauberstab bekommen. Ich
habe gehört, die älteren Schüler besitzen schon einen.“ Farmodur lächelte
amüsiert.


„Dazu muss ich dir sagen, dass es den Zauberstab erst im dritten Schuljahr
gibt. Du musst dich also noch etwas gedulden. Solltest du aber in allen Fächern
besser und schneller als deine Mitschüler sein, könnte ich mir vorstellen, dass
du ihn vielleicht früher bekommst. Ach ja, jeder junge Zauberer erhält zwischen
dem 10. und dem 12. Lebensjahr einen Namen, der aussagt, wer er ist. Ich weiß,
du bist fast 12 Jahre alt. Hast du einen besonderen Wunsch?“ Niklas überlegte
nicht lange, er nickte.


„Mein Vater hätte mir am liebsten den Namen eines Trolls gegeben. Um es
mir unter den Menschen leichter zu machen, gab er mir den Namen, den Fistibell
ihm im Traum genannt hat. Sein Wunsch war es, mich Thorakelen zu nennen. Den
Namen hätte ich gern.“ Farmodur nickte.


„Das finde ich sehr schön Niklas.“ Kimama wischte sich verstohlen eine
Träne aus den Augen. Das hatte Niklas ihr niemals erzählt. 


„Habt ihr sonst noch Fragen?“ Niklas Blick wanderte immer wieder
verstohlen zu der runden Tasche, die dann und wann merkwürdige Laute von sich
gab. 


„Was befindet sich in der Tasche?“ Der Zauberer sah erstaunt zur Tasche
und stand auf. Er öffnete sie und meinte vorwurfsvoll:


„Ich hatte dir gesagt wir bekommen Gäste, und es sollte absolute Ruhe
herrschen.“ Zu Kimama und Niklas gewandt, meinte er:


„Tretet nur näher, seht euch an, was in dieser Tasche
steckt. Es sind magische Gegenstände, die jeder Zauberer braucht.“ Nacheinander
zog er allerlei Dinge hervor:


Eine karminrot schimmernde
Kristallkugel,


einen dreibeinigen Kessel mit einer
Kelle


das Buch des Lebens, etwas kleiner
als Sagremors Zauberbuch,


einen Zauberstab, der aus schwarz
glänzendem Ebenholz 


bestand, und zu guter Letzt eine
schrumpelige Kröte namens Wanda, die auf ihrem Rücken drei dicke Warzen hatte
und vor sich hin zeterte.


„Eine Kröte zeigt die Verbundenheit des Zauberers mit der Natur“,
erklärte der Professor.


„Wie kann das alles da hineinpassen?“, fragte Niklas.


„Niklas, das ist eine magische Tasche“, flüsterte Kimama geheimnisvoll.“
Plötzlich fiel Niklas das Buch der Magie wieder ein, und sie erzählten dem
Zauberer von ihren Sorgen.


„Ihr braucht euch nicht zu sorgen. Das Buch ist bei meiner Mutter gut
aufgehoben. Keiner wird es wagen, dort danach zu suchen.“ Das glaube ich gern,
dachte Kimama. Farmodur wünschte ihnen eine gute Nacht und zog sich zurück. Sie
saßen noch einen Moment allein in dem dunklen Raum. 


„Wie kommen wir jetzt zurück?“, fragte Kimama. Von
Druh war weit und breit nichts zu sehen. Doch der Weg zurück war einfacher als
der Hinweg. Auf Anhieb fanden sie die richtigen Quadrate, die sie zurückbrachten.



Am nächsten Morgen nahm Niklas seine Lehrbücher für den ganzen Vormittag
mit zum Frühstück, um nicht wieder zu spät zu erscheinen. Er hatte gerade den
Rest seines Rühreis in den Mund gesteckt, als ein hoch aufgeschossener Junge
sich zu ihnen setzte. Er musterte Niklas und meinte dann: 


„Wer bist du, dass du eine Gehilfin brauchst, etwas Besonderes? Kommst
wohl geradewegs aus dem tiefsten Wald? Wer bist du überhaupt?“, fragte er, an Kimama
gewandt. Sie setzte ihr liebenswürdigstes Gesicht auf und erwiderte: 


„Mein Name ist Kimama. Willst du dich nicht einmal vorstellen? Sehr
höflich scheinst du ja nicht zu sein.“ Verlegen erhob sich der Junge: 


„Äh, mein Name ist Jamie. Ich bin der Älteste hier und Vertrauensschüler.
Jeder hört hier auf mich. Was ist jetzt mit dir?“ Er wandte sich an Niklas.
Keck erwiderte der: 


„Warum sollte ich keine Gehilfin haben. Ihr hättet euch ja auch einen
mitbringen können. Außerdem wüsste ich nicht, warum ich dir zuhören sollte.“ Niklas
war selbst verwundert über seine Dreistigkeit. 


„Ich sag es dir noch mal. Spiel dich nicht so auf.“ Mit diesen Worten
ging Jamie wieder an seinen Platz, um mit zwei anderen Zauberlehrlingen zu
tuscheln. Kimama flüsterte Niklas ins Ohr: 


„Vor dem müssen wir uns in acht nehmen. Er wird versuchen,
dich bei den Lehrern schlecht zu machen, weil er neidisch ist, dass du schon
zaubern kannst.“ Niklas nickte, dass dieser Jamie ihn nicht mochte, lag auf der
Hand. Er nahm seine Bücher und folgte Kimama in das Nachbargebäude, um seinen
magischen Tierhelfer in Empfang zu nehmen. Alle Schüler waren aufgeregt,
welches Tier würden sie wohl bekommen? 


Die Eingangshalle entsprach dem Hauptgebäude, nur war hier alles
wesentlich gemütlicher. Die Schüler saßen an langen Tischreihen und warteten
gespannt. Die Klassenlehrerin des Faches ´Magische Wesen`, Mrs. Price, saß
schon an einem Pult, das in der ersten Reihe stand und wartete, bis alle Zauberlehrlinge
einen Platz gefunden hatten. Um sie herum standen Dutzende von Käfigen, in
denen gescharrt und gezetert wurde. Die Schüler verdrehten die Köpfe, um etwas
von den Tieren zu erblicken. Die Lehrerin erhob sich, das war das Zeichen, dass
alle an ihrem Platz waren. Niklas Herz klopfte, als würde es zerspringen. Es
wurden alle Schüler alphabetisch aufgerufen, da sein Nachname mit einem ´P`
begann, musste er sich gedulden, bis er an die Reihe kam. Vor ihm wurden Eulen,
Kröten, Hasen und Katzen verteilt. Zu jedem Tier lieferte die Lehrerin eine
Begründung. Endlich war Niklas an der Reihe. Er trat vor und Mrs. Price stellte
einen kleinen braunen Käfig auf den Tisch. Sie schob einen Riegel zur Seite,
und ein hübsches kleines Frettchen spazierte heraus. 


„Was ist das denn?“, entfuhr es Niklas. Die Lehrerin lächelte, mit so dieser
Reaktion hatte sie gerechnet.


„Das ist ein Frettchen, ein ganz schlaues Tier, Niklas. Ich habe es für
dich ausgesucht, weil du klug und verantwortungsvoll bist, und wie ich hörte,
handelst du selbstlos und bist mutig. Dieses Tier soll dir helfen, deinen
weiteren Weg zu finden. Gib ihm einen Namen, und er wird dir ein Leben lang ein
ergebener Freund sein.“ Mit diesen Worten setzte sie das Frettchen wieder in
seinen Käfig und überreichte ihn dem Jungen. Mit dem Käfig in der Hand setzte
sich Niklas wieder. 


„Zeig doch mal her“, meinte Kimama. „Oh ist der süß“, sagte sie, als der
Kleine sie mit seinen großen schwarzen Augen ansah. 


„Kannst ihn gerne haben“, erwiderte Niklas. „Was soll ich mit einem
Frettchen?“


„Niklas, ich glaube, die Lehrer haben sich etwas dabei gedacht. Du
solltest dich mit ihm anfreunden. Schau mal, da hängt ein Beutel, sicher ist
das Futter.“ Niklas spähte in das Säckchen, drei goldene Bohnen befanden sich
darin.


„Bohnen? Soll ich die einpflanzen?“, fragte er gereizt.


„Warte es doch erst einmal ab. Vielleicht erzählt der Professor dir noch
etwas darüber.“ Niklas schüttelte den Kopf, plötzlich meinte er jedoch:


„Ich werde ihn Aristoteles nennen.“ Schöner Name, fand auch Kimama.


 


 


 


 








Kapitel 33


 


 


Es gab eine Lehrerin im Internat, die von allen so gut wie möglich gemieden
wurde. Sie überragte alle anderen Lehrer mindestens um einen halben Kopf und hatte
eine lange spitze Nase, auf der eine schwarze Brille, mit dicken runden Gläsern
saß. Darunter wuchs ein kräftiger schwarzer Damenbart. Ihre Augen wirkten durch
das Glas doppelt so groß, und jeder, der sie ansah, hatte das Gefühl, sie würde
ihn mit ihren Augen verschlingen. Stets trug sie einen karierten Faltenrock und
eine Bluse mit einem hochgeschlossenen Kragen. Um ihre Autorität zu untermalen,
klemmte unter ihrem linken Arm stets ein Stock. Das war Mrs. Foyle, und diese Mrs.
Foyle unterrichtete ausgerechnet ´Schwarze Kunst`. 


Niklas hatte gehört, was man sich über diese Lehrerin erzählte. Aber es
half nichts, er hatte sich für dieses Fach nun einmal eingeschrieben, und Kimama
war von Jamie gefragt worden, ob sie sich den Unterricht der Drittklässler
einmal ansehen wollte. Mit dem Buch ´Schwarze Kunst für Einsteiger` in einer Hand,
sprang er von einem Quadrat zum nächsten. Tatsächlich landete er innerhalb
kürzester Zeit im 3. Stock. Mit einem beklemmenden Gefühl in der Magengegend
stand Niklas eine halbe Stunde zu früh vor der Tür, die noch verschlossen war. Er
legte ein Ohr an die Tür. Es war still in dem Klassenraum, kein Ton drang nach
außen. Sollte er hineingehen oder noch warten? Da vernahm er plötzlich ein
Rascheln und ein Schlurfen, als ob etwas über den Boden gezogen wurde, dann das
Poltern eines Stuhles. War es Neugier oder seine Wissbegier, die ihn dazu
trieb, den Türknopf zu drehen? Niklas öffnete leise die Tür, sah durch einen
schmalen Spalt. Was er sah machte ihm Angst. Mrs. Foyle saß am Boden, und es geschah
etwas Seltsames mit ihr. Er konnte ihr Gesicht nicht sehen, doch sie zuckte und
machte eigenartige Verrenkungen. Niklas betrat das Klassenzimmer und fragte besorgt:


„Mrs. Foyle, geht es Ihnen nicht gut, kann ich Ihnen helfen?“ Mit einem
Satz versuchte die Frau auf die Füße zu springen, was nicht so einfach war. Sie
taumelte und hielt sich kurz an dem umgeworfenen Stuhl fest und legte ihren
Kopf mal auf die rechte, dann auf die linke Schulter, was ein heftiges Knacken
hervorrief. Erst jetzt drehte sie sich zu Niklas um. Ihre Brille hing schief
auf der Nase und in ihrem schwarzen Haar hatten sich ein paar Grashalme
verfangen. Sie zupfte nervös an ihrem Rock herum und wollte etwas sagen. Es kam
jedoch nur ein Zischlaut heraus, und ihre Zunge, die an der Spitze gespalten
war, wie bei einer Schlange, schnellte hervor. Wie gebannt beobachtete der
Junge die Frau, die sich eilig von ihm abgewandt hatte. Nach und erschienen nun
auch die anderen Schülerinnen und Schüler. Als alle Kinder ihre Plätze
eingenommen hatten, drehte sie sich um, und als sie sprach konnte Niklas sehen,
dass ihre Zunge wieder menschlich aussah. Sie stellte sich vor Niklas und sagte
leise mit zusammengekniffenen Augen:


„Du warst viel zu früh. Ich kann Kinder nicht
ausstehen, die sich nicht an die Zeit halten, und du hast nichts gesehen, verstehst
du? Nichts.“ Niklas nickte, er wusste zwar nicht, was er nicht gesehen haben
sollte, da diese Frau aber so geheimnisvoll tat, muss es doch etwas Schlimmes
gewesen sein. Sicher sie hatte kurzzeitig die Zunge einer Schlange, aber was
soll´s, keiner ist perfekt. Mrs. Foyle stellte noch einmal vor der Klasse klar,
was sie nicht ausstehen konnte:


Kinder die reden,
wenn sie nicht gefragt werden,


Kinder die
vorlaut sind,


Kinder, die sich
nicht an die Zeiten halten - dabei sah sie Niklas mit strengem Blick an und


Kinder die ihre Hausaufgaben nicht machen.


Mochte sie Kinder
überhaupt? Niklas fragte sich, wieso sie eigentlich Lehrerin geworden war. Mit
ihrer tiefen Stimme meinte sie dann zu den anderen Kindern gewandt: 


„So Kinder, schlagt euer Buch auf, Seite 24. Ihr seht am Ende der Seite
einen Kasten, in dem ein Spruch steht, es ist ein Fluch. Damit könnt ihr einen Menschen
sehr verletzen oder sogar töten.“ Wieder ging ihr Blick zu Niklas, er fühlte
sich sehr unwohl in seiner Haut. „Wir wollen das heute nicht ausprobieren, doch
für die nächste Stunde könnt ihr ja mal eure Haustiere mitbringen.“ Die Kinder
waren entsetzt und schrien auf, sie lächelte jedoch böse. Zu Niklas gewandt
meinte sie, gespielt freundlich:


„Niklas, mein Junge, was hast du für ein Haustier?“ Ihre großen Augen
hinter den Brillengläsern sahen ihn eindringlich an.


„Ein Frettchen, doch niemals bekommen Sie es für Ihre Experimente.“ Ärgerlich
klappte er sein Buch zu und verließ die Klasse. Er hatte sich so sehr auf diese
Unterrichtsstunde gefreut, doch diese Mrs. Foyle konnte einem die Freude nehmen.
Schlecht gelaunt ging er in den Aufenthaltsraum, der sich im Erdgeschoss
befand, und ließ sich in einen Sessel fallen. Er ließ die Beine über die Lehne
baumeln und sah missmutig ins Leere. Diese Mrs. Foyle, was war das für eine
Frau? Ob sie eine Hexe war? Niemals würde er Aristoteles für ein Experiment
hergeben. Wenn er auch lieber ein anderes Tier als Tierhelfer gehabt hätte,
doch ihn dieser Frau geben, niemals. Mittlerweile hatten auch die anderen
Schüler und Schülerinnen den Aufenthaltsraum betreten. Sie sahen ängstlich
drein und wussten scheinbar nicht, was sie von dieser Lehrerin halten sollten.
Plötzlich sah Niklas seine Freundin kommen.


„Was machst du für ein finsteres Gesicht Niklas“, fragte sie ihn. Niklas schüttelte
den Kopf.


„Du glaubst nicht, was ich heute erlebt habe. Diese Mrs. Foyle, sie ist eine
schreckliche Frau“, er erzählte ihr alles.


„Gut du hast gesehen, dass sie eine gespaltene Zunge hatte. Glaubst du,
sie kann sich in eine Schlange verwandeln? Aber was will sie denn mit euren
Tierhelfern?“ Niklas zuckte mit den Schultern.


„Ich glaube, sie will an ihnen demonstrieren, wie ein Fluch wirkt, aber
nicht mit Aristoteles“, protestierte Niklas. 


„Ich denke, wir sollten dem Professor alles sagen.“ Entschieden schüttelte
Niklas den Kopf.


„Nein, wir müssen erst sicher sein. Wir sollten sie beobachten.“ 


„Na ja, vielleicht hast du recht.“


In den nächsten Wochen standen Niklas und Kimama stets
eine halbe Stunde vor Unterrichtsbeginn von ´Schwarzer Kunst` vor dem
Klassenzimmer und horchten. Lange Zeit passierte nichts, Mrs. Foyle sah Niklas nach
wie vor forschend durch ihre dicken Brillengläser an. Mittlerweile hatte er
keine Angst mehr vor ihr und glaubte schon langsam, dass er sich getäuscht
hatte. Vielleicht war sie gar keine Hexe, nur eine verbissene schrullige
Lehrerin. Nachdem alle Schülerinnen und Schüler sich geweigert hatten ihre
Tiere mitzubringen, verlor sie kein Wort mehr darüber. Vermutlich wollte sie
die Kinder nur testen. 


Es geschah an einem Vormittag, zur dritten Unterrichtsstunde. Kimama und Niklas
waren auf dem Weg zu Mr. Tuttle, der ´Hermetik` unterrichtete, als plötzlich
eine Gruppe von Schülerinnen aus der zweiten Klasse an ihnen vorbeirannte. Sie
kreischten und fuchtelten wild mit den Armen. Niklas und Kimama blieben stehen.


„Was haben die denn?“, fragte Niklas und schüttelte den Kopf. Bald
sollten sie es wissen. Als sie am Klassenzimmer von Mrs. Foyle vorbei gehen
wollten, sahen sie, dass die Tür angelehnt war. Aus dem Raum kamen gruselige
Geräusche, ein Ächzen und Stöhnen, ein Jammern und Winseln. Leise öffnete Kimama
die Tür und was sie da sahen, ließ ihnen das Blut in den Adern gefrieren. Es
war eine riesige Schlange mit drei menschlichen Köpfen, das heißt dreimal der
Kopf von Mrs. Foyle. Alle drei Gesichter sahen sie verzweifelt an, keine Boshaftigkeit
lag mehr in ihren Augen, nur noch unendlicher Kummer. Ihre Lippen formten nur
zwei Wörter:


„Helft mir.“


„Ach du große Güte, was machen wir nur mit ihr? Wir können sie doch nicht
allein hierlassen.“ Die Lehrerin, vor der Niklas einmal große Angst hatte, tat
ihm auf einmal furchtbar leid. „Sicher hat die Verwandlung nicht richtig
funktioniert. Kimama hol Farmodur und sag zu niemand ein Sterbenswörtchen. Ich
bleib hier und lass keinen in das Zimmer.“ Kimama rannte sogleich los, Niklas stellte
sich vor die geschlossene Tür und hielt Wache. Doch vorher redete er Mrs. Foyle
Mut zu.


„Mrs. Foyle, haben Sie keine Angst. Alles wird wieder gut.“ So recht
konnte Niklas es sich nicht vorstellen. Wie sollte das gehen? Es kam Niklas wie
eine Ewigkeit vor, bis Kimama mit Farmodur erschien. Die Fee hatte ihm während
des Weges alles erzählt. Der Zauberer machte ein sehr ernstes Gesicht, öffnete
die Tür und machte Kimama und Niklas ein Zeichen vor der Tür zu warten. Eilig
verschloss er sie sogleich hinter sich. Es war unheimlich still hinter der Tür.
Nichts regte sich, bis die Tür sich plötzlich öffnete und die alte Mrs. Foyle
in der Tür stand. 


„Mrs. Foyle“, meinte Niklas und konnte es nicht glauben. „Geht es Ihnen
wieder gut?“ Die Lehrerin lächelte gequält. Auf den Schulleiter gestützt,
verließ sie den Klassenraum.


„Zu keinem Menschen ein Wort. Ich erkläre euch alles
später“, sagte der Zauberer mit leiser Stimme zu den beiden. Sie nickten, noch
sprachlos von dem, was sie gerade beobachtet hatten. 


Als alle Schüler beim Abendessen saßen, trat Farmodur zu ihnen und
meinte:


„Einige von euch haben heute etwas Eigenartiges gesehen. Das muss ich
euch erklären. Hier an unserem Internat haben wir eine Gestaltwandlerin. Das
sind Wesen, die sich beliebig in alle Lebewesen verwandeln können. Mrs. Foyle
ist eine von ihnen. Ihr Versuch sich von einer Schlange zur Lehrerin zurück zu
verwandeln, schlug heute fehl. Ich glaube, sie muss bei ihrem Besuch im Wald
etwas gefressen haben, das ihre Rückverwandlung nicht zuließ. Durch einen
Zauberspruch habe ich ihr die menschliche Gestalt zurückgeben können, zumindest
für den Augenblick. Dieser Spruch wird nur bis Mitternacht seine Wirksamkeit
behalten, dann wird sie wieder zur dreiköpfigen Schlange. Bis wir wissen, wie
wir ihr dauerhaft helfen können, befindet sie sich auf der Krankenstation bei Mrs.
Rees.“ Ein Schüler wollte wissen, wer denn jetzt ´Schwarze Kunst` unterrichten
würde. Als der Schulleiter ihnen mitteilte, dass er selbst den Unterricht für
eine gewisse Zeit halten werde, brach Jubel aus.


 


 


 








Kapitel 34


 


 


Niklas schlief
noch tief und fest, als die Tür mit einem lauten Knarren von Prechtel
aufgestoßen wurde. Aristoteles lag zusammengerollt in seinem Käfig. Er trat
ein, um ihnen mitzuteilen, dass es Zeit zum Aufstehen sei und sie sich beeilen
sollten. Der Professor hätte heute große Dinge mit ihnen geplant. Niklas und
die fünf anderen Jungen stöhnten und erhoben sich schwerfällig. Gemeinsam
liefen sie zum Frühstücksraum, wo schon die meisten anderen Schüler warteten.
Wie bei seiner letzten Ansprache, stand Farmodur auf dem magischen Podest, das
mitten im Raum schwebte. 


„Ihr macht heute einen Ausflug in das Schattenreich. Unter dem Schloss befindet
sich ein riesiges Labyrinth von Gängen. Es geht sehr tief unter die Erde und es
ist stockfinster dort unten. In der Tiefe lebt seit langer Zeit ein Teufel. Wie
jeder Teufel hat er Hörner und einen Schweif, Hufe wie ein Pferd, und er sieht
furchterregend aus. Viele der Zauberlehrlinge, die zu ihm hinabgestiegen waren,
haben es mit der Angst bekommen, bevor sie ihn überhaupt zu sehen bekamen. Ihr
dürft eure Furcht nicht zeigen, denn durch eure Ängstlichkeit wird er stärker,
und er wird von euch verlangen, ihm eure Seele zu verkaufen. Er wird euch
Reichtum, Macht und Sorglosigkeit versprechen. Widersteht ihm. Wenn ihr das
nicht könnt, solltet ihr besser hier oben bleiben, denn euer Leben wird sich
von Grund auf ändern, wenn ihr dem Teufel eure Seele verkauft habt. Nehmt euch
also in acht. Es ist ein schmaler Gang und die Stufen führen steil hinab.“ Das
Frühstück schmeckte den meisten nicht mehr, bei dem Gedanken in die `Hölle´ zu
gehen. Nachdem Farmodur ihnen erklärt hatte, wo sie sich treffen würden, verschwand
er. Niklas nahm ein paar Brocken von seinem Brot und steckte sie in die Tasche
seines Umhangs. Farmodur hatte die Schüler gebeten, heute ihre Umhänge zu tragen.


„Nimmst du noch was zu essen für den Teufel mit?“, neckte Kimama ihn. Niklas
schüttelte den Kopf und ließ sie in seine Jackentasche sehen. Das Frettchen lag
kauend und schmatzend auf dem Rücken.


„Du kannst ihn doch nicht mit dir herumtragen, und wieso dein plötzlicher
Sinneswandel? Noch gestern wolltest du nichts von ihm wissen.““


„Man kann seine Meinung ja mal ändern. Er ist mein Begleiter und wird
immer bei mir sein. Vielleicht ist er auch noch hilfreich.“ Niklas verschwieg,
dass er am Vortag ein Gespräch mit seiner Mutter hatte. Natürlich wusste sie von
Aristoteles und erzählte ihm, dass auch sie ein Frettchen hatte … Gemeinsam
liefen sie die Stufen zum unterirdischen Labyrinth hinunter. Farmodur und die
anderen Schülerinnen und Schüler warteten schon.


„Gut, wer möchte es versuchen?“ Farmodur sah Niklas fest in die Augen. „Ich
glaube, du bist dem Teufel gewachsen, Niklas. Du hast schon ganz andere Begebenheiten
überstanden.“ Wieso grade ich, dachte Niklas, wenn der wüsste, wie schnell mein
Herz klopft, würde er sicher anderer Meinung sein. 


„Ich will als Erster gehen“, erklang plötzlich die vorlaute Stimme von Jamie.
„Ich bin der Älteste, ich will es versuchen.“ Der Zauberer nickte, er war
erstaunt, dass gerade dieser Junge sich freiwillig meldete. Er bekam vom
Professor eine Fackel und stieg die Stufen hinab. Kein Geräusch war zu vernehmen,
noch nicht einmal die Schritte auf der Treppe. Nach einiger Zeit rief Jamie: 


„Ich bin angekommen, aber ich bin allein, hier ist niemand. Ich glaube,
er ist doch hier. Alles ist voller Rauch, und es ist so ein rotes Licht, wie
bei einem Feuer.“ Er sprach nicht mehr weiter, denn er bekam einen schlimmen
Hustenanfall. Dann war alles wieder still. Die anderen Zauberlehrlinge sahen sich
erschreckt an. Da hinunter? Niemals würden sie da hinabgehen. Niklas schluckte.



„Was meinst du?“, flüsterte er Kimama zu. „Soll ich es wagen?“ 


„Nur dann, wenn ich mit dir gehen darf. Er kann uns nichts anhaben, wenn
wir standhaft sind“, erwiderte sie. Niklas schüttelte den Kopf über den Mut
seiner Freundin. Da erschien Jamie, mit glühenden Wangen stieg er die Stufen
hinauf. Ruhigen Schrittes durchquerte er den Raum, sah die anderen an und setzte
sich. 


„Was ist los Jamie, erzähl schon.“ Der Junge wurde mit Fragen bestürmt.
Er sah die anderen an und antwortete hochmütig:


„Ich soll es mir noch mal überlegen. Wenn ich meine Meinung nicht ändere,
soll ich noch einmal zu ihm hinunterkommen.“ Ein Junge, der Andrew genannt
wurde, wollte es genau wissen:


„Und gehst du noch mal ´runter?“ Jamie zuckte mit den Schultern.


„Nun“, meinte Farmodur, „ihr seht, was euch passieren kann. Nun, Niklas,
bist du mutig genug, es zu versuchen? Du kannst Kimama mitnehmen.“ Niklas nickte,
sie ließen sich zwei Fackeln geben und stiegen langsam die Stufen hinunter. Die
Treppe endete, und sie standen auf einer runden Felsplatte. Erkennen konnten
sie nichts, da die Rauchschwaden sehr dicht waren und ihre Augen tränten. 


„Willkommen in meinem Schattenreich“, dröhnte plötzlich eine tiefe
Stimme. Erschrocken zuckten sie zusammen und sahen ihn. Er sah wirklich
grässlich aus, zwei kleine Hörner zierten seinen kahlen, zerfurchten Schädel. Seine
Augen waren blutunterlaufen und die Pupillen waren nicht rund wie bei einem
Menschen, sondern länglich geformt. Er besaß die Augen einer Schlange. Seine
Eckzähne glichen denen eines Vampirs. Außerdem hatte die Kreatur einen Schweif
und zwei Hufe und eine rot glänzende Hautfarbe. Niklas und Kimama hielten sich
an den Händen, so fühlten sie sich stärker. Nur keine Angst zeigen, dachten
sie. Sie gingen einen Schritt vorwärts und gaben sich mutig: 


„Wir sind Niklas und Kimama, wer bist du?“ Überrascht sah der Teufel sie
an:


„Meinen Namen wollt ihr wissen? Oh, man nennt mich Luzifer oder Diabolo.
Ihr seid zu mir gekommen, um von mir Reichtum und Macht zu erhalten? Beides
kann ich euch geben.“ 


„Das ist es nicht, was wir von dir wollen. Weisheit und Verstand,
Barmherzigkeit und Güte, das alles fordern wir von dir.“ Kimama sah Niklas
verblüfft an, war das noch „ihr“ Niklas? Auch Aristoteles, in Niklas Tasche,
wurde langsam unruhig und wollte immer wieder seinen kleinen runden Kopf vorwitzig
aus der Tasche stecken. Doch jedes Mal schob Niklas seinen Kopf sanft wieder
zurück.


„Was seid ihr für Kreaturen? Jedermann will reich werden und Macht haben.
Das, was ihr fordert kann ich euch nicht geben.“ Niklas wurde noch mutiger. 


„Ich dachte, du kannst alles. Bist du ein Wesen, das Professor Farmodur
geschaffen hat, um uns zu testen?“ 


„Geht, lasst mich in Ruhe, verlasst sofort meine Unterwelt.“ Aber die zwei
ließen sich nicht beirren, sondern warteten. Sie hatten fürchterliche Angst,
doch sie hüteten sich davor, sie dem Teufel zu zeigen. Luzifer wurde immer
wütender. Sie wussten, wenn sie keine Angst zeigten, würde ihnen nichts
geschehen. Plötzlich stampfte er mit seinen Hufen auf und riss ein großes Loch
in die Felsplatte, auf der er stand. Ein kräftiger Sog entstand, und während er
hineingezogen wurde und noch ein lautes „Diabolo“ brüllte, löste er sich sozusagen
in Rauch auf. 


„Das war es wohl, wo ist er hin?“, fragte Niklas erleichtert. Sie fielen
sich erlöst in die Arme und stiegen die steile Treppe hinauf. Sie wurden von
den anderen Zauberlehrlingen jubelnd umringt, als sie die oberste Stufe erreichten.



„Wie war es? Schlimm?“ „Erzählt doch mal.“ Farmodur sorgte für Ruhe. 


„Lasst sie doch erst einmal Luft holen. Ihr habt es also geschafft. Das
sehe ich euch an. Es gibt wieder einen Stern für dich Niklas. Später könnt ihr
über eure Erlebnisse berichten.“ 


„Professor, dieses Wesen, das sich Luzifer nennt, haben Sie es geschaffen,
um uns zu testen?“ 


„Ich? Nein. Eigentlich sollt ihr das gar nicht wissen. Luzifer, ich
wusste gar nicht, dass er sich so nennt, lebt schon viele Jahre hier unten. Er
respektiert meine Arbeit, und ich lasse ihn in Ruhe. Um die Standhaftigkeit
meiner Zauberlehrlinge zu prüfen, hat er sich zur Verfügung gestellt. Ich bin
sehr stolz auf dich Niklas.“ Der Junge dachte, sicher nicht mehr lange. Kimama
und Niklas sahen sich an, sollten sie dem Zauberer beichten, dass Luzifer
vermutlich für immer verschwunden war?


„Äh Professor, es könnte sein, dass Luzifer nicht mehr da ist“, begann Niklas
zögernd. 


„Wieso nicht mehr da?“ 


„Nun, er - er hat sich fürchterlich aufgeregt, dass wir nicht reich und
mächtig werden wollten. Stattdessen verlangte ich von ihm Weisheit und
Verstand, Barmherzigkeit und Güte. Er wurde so wütend, dass er mit seinen Hufen
aufstampfte und ein Loch in den Felsen stieß, auf dem er stand. Dann fiel er
hinein und ich glaube, er hat sich in Rauch aufgelöst.“ Farmodur konnte nicht
glauben, was er gerade gehört hatte. Sollte dieser Junge es tatsächlich
geschafft haben einen Teufel zu verjagen? Er konnte einen Lachanfall nicht mehr
verhindern. Der Zauberer lachte laut und schallend, sodass alle Zauberlehrlinge
erschreckt zurückwichen. Mühsam fand er seine Stimme wieder. 


„Niklas, das hast du tatsächlich von einem Teufel verlangt? Das sind vier
Eigenschaften, die ein Teufel nun überhaupt nicht besitzt und auch nicht
beschaffen kann. Guck nicht so bekümmert, du hast deine Prüfung bestanden. Das
war sehr mutig von euch beiden. Luzifer wird sicher irgendwann wiederkommen,
wenn seine Wut verraucht ist.“ 


„Er ist nicht tot?“ 


„Nein, Teufel sind unsterblich, mach dir keine Sorgen.“ Der Zauberer
lächelte. „Wir werden unser Mittagsmahl einnehmen, und dann könnt ihr die
Gletscherwelt erforschen.“ Der Vorraum zum Labyrinth hatte sich geleert, nur Niklas
und Kimama unterhielten sich noch über den Teufel, als Jamie zu ihnen trat.


„Was hast du dir eigentlich dabei gedacht? Das andere
vielleicht aus sich was machen wollen, daran hast du nicht gedacht, was? Immer
den tollen Zauberer markieren wollen und Sterne kassieren. Geh mir ja aus dem
Weg.“ Niklas und Kimama sahen sich ungläubig an und sagten kein Wort. 


Die Zauberlehrlinge und Kimama wurden von den Lehrern mit den Schlitten dorthin
befördert, wo sie einst eingestiegen waren. Dort wurden sie sich allein
überlassen. Jamie würdigte Niklas keines Blickes. Dieser Wichtigtuer, was der
sich einbildet, nur weil er den Zauberer Sagremor kennt, dachte er. Unbeschwert
genossen die anderen den Tag, liefen und rutschten über das Eis und waren froh,
einmal keine Prüfung bestehen zu müssen. Die Sorglosigkeit wurde jäh
unterbrochen, als ein markerschütternder Schrei durch die Bergwelt hallte. Wo
kam das her? Die Stimme kam ihnen bekannt vor, und als sie einander ansahen,
bemerkten sie, wer fehlte. Es war Jamie. Sie sahen sich um. Hier gab es viele
Gletscherspalten, in die er hineingerutscht sein könnte. Sie riefen im Chor
seinen Namen, es gab ein Echo und sie hörten ihre Stimmen unzählige Male. 


„Hier, hier bin ich, ich stecke fest, holt mich hier ´raus.“ Es war Niklas,
der ihn entdeckte. Der Junge war nicht sehr tief gestürzt, klemmte aber zwischen
zwei dicken Eisschollen. 


„Ihr müsst ein Seil holen und bringt Farmodur gleich mit“, rief Niklas den
anderen zu. Zu Jamie meinte er: „Wir holen dich da raus.“ 


„Beeilt euch, es ist so kalt hier unten, und mir tut mein Bein
schrecklich weh“, jammerte er. Niklas überlegte, was er tun könnte. Obwohl,
eigentlich hatte es dieser Jamie nicht verdient, dass ich mir darüber den Kopf
zerbreche, dachte er. Es verging eine ganze Weile, da tauchte der Zauberer auf.
Druh, sein magischer Hund folgte ihm mit dem Seil in der Schnauze.


„Einer von euch muss hinunter zu ihm und ihn aus dem Eis befreien. Ich
bin zu schwer“, meinte der Zauberer. Er sah in die Runde, keiner von den Jungen
meldete sich. Bei allen war Jamie nicht sehr beliebt. 


„Ich mach es“, Niklas trat vor. 


„Du erstaunst mich immer wieder“, Farmodur band ihm das Seil um und Kimama
flüsterte leise: 


„Sei vorsichtig.“ Niklas nickte, der Zauberer und die anderen ließen ihn
langsam in die Spalte hinab. Als er näherkam, sah er, was passiert war. Das
Bein des Jungen steckte im Eis fest. 


„So kriegen wir dich da nicht wieder ´raus“, rief er aus. 


„Wie dann?“, schrie Jamie verzweifelt. Niklas erwiderte: „Beweg dich
nicht so viel. Ich werde versuchen, das Eis zu schmelzen.“ Ungläubig starrte
der Junge ihn an und wusste auf einmal, wenn einer ihm helfen konnte, dann Niklas.
Er schloss die Augen und konzentrierte sich auf den Eisblock, der das Bein
einschloss. Er streckte einen Arm aus und murmelte etwas, was Jamie nicht
verstand. Niklas merkte, dass seine Hände zu vibrieren begangen, es kribbelte
in seinen Fingern. Plötzlich ein Aufschrei: 


„Ich kann mein Bein wieder bewegen. Du hast es geschafft.“ Niklas öffnete
die Augen, er hatte es tatsächlich geschafft. Das Eis um Jamies Bein war
geschmolzen. Er schlang das Seilende um den Jungen und rief: 


„Ihr könnt ihn hochziehen.“ Ein Jubel ertönte von oben. Ich wusste, du
schaffst es, dachte Kimama. Nur ein Mädchen freute sich nicht, Addison. Bisher
stand sie immer im Mittelpunkt, mit ihrem berühmten Ururgroßvater, jetzt kam
ihr dieser Wichtigtuer Niklas in die Quere. Sie hasste ihn dafür. Einer nach
dem anderen wurde hochgezogen und Jamie erzählte, wie Niklas es geschafft
hatte, ihn aus dem Eis zu befreien. Jamie reichte Niklas die Hand: 


„Warum hast du mir geholfen?“ Niklas zuckte mit den Schultern:


„Weil kein anderer dir helfen wollte?“


„Ich bin für immer in deiner Schuld. Du hast mein Leben gerettet. Danke. Wann
immer du in Not bist, helfe ich dir.“ Mit dem Schlitten ging es nach so viel
Aufregung wieder hinab zum Internat. Farmodur bat Niklas zu sich. 


„Mein Junge, du hast hier schon viel geleistet. Du
hast die Begabung einmal ein großer Zauberer zu werden. Du wirst einmal ein
mächtiger, aber gütiger Herrscher, und wenn du die Magie damit verbindest, ist
es das Beste, was du für dein Volk tun kannst. Du hast noch viele Prüfungen zu
bestehen. Ich weiß, du wirst sie erfolgreich bestehen. Bleib weiter auf diesem
Weg. Deine Eltern wären sehr stolz auf dich.“ Er strich ihm über den Kopf und
dachte: Warum können nicht alle so sein, die hierher kommen? Niklas lief zu Kimama
und erntete auch von ihr viel Lob. Als er sich an diesem Abend ins Bett legte,
schlief er glücklich, mit einem Lächeln auf den Lippen, ein. 


Am nächsten Morgen fand der Unterricht wie gewohnt in den Klassenzimmern
statt. Mr. Sykes erklärte den Zauberschülern, dass sie zum Üben ihrer magischen
Fähigkeiten ein Kartenspiel lernen sollten. Es sollte die Gabe des Vorhersehens
entwickeln und festigen. Die Spielregeln waren auf einer alten Pergamentrolle
festgehalten, die vor vielen Jahren in dem Gewölbe verschwunden seien. Ihre
Aufgabe bestehe zunächst darin, dieses Schriftstück zu finden. 


„Es gibt hier Verließe und unentdeckte Kammern, in denen
ihr suchen solltet. Ich schlage vor, ihr bleibt auf dieser Ebene. Wer die
Pergamentrolle findet, bekommt einen Stern.“ Er zwinkerte Niklas zu. Bisher war
er der Einzige, der sich schon mehrere Sterne verdient hatte. So machten sich
alle Zauberlehrlinge der 1. Klasse, einschließlich Kimama, erwartungsvoll auf
den Weg. 


Sie verließen den Klassenraum und stiegen in das steinerne Gewölbe hinab,
das sich unweit von ihrem Klassenraum befand. Die Plattform, auf der sie
standen, teilte sich sternförmig. Von hier zweigten tatsächlich noch andere
Gänge ab. Kimama und Niklas trennten sich von den anderen und entschieden sich
für einen dunklen Seitengang. Ein paar Stufen mussten sie wieder abwärts gehen
und standen erneut auf einer Plattform, die einem Hexagon glich. Von den sechs
Ecken gingen strahlenförmig schmale Korridore ab. Sie entfernten eine Fackel
aus der Wandhalterung und leuchteten damit die Wände ab. Es sah gespenstisch
aus, ein Seitengang zeigte sich als langer, in den Fels gehauener, Flur. Sie
liefen immer weiter, bis er an einer Tür endete. Behutsam drehte Niklas den
Türknopf, die Tür sprang auf. Zögernd betraten sie den Raum, als sie hinter
ihnen ins Schloss fiel. Erschrocken drehten sie sich um. 


„Sieh dir das an, Kimama, diese vielen Bücher.“ An den Wänden befanden
sich in Stein gehauene Regale. Bis an die Decke standen dort Bände aller Größen
und Stärken. 


„Wo sollen wir da anfangen zu suchen“, meinte Kimama. 


„Wir müssen alle Regale durchsuchen. Es bleibt uns wohl nichts anderes
übrig“, erwiderte Niklas. „Und in der Zwischenzeit findet die Rolle ein
anderer.“ Als sie die Hälfte der Borde durchgesehen hatten und nichts fanden,
setzten sie sich auf den kalten Steinboden. 


„Komm lass uns gehen, hier finden wir nichts“, mutlos stellte Kimama sich
auf die Beine, da sah sie in einer Ecke etwas funkeln. Sie bückte sich und
hielt einen glitzernden Stein in der Hand. 


„Sieh mal, Niklas, was ich hier habe. Das ist bestimmt ein magischer
Stein.“ Während Kimama ihn in ihrer Hand drehte, veränderte er laufend die
Farbe. 


„Komm, wir zeigen ihn Mr. Sykes“, sie wollten die Tür öffnen, da bemerkten
sie, dass die Tür innen keinen Türknopf besaß. Sie konnte nur von außen
geöffnet werden. Niklas hatte eine Idee: 


„Wenn das ein magischer Stein ist, dann kann er sie vielleicht
aufkriegen.“ Kimama legte ihm den Stein in die Hand, und er drückte ihn gegen
die Tür. Der Stein veränderte seine Farbe in ein Kobaltblau. Mit einem Satz
sprang die Tür auf. Den Stein hielt Niklas fest umklammert. Sie rannten zurück
in das Klassenzimmer, wo Mr. Sykes an seinem Pult saß und aufblickte, als er
die beiden sah. 


„Habt ihr die Pergamentrolle gefunden?“, fragte er freundlich. 


„Nein“, erwiderte Niklas, „aber wir haben etwas viel Besseres, einen
Zauberstein.“ Aufgeregt zeigte er ihn dem Lehrer, der den Stein in seiner Hand
genau in Augenschein nahm. Er zog eine Augenbraue hoch. 


„Das ist sehr interessant, hast du ihn gefunden?“ 


„Nein, Kimama“, meinte Niklas. 


„Es ist tatsächlich ein magischer Stein. Er hat ungeahnte Fähigkeiten. Derjenige,
der ihn findet darf ihn behalten. Du bist also ein Glückspilz Kimama.“ Verlegen
nahm die Fee den Stein entgegen. Mittlerweile trafen auch die anderen Zauberlehrlinge
wieder ein, keiner von ihnen hatte die Pergamentrolle gefunden. 


„Nun, dann müssen wir das Spiel verschieben. Die Rolle muss zuerst
gefunden werden.“ 
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Am nächsten
Morgen saßen alle wieder zusammen im großen Speisesaal. Farmodur, der wieder
einmal auf seinem schwebenden Podium saß, hatte ein großes Buch aufgeschlagen. 


„Das sieht fast so aus wie unser Buch“, meinte Niklas leise. Kimama
nickte und lächelte bei dem Wort ´unser`. Es war lange nicht so groß und
prächtig wie das von Sagremor, doch auch recht eindrucksvoll. Er las
ihnen die Geschichte vom ´Goldenen Kelch` vor. 


„Der Kelch der Wahrheit“, flüsterte Niklas vor sich hin. Die anderen
Zauberlehrlinge drehten sich zu ihm um. 


„Möchtest du uns etwas sagen?“, erkundigte sich der Professor. Niklas schüttelte
den Kopf. 


„Nein, Entschuldigung.“ Seine Gedanken schweiften wieder ab, wanderten zu
Sagremor. Wie lange hatte er ihn nicht mehr gesehen. Er kannte den ´Kelch der
Wahrheit`. Wer aus ihm trinkt und nicht die Wahrheit gesprochen hat, fällt ohnmächtig
zu Boden. Kimama stieß ihn an, Farmodur hatte die Geschichte beendet und meinte
zu Niklas: 


„Nun Niklas, erzähle uns doch von deinem Erlebnis mit dem ´Kelch der
Wahrheit`.“ Hatte er laut gedacht, woher wusste der Magier davon, oder hatte Sagremor
ihm etwas darüber erzählt? 


„Ich glaube nicht, dass ich darüber reden darf. Das ist eine Geschichte,
die Kimama und ich bei Sagremor erlebt haben.“ 


„Also gut, wenn du uns nichts berichten willst, dann ist das in Ordnung.
Es gibt ihn wirklich, den ´Kelch der Wahrheit`, er ist im Besitz des Zauberers Sagremor.
Alles begann mit dem ´Goldenen Kelch`, der schon immer der Familie Sagremors gehörte,
erst seinem Bruder Molakol, dann ihm.“ Dann erzählte Farmodur den
Zauberlehrlingen eine spannende Geschichte, die davon berichtete, dass Hera,
Molakols Tochter, ihren Vater kurz vor seinem Tod bestohlen hatte. Sie stahl
ihm das Buch der Magie, den Schlüssel dazu besaß sie schon längere Zeit. Als
ihr Vater es merkte und sie befragte, stritt sie den Diebstahl ab. Molakol
merkte, dass seine Kräfte nachließen und er rief Sagremor, seinen Bruder zu
sich. Er sollte mit dem ´Goldenen Kelch` feststellen, ob Hera die Wahrheit
gesagt hatte. Diesem Kelch wurden schon immer Zauberkräfte nachgesagt. Derjenige,
der die Unwahrheit sagt und einen Schluck daraus trinkt, wird ohnmächtig. Sagremor
füllte den Kelch mit Wasser, das sich in einer Geistschale befand, und drängte
Hera einen Schluck zu trinken. Sie tat, was der Onkel ihr sagte und fiel in
Ohnmacht. Keiner wusste, ob es das Wasser oder der Kelch war, der die Ohnmacht
auslöste. Das Wasser im Kelch erneuerte sich von da an immer wieder, sobald er geleert
wurde, es war rätselhaft. So wurden der Schale mit dem Geistwasser geheimnisvolle
Kräfte nachgesagt. Daraus entstand der Begriff ´Kelch der Wahrheit`. In jedem
Fall erhielt Molakol das Buch der Magie zurück und überreichte es kurz vor
seinem Tod seinem Bruder Sagremor. Der Schlüssel befindet sich weiterhin in Heras
Besitz, die natürlich alles versucht, auch das Buch zurück zu bekommen.
Glücklicherweise besitzt Sagremor einen zweiten Schlüssel.“ Andächtig hatten
alle zugehört, Niklas und Kimama war bisher auch nicht bekannt, wie der Kelch
zu seinem Namen kam. 


„Ich wüsste zu gern, ob das Buch sich noch in der Gruft befindet“;
wisperte Niklas. 


„Wollen wir nachschauen? Wir müssten Farmodur fragen, ob er uns in sein
Schloss zaubern kann, ohne das wir durch diese komische Wolke fliegen müssen.“ Kimama
nickte: 


„Komm wir fragen ihn.“ Da der Unterricht ohnehin beendet war, liefen sie
gleich zu dem Zauberer und erkundigten sich. Der Professor runzelte die Stirn: 


„Hm, eigentlich ist es ungefährlich. Ich kann aber nicht mit euch gehen.
Wenn ihr wollt, kommt Prechtel mit.“ Sein Gesicht hellte sich auf. 


„Nein das ist nicht nötig. Wir schaffen das allein“, versicherte Niklas und
Kimama bestätigte es. Nur nicht mit Prechtel, dachten beide. 


„Kommt heute Nachmittag in mein Büro, und dann schicke ich euch ins
Feenreich. In mein Schloss kann ich euch nicht zaubern, zu viele böse Kräfte
arbeiten dort gegeneinander. Ihr wisst noch, was ich euch über meine Mutter
erzählt habe? Aber es ist nur ein kleiner Fußweg bis dorthin.“ Niklas schluckte,
vielleicht hätten sie das Ganze noch einmal überdenken sollen? Nun war es zu
spät. Er wollte auch sichergehen, dass das Buch der Magie unbeschadet war. Nachdem
sie mit den anderen Zauberlehrlingen ihr Mittagessen eingenommen hatten, machten
sie sich auf den Weg zu Farmodur. 


„Was mache ich mit Aristoteles, wenn wir im Feenreich sind?“


„Frag doch Jamie. Vielleicht füttert er ihn solange“, erwiderte Kimama. Niklas
sah sie nachdenklich an. 


„Glaubst du, dass es richtig ist? Ich meine, dass wir nach dem Buch sehen?“



„Ich glaube schon“, erwiderte Kimama. „Irgendwie sind wir dafür
verantwortlich. Wir haben es dort hingebracht.“ Niklas nickte. 


„Komm, gehen wir. Bringen wir es hinter uns.“ 


„Seid ihr sicher, dass ihr allein gehen wollt?“, meinte der Zauberer
kurze Zeit später. Sie waren sich sicher, mit Prechtel würde alles nur noch
gruseliger werden. Farmodur hatte einen magischen Kreis mit vielen Kerzen
geschaffen, dort hinein mussten sie sich stellen. 


„Fasst euch an, damit ihr zusammen dort ankommt.“ Er
hob beschwörend die Arme. Die weiten Ärmel seines Mantels sahen aus wie die
zwei Flügel einer Fledermaus. Kimama grinste bei dieser Vorstellung. Mit tiefer
Stimme erklang Farmodurs Zauberformel: 


„Corpus Gambinus,
Elernikus, Baldernimus“


Und als sich die
über ihnen entstandene Rauchwolke auflöste, waren die beiden verschwunden. 
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Sie wussten
sofort, wo sie sich befanden. Die Bäume mit den dürren Stämmen und den
silbrigen, spiralförmigen Gebilden an den Zweigen, der graue weiche Sand, all
das kam ihnen bekannt vor. Auch die Findlinge waren immer noch da. Sofort kam Leben
in die drei Steine: 


„Seht mal, wer da ist. Hallo, das ist nett von euch uns zu besuchen.“ 


„Hallo, wie geht es euch. Immer noch an derselben Stelle?“, scherzte Niklas.



„Wo wollt ihr dieses Mal hin?“, fragte einer der Findlinge. 


„Wir müssen noch einmal ins Schloss vom Zauberer Farmodur“, erwiderte Kimama.



„Dann passt gut auf, manchmal geschehen dort um Mitternacht seltsame
Dinge. Auf Wiedersehen.“ Sie verabschiedeten sich und machten sich auf den Weg,
da der Himmel sich verdunkelte und ein Gewitter ankündigte. 


„Was meinte er damit?“, argwöhnte Kimama. „Ein Gewitter zieht auf und das
in dem Gruselschloss.“ Sie kamen gerade an die Weggabelung, an der das Kreuz
von Farmodurs Mutter stand. Mit klopfenden Herzen liefen sie eilig weiter. Sie
erreichten das Schloss gerade rechtzeitig, als ein Blitz die Hausfassade in ein
helles gespenstisches Licht tauchte. Das große Tor war nicht abgeschlossen,
doch wer sollte sich hierher verirren? Sie standen kaum in der großen Halle,
als ein schrecklicher Donnerschlag das Haus erbeben ließ. 


„Wir gehen gleich in die Gruft, damit wir schnell wieder zurückkönnen“,
meinte Kimama mit einem Beben in der Stimme. 


„Wie?“, meinte Niklas. 


„Was wie?“ 


„Ich meinte, wie sollen wir zurückkommen?“ Kimama zog die Augenbrauen
hoch. 


„Hast du mit Farmodur nicht darüber gesprochen?“ Niklas schüttelte den
Kopf. 


„Er wird uns sicher nach Asgard zurück zaubern“, erwiderte er mit
gespieltem Optimismus.


„Lass uns zuerst nach dem Buch der Magie sehen.“ Sie stiegen die Stufen zur
Gruft hinab, es wurde immer gruseliger. Wieder zuckte ein Blitz durch das
Gemäuer und ein kräftiger Donner folgte. Die beiden zuckten zusammen. Eine
Fackel wäre jetzt gut gewesen, doch woher nehmen? In der Gruft standen in
einigen leeren Nischen dreiarmige Leuchter, deren Kerzen niemals verlöschten,
das hatte Farmodur ihnen erzählt. Sie konnten trotzdem nicht viel erkennen.
Doch eines sahen sie ganz deutlich, der Deckel vom Sarkophag war zur Seite geschoben.
Am liebsten wären sie schreiend davongerannt, doch die Neugierde trieb sie
dazu, einen Blick hineinzuwerfen: Der Steinsarg war leer. 


„Es ist doch noch gar nicht Mitternacht, und wir haben auch keinen
Vollmond“, flüsterte Kimama. Niklas schüttelte den Kopf. Schnell schauten sie
in die Nische, in der Farmodur das Buch der Magie versteckt hatte. Es befand
sich noch dort. 


„Sollen wir es
mitnehmen?“, flüsterte Niklas. 


„Nein, lass es lieber dort. Komm, wir verschwinden. Wir müssen eine
Möglichkeit finden, Farmodur zu rufen.“ Sie rannten wie gehetzt die Steinstufen
hinauf und machten erst Halt, als sie vor der Tür zum Arbeitszimmer ankamen. Behutsam
öffnete Niklas die Tür, um kein Geräusch zu machen, doch er konnte ein Knarren
in den Türangeln nicht verhindern. Sie horchten, alles war still im Haus. Außer
dem Donnergrollen draußen war nichts zu hören. Niklas nahm seinen magischen
Spiegel und versuchte damit eine Verbindung zu dem Zauberer herzustellen. Leise
sagte er seinen Spruch auf, doch es geschah nichts.


„Farmodur hat doch eine Kristallkugel. Mit der hat er Kontakt zu Sagremor
aufgenommen. Hilf mir suchen.“ Sie fanden die Kugel unter einem Tuch, als
unerwartet ein weiterer Donnerschlag zu hören war. Die zwei zuckten zusammen.


„Beeil dich, Niklas. Ich will hier weg. Was ist, wenn die Hexe hier hereinkommt?“



„Ich kann nicht schneller.“ Er setzte sich vor die Glaskugel und rieb
sie, genau so hatte er es bei dem Magier schon einmal gesehen. Niklas erinnerte
sich daran, was er zu ihm gesagt hatte: „Konzentriere dich, schau hinein und
denke an das was die Kugel dir zeigen soll.“ Niklas dachte ganz fest an den
Zauberer und plötzlich erschien er in dem Glas. 


„Professor, können Sie uns zurückzaubern? Es ist ein fürchterliches
Gewitter hier, und außerdem ist Ihre Mutter aus dem Sarkophag verschwunden.“ 


„Was? Verschwunden? Das ist doch nicht möglich. Du sagst, es ist ein
schlimmes Gewitter bei euch? Oh nein.“ 


„Was ist?“, wollte Niklas wissen. 


„Sie hat sich selbst einmal vorausgesagt, dass sie eines Tages durch ein
schweres Gewitter wieder lebendig würde. Hör mal Niklas, das muss nicht
stimmen. Sicher gibt es eine gute Erklärung dafür ….“ 


„Professor, können Sie uns zurückholen?“ 


„Solange das Gewitter bei euch ist, geht das nicht. Es könnte passieren,
dass ihr ganz woanders landet. Gebt mir Bescheid, wenn es fortgezogen ist.“
Damit verschwand das Bild aus der Kugel. 


„Was machen wir jetzt?“, fragte Kimama leise. 


„Wir warten, setz` dich in die eine Ecke, und ich gehe in die andere. So
haben wir die Tür im Auge. Solveig war eine bösartige Hexe hat Farmodur erzählt.
Hoffentlich kommt sie nicht hierher.“ Ein weiterer Blitz mit anschließendem
Donner folgte. Kimama und Niklas saßen stumm, ein jeder in seinem Winkel und
wagten kaum zu atmen. Bei jedem Donnerschlag zuckten sie zusammen. Da öffnete
sich plötzlich knarrend die Tür. Obwohl es ziemlich dunkel in dem Raum war,
konnten sie die Frau erkennen: Sie sah genau so aus, wie die aus dem Sarg, also
musste es die Hexe sein. Hätte Farmodur sie doch bloß nie wieder erschaffen.
Sie durchschritt langsam den Raum und setzte sich an den Schreibtisch, strich
sanft über das Holz und sagte leise: 


„Galman, mein lieber Junge. Wenn du mich so sehen könntest, du wärest
sehr stolz auf mich. Kinder, ihr könnt zu mir kommen, ich weiß, dass ihr hier
seid. Seit meiner Verbrennung auf dem Scheiterhaufen, habe ich einen sehr guten
Geruchsinn, und Kinder rieche ich sofort. Ich habe immer noch den Brandgeruch
in der Nase, es war grässlich. Nun gut, das ist vorbei. Fortan werde ich wieder
leben. Kommt nur her, ich tue euch nichts.“ Zögernd traten die beiden an den
Schreibtisch heran. Eigentlich sieht sie ganz nett aus, dachte Niklas. Aber sie
ist ja auch kein richtiger Mensch, eher eine Puppe. 


„Guten Tag, meine Lieben. Wer seid ihr? Freunde von meinem Sohn?“ 


„Ja, wir sind Kimama und Niklas. Wir sind Zauberlehrlinge“, antwortete Niklas,
der wieder etwas Mut gefasst hatte. „Wir warten nur das Gewitter ab, und dann
zaubert Ihr Sohn uns wieder nach Asgard.“ 


„So ein Unsinn, versucht er immer noch diesen Bälgern das Zaubern
beizubringen? Ich bin so froh, Gesellschaft zu haben. So schnell werdet ihr
mich nicht wieder verlassen. Kommt, ich zeige euch mein Schloss.“ Zögernd
folgten sie der Frau. War sie wirklich noch eine Hexe? 


„Wo ist überhaupt Prechtel dieser Dummkopf? Er arbeitet doch noch immer
hier?“ 


„Er ist zurzeit auch im Internat und sorgt mit den Zwergen für die
Zauberlehrlinge“, erwiderte Kimama mit leiser Stimme.


„Übrigens, wenn wir Freunde werden wollen, müsst ihr
ja meinen Namen wissen. Ich heiße Solveig, das ist mein Künstlername, ich meine
Hexenname.“ Sie lachte, und es war kein Lachen, das von Herzen kam. Freunde werden?
Wie kommt die denn darauf? dachte Niklas und stieß Kimama an. Solveig wusste
sicher noch nicht, mit wem sie es hier zu tun hatte, mit einer schlauen Fee und
einem Jungen, der schon ein paar Zaubertricks kannte. 


Folgsam stiegen sie hinter der Hexe die Treppe hinauf. Sie kamen in eine
kleine Kammer, die einst ihre Hexenstube war, wie sie ihnen zu verstehen gab.
Es war kalt hier und roch muffig. In der Mitte stand ein großer Kessel, in dem
sie früher wohl ihre Hexenbrühe braute. Überall hingen Spinngewebe, mit denen Niklas
und Kimama schon früher Bekanntschaft gemacht hatten. Ein großer ausgestopfter
Rabe, dessen Gefieder von all dem Staub grau war, hing über der Tür, und eine dicke
Staubschicht bedeckte den Tisch und einen Hocker. Heruntergebrannte Kerzen waren
mit flüssigem Wachs einfach auf dem Tisch befestigt worden. Schwarze Gardinen
schmückten die Fenster, und hinter der Tür stand ihr Hexenbesen. Und das
Schlimmste war, die Wände glühten rot und beleuchteten geisterhaft den Raum. Farmodur
hatte wirklich alles so gelassen, wie seine Mutter es zu ihren Lebzeiten
eingerichtet hatte. Kimama bekam eine Gänsehaut, es war wirklich gruselig. 


„Ist es nicht schön hier? Das war immer mein Lieblingsort. Oh, ihr werdet
euch hier im Schloss wohlfühlen. Wir werden uns gut vertragen. Habt ihr Hunger?
Ich könnte etwas Gutes kochen.“ Sie sah hinüber zu ihrem Kessel. Oh nein, nur nicht
aus diesem Kessel, dachte Niklas. 


„Kommt wir gehen in die Küche und sehen nach, was Prechtel übrig gelassen
hat.“ 


„Äh, wir haben keinen Hunger“, meinte Kimama. „Wir müssen schnell wieder ins
Internat. Das Gewitter ist vorbei, und Ihr Sohn kann uns jetzt zurück zaubern.“



„Nein, nein, nein, das kommt überhaupt nicht infrage. Jetzt, da wir so
gute Freunde sind, könnt ihr mich doch nicht allein lassen.“ Die beiden sahen
sich an. Was sollten sie machen, Solveig schien ja ganz nett zu sein, doch sie
wollten weg von diesem dunklen Ort. Außerdem war ihnen diese Hexe nicht
geheuer. Schließlich war sie ja nicht aus Fleisch und Blut, sondern künstlich
geschaffen. Sie folgten ihr in die Küche. Kimama nahm den magischen Stein aus
ihrer Tasche und ließ ihn Geistes abwesend von einer in die andere Hand fallen.


„Was tust du da, Mädchen?“, fragte die Hexe plötzlich. „Gib mir das“,
forderte sie Kimama auf. „Na das ist doch mal ein schöner Stein, ist der
verzaubert?“ Kimama schüttelte den Kopf.


„Weiß ich nicht, warum sollte er. Ich hab ihn gefunden. Er gehört mir.“


„Du solltest wissen, ich bekomme immer alles, was ich haben will. Also
gib ihn mir.“ Ihre starren Glasaugen funkelten böse.


„Gib ihn ihr, Kimama“, flüsterte Niklas. „Wer weiß, was sie sonst mit uns
macht.“ 


„Dein kleiner Freund hat recht.“ Sie hielt die Hand auf und widerstrebend
ließ Kimama den Stein hineinfallen.


„Er ist wirklich wunderschön. Ich nehme ihn als Geschenk von euch. Wenn
man jemanden besucht, bringt man ihm doch ein Geschenk mit, oder? Oh, ich muss
ja mal probieren, ob meine Hexenkräfte noch vorhanden sind. Wisst ihr, ich
konnte früher lebende Dinge verwandeln, in dem ich sie einfach berührte. Seht
mal, da krabbelt ein Einhornkäfer, wollen doch mal sehen.“ Sie tippte mit dem
Zeigefinger auf den Käfer, der sofort erschrocken wegflog. 


„Ach, das ist jammerschade. Nun, ich denke, mein Sohn müsste diese
Fähigkeit von mir geerbt haben. So, dann wollen wir mal schauen, was Prechtel
so für Leckereien zu bieten hat.“ Doch die Schränke waren leer, sicher hatte
der Diener alle essbaren Dinge mitgenommen. „Ja, das tut mir Leid, liebe
Kinder, ich brauche ja nichts zum Essen. Ich zeige euch jetzt eure Kammer, dann
werde ich mich auch etwas hinlegen. Nachdem ich es nicht gewöhnt bin so lange
herumzulaufen, bin ich müde.“ Der Raum, den Solveig den beiden zeigte, war
klein und hatte ein schmales Bett auf jeder Seite. Sie hauchte ein: „Gute
Nacht“, und verschwand. Niklas flüsterte: 


„Wir versuchen es noch einmal mit dem magischen Spiegel.“
Er zog sich das Band über den Kopf, sah hinein und konzentrierte sich auf den
Zauberer. 


„Magica
Speculi, ich flehe dich an, zeige mir, was ich nicht erblicken kann. Professor
Farmodur bitte erscheinen Sie“


Das Bild, das in
dem Spiegel erschien, zitterte. Schemenhaft waren die Umrisse Farmodurs zu
erkennen, dann verschwand es wieder. 


„Bestimmt sind die Zauberkräfte von der Hexe zu stark. Wir müssen ins
Arbeitszimmer.“ Kimama seufzte, sie erschauerte schon, wenn sie nur an die
dunklen Flure im Schloss dachte. Sie warteten noch einen Moment, dann hielten
sie es nicht länger aus und schlichen über die finsteren Gänge. Der Boden unter
ihnen knarrte und knackte. Sie hielten für einen Moment inne, alles blieb
still. Es war Pech, dass die große Tür knarrte. Vielleicht hatte Solveig ja
einen festen Schlaf, sodass sie es nicht hörte. Sie huschten ins Zimmer, und
bevor sie einen erneuten Versuch wagen konnten, Farmodur zu erreichen, ächzte
die Tür noch einmal, und die Hexe erschien. 


„Das hab ich mir doch gedacht“, meinte sie, nicht gerade gut gelaunt. 


„Nennt ihr das Freundschaft?“ Eigentlich nicht, dachte Niklas, aber wir
sind ja auch keine Freunde. Die Hexe drehte sich zu ihm um, keine Freunde? Der
Junge erschrak: Konnte sie etwa Gedanken lesen? Sie nickte und lächelte dabei. 


„Wir müssen zurück“, forderte Niklas. 


„Warum seid ihr überhaupt hierher gekommen? Was habt ihr gesucht?“ 


„Wir, äh, wir sollten etwas nachschauen für den Professor.“


„Das soll ich euch glauben? Pah, na ja, ich habe mir vorgenommen,
freundlicher zu werden, als zu meinen Lebzeiten. Wenn ihr mir erzählt, wonach
ihr geschaut habt, lasse ich euch vielleicht gehen.“ 


„Das können wir nicht“, meinte Kimama mit energischer Stimme. „Lassen Sie
uns Kontakt zu Ihrem Sohn aufnehmen, bitte.“ Kaum hatte sie diese Worte
ausgesprochen, fing die Kristallkugel an zu blinken. 


„Oh, da ruft uns jemand. Das ist doch bestimmt mein lieber Junge. 


„Kinder, seid ihr da?“ Es war die Stimme des Zauberers. 


„Galman, mein lieber Junge, ich habe hier zwei reizende Freunde von dir.“



„Mutter, du bist es also doch. Ich werde die beiden jetzt
zurück zaubern, und du wirst mich nicht daran hindern. Tritt bitte zur Seite. Niklas,
ihr stellt euch in die Mitte des Raumes und fasst euch an. Ich versuche, euch
direkt hierher zu schicken. Wenn es nicht funktioniert, meldet euch von dem
Ort, an dem ihr eingetroffen seid.“ Kurz darauf hallte die sonore Stimme des
Schulleiters durch den Raum:


„Corpus
Gambinus, Elernikus, Baldernimus cessimus“


Es blitzte und
donnerte zweimal und die beiden waren verschwunden. So schnell würden sie das
Schloss nicht wieder betreten, nahmen sie sich vor. Erleichtert trafen sie in
der Schule ein und wurden sogleich von dem Zauberer empfangen. 


„Es tut mir leid Kinder, dass ihr meiner Mutter begegnet seid. Ich
hoffte, ihre Weissagung würde nicht stimmen und sie müsste für immer in der
Gruft bleiben. Jetzt bin ich mir gar nicht mehr so sicher, ob das Buch der
Magie dort weiterhin gut aufgehoben ist. Sagremor soll das entscheiden. Es ist
Schlafenszeit, gute Nacht.“ Niklas und Kimama begaben sich in ihre Schlafräume.
Sie hätten gern noch mit Farmodur über seine Mutter gesprochen und über ihre
Andeutung, dass er vielleicht Lebewesen verwandeln könne, nur in dem er sie
berührte, doch sie fügten sich. Niklas Klassenkameraden lagen schon in ihren
Betten. Ihre ruhigen Atemzüge verrieten, dass sie tief und fest schliefen. 
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Am nächsten
Morgen wurden sie von den anderen Jungen bestürmt. Jeder wollte genau wissen,
was im Schloss im Feenreich vorgefallen war. Der Magier hatte ihnen von seiner
Mutter erzählt, und so waren alle furchtbar neugierig. An diesem Tag wurde
nicht mehr über das Buch der Magie gesprochen, obwohl Kimama und Niklas oft an
die Nische in dem Sarkophag dachten. Niklas ließ jedoch der Gedanke an das Buch
keine Ruhe. Er machte sich auf den Weg zu Farmodur. Dieses Mal hatte das Büro
des Schulleiters ohne Druh gefunden.


„Was kann ich für dich tun, mein Junge?“ Der Zauberer forderte ihn auf,
sich zu setzen.


„Professor können Sie das Buch der Magie nicht einfach hierher zaubern?
Wer weiß, was passiert, wenn Ihre Mutter es findet. Sie erzählte uns, dass Sie
ihre Gabe geerbt haben, Lebewesen zu verwandeln. Können Sie das?“ Der Zauberer
schaute ihn lange nachdenklich an. Mit ernstem Gesichtsausdruck erwiderte er: 


„Ich weiß es nicht Niklas, habe es nie ausprobiert. Ich kenne die
Fähigkeiten meiner Mutter. Als Kind hatte ich immer Angst, sie könnte mich in
eine Kröte verwandeln, wenn sie mit mir geschimpft hatte. Sie ist zwar keine
Hexe mehr, doch das Buch der Magie hier in die Schule zu zaubern ist sehr gefährlich.
Es könnte verloren gehen. Sagremor kommt heute noch hierher. Wir werden das mit
ihm besprechen.“ 


„Hierher? Das ist ja wunderbar.“ Niklas war glücklich.
Endlich würde er seinen alten Freund wiedersehen. Schnell lief er zu Jamie, um
Aristoteles abzuholen.


Es war bereits später Nachmittag, als Sagremor erschien. 


„Wie schön, euch wieder zu sehen“, rief er aus, als Niklas und Kimama ihn
stürmisch begrüßten. Während die anderen Schüler Schulbücher studieren mussten,
überlegten Sagremor, Farmodur, Kimama und Niklas, was mit dem Buch der Magie geschehen
sollte. „Farmodur ich glaube, es ist hier im Asgard-Internat am sichersten
aufgehoben“, meinte Sagremor nach reiflicher Überlegung.


„Wir können es auch nicht immer verstecken“, meinte Kimama. 


„Wenn Hera es nicht aufspüren soll, müssen wir das tun“, erwiderte Sagremor.



„Gibt es denn keine Möglichkeit, Hera für immer daran zu hindern?“,
fragte Niklas. 


„Wie sollten wir das machen?“, fragte Farmodur. Sagremor runzelte die
Stirn: 


„Wir haben vielleicht noch eine Chance. Vor langer Zeit habe ich von
einem Vergessenszauber gehört. Ich werde in meinen Büchern nachsehen.
Allerdings könnte es sein, dass er bei Hera nicht wirkt, da sie selbst
Zauberkräfte besitzt. Das Buch sollte hier versteckt werden. Ich kenne Solveig
schon sehr lange, und wenn sie sich nicht geändert hat, wird sie das Buch in
ihrem Schloss finden und sei es durch Zufall.“ 


„So soll es geschehen“, meinte Farmodur. „Ich werde es mit einem
Zauberspruch hierher holen. Es ist gefährlich, drückt mir die Daumen, dass es
gelingt.“ Mit diesen Worten verschwand er in sein Büro. Kimama und Niklas wechselten
einen erstaunten Blick. 


„Warum hat er es auf einmal so eilig?“, fragte Niklas. Sagremor
schüttelte den Kopf. 


„Ich weiß es nicht. Wahrscheinlich wurde ihm erst jetzt bewusst, wie
gefährdet das Buch bei seiner Mutter ist. Und wie gefällt es euch hier? Niklas,
hast du schon etwas gelernt?“ 


„Es ist ganz in Ordnung hier. Wir haben den Teufel kennengelernt und …“ 


„Was habt ihr?“, unterbrach ihn Sagremor erschrocken. Niklas zeigte ihm
die Stelle, an der sie hinabgestiegen waren. „Hier sind wir ´runter, da haben
wir ihn gesehen, den Teufel. Luzifer heißt er, und nun ist er verschwunden“,
setzte Kimama hinzu. Daraufhin erzählte Niklas dem Zauberer die ganze Geschichte.
Der schüttelte immer wieder seinen Kopf. 


„Ihr seid wirklich sehr mutig gewesen, das muss ich schon sagen.“ Farmodur
hat mir erzählt, dass du, Niklas, einen Jungen gerettet hast und das mit deinen
Zauberkräften. Das ist alles sehr erstaunlich.“ Wieder schüttelte er den Kopf,
dieser Junge war alles in allem etwas ganz Besonderes. „Wenn Farmodur mit dem Buch
der Magie zurückkommt, dann möchte ich euch bitten, es an einem geheimen Ort hier
in der Schule zu verstecken. Er wird euch noch erzählen, welches der sicherste Platz
ist.“ Kimama saß, in Gedanken versunken, auf der Bank und stierte vor sich hin.



„Kimama“, rief Niklas aus und schüttelte sie an der Schulter. 


„Was ist denn? Oh, ich stimme dir zu.“ 


„Weißt du überhaupt, worüber Sagremor und ich gesprochen haben?“ Kimama
errötete leicht


„Nicht so genau“, gab sie zu. 


„Ich bin sehr stolz auf euch“, meinte der Zauberer und
strich den beiden über das Haar. 


Den Nachmittag vertrieben sie sich wieder mit dem mystischen Würfelspiel,
da auch die anderen Zauberlehrlinge lernen sollten ihre magischen Fähigkeiten
zu erkennen. Sie saßen alle zusammen, als plötzlich die Tür aufgestoßen wurde
und Farmodur im Raum stand. Fast eine Ewigkeit hatte er sich in seinem Büro
vergraben. Doch wo war das Buch der Magie? 


„Sir“, rief Niklas aus. „Wo ist das Buch?“ Sagremor erhob sich von seiner
Bank und stellte die gleiche Frage. 


„Wieso, ist es denn nicht bei euch? Nachdem es bei mir
nicht eintraf, dachte ich, es wäre hier. Ich habe es, wie besprochen, aus dem
Schloss an diesen Ort gezaubert.“ Er überlegte kurz und sagte noch einmal die
Zauberformel, die er benutzte. 


„Aruso, Sekunima, Draguna Liberius“


„Sagtest du Draguna?“, fragte Sagremor seinen Zaubererkollegen entsetzt. 


„Ja, was hast du daran auszusetzen?“ 


„Es muss heißen, Drugama. Draguna bedeutet Verlust, Verderb, verloren“, Sagremor
war außer sich und rieb sich verzweifelt die Stirn. „Woher sollen wir nun
wissen, wo das Buch angekommen ist.“ Farmodur nickte 


„Du hast recht, was habe ich nur getan? Ich hatte diese Formel auch im
Kopf, irgendetwas muss mich abgelenkt haben. Jetzt fällt es mir auch wieder
ein. Als ich in meinem Arbeitszimmer saß und den Zauberspruch sagen wollte,
flog ein schwarzer Rabe an das Turmfenster. Er lief aufgeregt auf dem
Fenstersims hin und her und pochte mit seinem Schnabel unaufhörlich gegen die
Scheibe. Als ich nichts unternahm, flog er wieder weg. Danach habe ich die
Zauberformel gesagt, demnach wohl die Falsche. Bestimmt hat Hera ihre Finger im
Spiel.“ Unruhig lief er auf und ab. Warum Niklas gerade in diesem Moment das
Wort ´Baphomet` einfiel, wusste er nicht. Es ließ ihm keine Ruhe.


„Sagremor, sagt dir das Wort ´Baphomet` etwas? Ich habe es vor langer
Zeit gehört, doch ich weiß nicht mehr wo.“ Der Zauberer überlegte, plötzlich
hellten sich seine Gesichtszüge auf.


„Das ist der Name eines Dämons. Er steht in dem großen Buch von Teufeln
und Dämonen. Wo hast du ihn gehört, Niklas. Erinnere dich, es ist wichtig.“ Niklas
presste seine Fäuste gegen die Schläfen und dachte nach. Plötzlich wurde ihm
einiges klar.


„Genau, es war in Heras Höhle. Mein Schlitten hielt wie
von selbst vor dem Höhleneingang. Ich bin hineingegangen und da saß in einer
Ecke ein guter Freund, wie sie sagte. Er hieß Baphomet, ist er ein Dämon?“ Der
Zauberer nickte und machte ein ernstes Gesicht.


Sagremor schloss die Augen und summte etwas vor sich hin. Nach einem
kurzen Moment öffnete er sie wieder. Er versuchte, zum magischen Auge auf dem
Buch der Magie Kontakt aufzunehmen. Vielleicht gelang es dieses Mal. 


„Niklas, gib mir bitte mal deinen Spiegel.“ Niklas zog sich das Band über
den Kopf und reichte ihn Sagremor. Auf einmal erschien ein Bild, alle drei
standen um den Zauberer herum und versuchten nun es zu deuten. Wo sollte das
sein? Es zeigte ein Labyrinth, in einer Ecke blitzte es. Das musste das Buch sein.



„Wo kann das sein?“, fragte sich Sagremor. Niklas zog die Kette mit dem Amulett
über den Kopf und öffnete es. Sofort erschien das Bild seiner Mutter: 


„Niklas, mein lieber Junge. Wie geht es dir?“ 


„Gut Mama, aber wir brauchen deine Hilfe. Wir suchen das Buch der Magie.
Es ist verschwunden. Der magische Spiegel sagt, dass es sich in einem Labyrinth
befindet. Kannst du dir vorstellen, wo das ist?“ Niklas zeigte ihr den Spiegel.
Voller Erwartung sahen sie Niklas Mutter an. 


„Das müsste das Labyrinth der Halbwelt sein. Dort leben in einem
schwarzen Dorf alle Arten von Lebewesen: Elfen, Kobolde, Hexen und noch viele
mehr. Nicht jeder ist böse. Aber sie sind dort hingekommen, als man ihnen ihr
Land streitig gemacht hat. Es gab große Kämpfe mit streitsüchtigen, kampflustigen
Zentauren. Sie sind ins schwarze Dorf im Labyrinth getrieben worden, wo sie
auch heute noch leben. Es heißt schwarzes Dorf, weil die Häuser und Bäume,
einfach alles was sich dort befindet geschwärzt ist. Die Geschöpfe sehen
niemals das Tageslicht. Besondere Achtsamkeit ist geboten vor der Teufelshöhle,
dort sollen einige von ihnen gefangen gehalten werden.“ 


„Wie schrecklich“, erwiderte Niklas, „Weißt du, wie wir dort hinkommen?“
Gerade, als seine Mutter, antworten wollte, brach die Verbindung ab und ihr
Bild verschwand. Keiner sagte ein Wort, der Junge klappte den Deckel des Amuletts
zu und zog sich das Band wieder über den Kopf. „Was machen wir jetzt?“, fragte
er als Erster. 


„Hm, ich könnte sicher herausfinden, wo sich dieses Labyrinth befindet, aber
ich werde euch da nicht hinschicken. Das ist viel zu gefährlich“, Sagremor
dachte nach. „Nur wer soll es machen? Es ist ein altes Gesetz, dass Magier sich
nicht in Situationen begeben dürfen, über die sie keine Kontrolle haben. Sie
könnten unter Folter Dinge ausplaudern, die kein Wesen jemals hören darf. Mit
meinem magischen Spiegel könnte ich euch aber jederzeit zurückholen. 


„Sagremor, wir schaffen das schon, nicht Kimama?“ Kimama verzog ihr
Gesicht: 


„Ich weiß nicht, es ist sicher gefährlich.“ Sie wunderte sich über Niklas
plötzlichen Mut. 


„Nehmt doch einen eurer Klassenkameraden mit, zu dritt ist es sicherlich
nicht ganz so schlimm, oder noch besser, Prechtel geht mit euch.“ Farmodur
wollte seinen Fehler wieder gutmachen. Wie aus einem Mund riefen Kimama und Niklas
aus:


„Oh nein, das ist nicht nötig. Er wird doch hier gebraucht.“ Dann würden
sie lieber allein gehen, als den unheimlichen Prechtel mitzunehmen. Niklas überlegte,
die anderen Zauberlehrlinge saßen immer noch an den Tischen. Gebannt hatten sie
verfolgt, was da geschah. Er stellte sich vor sie. 


„Ihr habt ja mitbekommen, was für eine Aufgabe wir abzuleisten haben. Wir
brauchen noch einen Dritten, der uns begleitet. Es ist sicher nicht einfach und
könnte auch gefährlich werden. Also wer begleitet uns?“ Banges Schweigen trat
ein, bis ein Junge sich erhob. Es war Jamie, der Junge, der sich immer
hervorgetan und dem Niklas das Leben gerettet hatte. 


„Ich komme gern mit, du hast mir das Leben gerettet, und ich stehe in
deiner Schuld.“ Er trat neben Niklas und streckte ihm die Hand entgegen.
Dankbar schlug der Junge ein. 


 


 


 


 


 


 








Kapitel 38


 


 


Am nächsten
Morgen erklärte Sagremor, der in der Nacht magische Schriftrollen studiert
hatte, den Dreien, wie sie zum Labyrinth gelangen würden. Er nahm einen Bogen
Zauberkunstpapier, man konnte alles, was man mit einem Kohlestift auf ihm
geschrieben oder gemalt hatte, mit einer Handbewegung wieder löschen. Sagremor
hatte eine Wegstrecke aufgemalt, nach der sie sich richten sollten.


„Für den Weg werdet ihr bestimmt zwei Tage benötigen. Leider kann ich
euch nicht dorthin zaubern. Denkt daran, wenn ihr in dem Labyrinth seid, diese
Wesen könnten euch ansprechen. Lasst euch auf keinen Streit ein, antwortet
höflich und geht weiter. Wenn ihr das Buch der Magie in den Händen haltet, dann
meldet euch mit dem magischen Spiegel, ihr kommt auf dem schnellsten Weg wieder
hierher. Nehmt die Skizze mit, damit ihr euch nicht verlauft, aber denkt daran,
dass ihr mit einer einzigen Handbewegung die Zeichnung wieder löscht. Ich wünsche
euch viel Glück.“ Insgeheim dachte Sagremor: Hoffentlich geht alles gut und das
Buch ist noch nicht in den Händen eines der Wesen oder gar des Teufels. Aus
seinem Umhang zog einen Gegenstand hervor, der der Größe und Form eines Hühnereis
glich. Er gab ihn Niklas und sagte leise:


„Niklas, das ist ein Zauberlicht. Im Labyrinth ist es stockdunkel, um das
Buch zu finden, braucht ihr Licht. Reibe diesen Gegenstand und bringe ihn damit
zum Leuchten. Er wird euch gute Dienste tun. Auf Wiedersehen meine Freunde.“


Bepackt mit leckerem Proviant, den Prechtel ihnen eingepackt hatte, mit
warmen Jacken und Aristoteles, begaben sie sich in den Schlitten, der sie an
die Oberfläche brachte. Es war noch Sommer, doch im Labyrinth war es gewiss feucht
und kalt. Das Land rund um die Schule war herrlich, bunte Blumenwiesen, leicht
ansteigende Berge und dahinter ein herrlich dichter Wald. Von einer Anhöhe aus
sahen sie eine Burgruine, die auf einem Berg stand, der aussah, als wäre er von
einem Riesen aufgeschüttet worden. 


„Das ist bestimmt ein Zauberberg“, sagte Kimama leise. Die beiden Jungs
stimmten ihr zu. Sie machten ihre erste Rast, als die Sonne schon hoch am
Himmel stand. Der Weg wurde nun steinig, nicht mehr lange und sie würden mitten
im Gebirge sein, wo der Höhleneingang zum Labyrinth sein musste. Sie setzten
sich auf die Steine und genossen die warme Sonne. Kimama teilte das Essen ein.
Schließlich sollte es noch für ein paar Tage reichen und sie wollte sich nicht
wieder nur von Beeren ernähren. Als die Dämmerung hereinbrach, hatten sie ein
gutes Stück des Weges zurückgelegt. 


„Wir sollten uns einen Platz zum Schlafen suchen,
bevor wir ins Gebirge kommen“, meinte Niklas. „Was meint ihr?“ Sie stimmten zu
und fanden kurze Zeit später eine schöne Stelle zum Schlafen inmitten zweier
großer Lärchen. Ihre weichen Nadeln hatten den Waldboden mit einer dicken
Schicht bedeckt. Bald waren alle eingeschlafen.


Am nächsten Morgen ging es weiter, heute wollten sie das Labyrinth
erreichen. Was sie wohl dort erwartete? Sie hatten nicht die geringste
Vorstellung. Der Weg wurde beschwerlicher und immer schmäler. Es ging bergauf
und Felssteine, die vermutlich von einem Steinschlag herrührten, säumten ihren
Weg. Teils mussten sie auf Händen und Füßen kriechen, um die Steigung zu
bewältigen. Plötzlich tat sich vor ihnen ein Höhleneingang auf, der trotz der
Sommerwärme einen Vorhang aus Eis zu haben schien. Niklas rief:


„Wir brauchen etwas Schweres, um das Eis zu zerschlagen.“ Jamie fand in
einer Senke einen großen Stein. Er schleppte ihn zu Niklas und gemeinsam hieben
sie darauf los. Es zerbrach mit einem seltsam melodischen Klang, und aus der
Öffnung wehte eine warme Brise. 


„Das muss der Eingang sein“, flüsterte Niklas. Er sah auf die Karte, doch
er war unvorsichtig, machte eine falsche Handbewegung und ein Teil der Zeichnung
war fast nicht mehr zu erkennen. „Bestimmt sind wir hier richtig, kommt.“ Dunkelheit
erfüllte den Raum und illuminiert von einem Band schillernder Farben, das sich
von einer Seite zur anderen spannte, tat sich vor ihnen ein großer Regenbogen
auf. Er verbreitete kein Licht, er war einfach da, mit seinen prächtigen
Farben, wie ein Torbogen, den sie durchqueren mussten. Niklas ging langsam voraus,
es war stockdunkel. Er zog das Zauberlicht aus seiner Hosentasche und rieb es.
Sofort strahlte es und erhellte den Weg vor ihnen. Langsam bewegten sie sich vorwärts,
immer eine Hand an der Wand. Eine Reihe von Stufen führte abwärts, manche waren
sehr kurz, andere wiederum gigantisch breit. Als die Treppe zu Ende war, führte
ein schmaler Weg nach rechts in einen noch schmäleren Gang. Links und rechts
befanden sich Nischen, die schwach beleuchtet waren, in jeder Nische stand eine
brennende Kerze. Wieso durften hier Kerzen stehen? In jeder Mauervertiefung
lagen Gegenstände, meist Gebrauchsgegenstände, aber auch unnütze Dinge, wie
beispielsweise ein ausgestopftes Eichhörnchen oder das Fell eines Schneehasen. 


„Was das wohl zu bedeuten hat“, Kimama hätte es zu gern gewusst. Sie
schritten langsam weiter. Auf einmal teilte sich der Weg nach links und rechts.
Es war wirklich wie in einem Irrgarten. Niklas hatte so etwas schon einmal
gesehen, als er mit seinem Vater unterwegs war. Sie überlegten, welche Richtung
sie einschlagen sollten. Jamie schlug vor, dass er in die eine Richtung und Niklas
und Kimama in die andere laufen sollten. 


„Nein“, bestimmte Niklas energisch. „Wir müssen zusammenbleiben.
Wenn wir uns verlaufen, soll es wenigstens uns allen passieren und nicht nur einem.
Wir stimmen ab.“ 


So kam es, dass sie den rechten Pfad nahmen, da Niklas und Kimama sich
einig waren und Jamie sich fügen musste. Hier gab es keine Nischen und ebenso
keine Kerzen mehr. Es war stockfinster. Gut, dass sie das Zauberlicht besaßen. Sie
folgten weiter dem Gang, immer noch mit einer Hand an der Wand, um nicht die
Orientierung zu verlieren. Plötzlich spürten sie, dass sie nicht allein waren. 


„Wer ist da?“, rief Niklas in die Dunkelheit. 


„Ich bin Maurice Kobold“, erwiderte eine helle kindliche Stimme. 


„Oh, ein Kobold. Hast du auch Flügel“, rief Kimama entzückt aus. Der
Junge bejahte es. 


„Wer seid ihr, und was tut ihr hier?“ 


„Wir sind Niklas, Kimama und Jamie“, entgegnete Kimama. „Wir sind auf der
Suche nach etwas.“ 


„Nach etwas? Was ist das?“ 


„Ein Buch, wir suchen ein großes Buch. Wie wir es finden sollen, ist mir
nicht klar“, Niklas war recht mutlos. Der kleine Kobold zog einen leuchtenden
Stab aus der Tasche seines Umhangs. 


„Was hast du da?“, wollte Niklas wissen. 


„Das ist ein magisches Licht. Ich hab es gefunden.“ Sie fragten sich, wo
der Kobold dieses Licht fand. 


„Lebst du hier, Maurice?“ Der Kleine nickte, „ich bin hier geboren. Meine
Eltern leben schon lange in unserem Dorf. Ich würde so gerne mal das Licht
draußen sehen, aber er lässt mich nicht.“ 


„Wer lässt dich nicht, dein Vater?“ Niklas konnte sich nicht vorstellen,
immer hier unten zu leben. Maurice schüttelte traurig den Kopf. 


„Nein, der Meister. Er bestimmt über alles, und er
sagt, wenn wir fliehen, dann findet er uns. Kommt, ich zeige euch unser Haus.“
Zögernd begleiteten sie den Kobold. Hoffentlich trafen sie ihn nicht, diesen
Meister. Ob der Meister ein Zauberer ist?, dachte Niklas. 


Nachdem sie dem Gang bis zum Ende folgten, wurde der Weg immer breiter.
Unerwartet wuchsen links und rechts kleine schwarze Bäumchen, und es dauerte
nicht lange, da tauchte das erste schwarze Haus auf, in dem wohnte Maurice
Kobold. Ohne das Zauberlicht hätten sie davon nichts sehen können. Auf einmal
stand seine Mutter in der Tür: 


„Maurice, wie oft habe ich dir schon gesagt, du sollst nicht mit diesem
Licht spielen. Wenn der Meister das sieht.“ Blitzschnell warf der Kobold das
magische Licht Niklas zu. Bevor es auf den Boden fallen konnte, fing er es auf.
Er konnte sich gerade noch bedanken, da zog sie ihren Jungen ins Haus und
schloss eilig die Tür. 


„Wir müssen wieder zurück ins Labyrinth“, meinte Niklas und reichte das
Licht an Jamie weiter. 


„Aber wie sollen wir herausfinden, wo das Buch der Magie liegt?“, meinte Jamie.



„Hm, der magische Spiegel. Wir werden ihn befragen, vielleicht klappt es“,
Niklas zog das Band vom Kopf und sah hinein. Er sagte er den Zauberspruch auf.
Das Bild im Spiegel war verzerrt und flackerte, schlagartig wurde es gestochen
scharf. Noch einmal war das Labyrinth zu erkennen. 


„Wo ist das?“, wollte Kimama wissen. Alles sah so gleich aus, ein Gang
war wie der andere. 


„Ihr wollt wissen, wo euer Buch ist?“, erkundigte sich unerwartet eine
schrille Stimme. Die Drei drehten sich erschrocken um, vor ihnen stand eine
steinalte Frau. Ihre zotteligen weißen Haare reichten fast bis auf die Füße,
die in schmutzige Lederlappen gewickelt waren. Ein schmuddeliges dunkelblaues
Kleid, mit einst weißem Kragen, machte den Eindruck auch nicht besser. Sie trug
eine lange weiße Kerze in der Hand, so war der Anblick noch gruseliger. 


„Hi, hi“, kicherte sie. „Ist es euch so wichtig, dieses Buch? Was könnt
ihr mir dafür geben. Bestimmt gibt es doch einen Finderlohn, oder?“ 


„Bist du eine Hexe?“, fragte Jamie. 


„Ich? Jungchen, wie kommst du darauf? Ich bin nur eine arme alte Frau,
die furchtbar einsam ist und sich über etwas Abwechslung freut. Also, was könnt
ihr mir anbieten?“ 


„Wir haben nichts, was wir dir geben können. Außerdem gehört uns das
Buch. Wir haben es verloren“, erwiderte Niklas. 


„Wie soll das wohl passiert sein“, meinte die alte Frau. Sie waren ratlos,
was sollten sie gegen diese störrische Frau machen?


„Wo hast du das Buch?“, fragte Niklas. „Wir würden gerne mal sehen, ob es
unseres ist.“


„Na gut, kommt mit.“ Sie schlurfte voraus, bis sie eine kleine schwarze
Hütte erreichten. „Wartet hier, drinnen könnt ihr ohnehin nichts sehen. Meine
Augen haben sich mittlerweile an die Dunkelheit gewöhnt.“ Sie gab Kimama die
Kerze und verschwand im Eingang. 


„Ich möchte hier nicht leben, immer im Dunkeln“, Kimama
schüttelte sich, ihr war kalt. 


Es dauerte lange, bis die Frau wieder erschien. In ihrer knochigen Hand
hielt sie ein großes Buch. Niklas war sich nicht sicher, ob es das Richtige
war. Er streckte seine Hände aus und wollte es ergreifen. 


„Halt“, rief sie mit schriller Stimme. „Ich hab es gefunden, also ist es
meins. Wenn ich es euch verkaufen soll, wird das teuer.“ Kimama schüttelte den
Kopf, erst will sie Finderlohn, jetzt sollen wir es kaufen? Die alte Frau
scheint reichlich verwirrt, dachte sie. Niklas machte einen langen Hals, um
einen Blick auf das Buch zu werfen, konnte aber im Dunklen nicht viel erkennen.
Er zog sich das Band mit dem magischen Spiegel über den Kopf und sah hinein. Er
wandte sich ab und flüsterte den Zauberspruch:


 


„Magica Speculi, ich flehe dich an, zeige mir, was ich nicht
erblicken kann. Sagremor, ich rufe dich“


Es dauerte nur
wenige Sekunden, und Sagremor erschien in dem Spiegel. 


„Habt ihr es?“ 


„Noch nicht ganz. Es gibt hier eine alte Frau, sie hat es gefunden und
will es nicht so einfach hergeben. Sie will es uns verkaufen.“


„Hm, bist du sicher, dass es das Buch der Magie ist? Achte auf das
magische Auge, versuche den Spiegel vor das Buch zu halten. Vielleicht kann ich
etwas erkennen. und was verlangt sie von euch?“ 


„Ich weiß nicht genau. Ich werde sie erst mal fragen, was sie dafür haben
will.“


„Was forderst du von uns?“ Mit funkelnden Augen und einem energischem
Unterton in ihrer Stimme sagte die alte Frau:


„Einen von euch. Ich bin einsam und brauche Unterhaltung.“ Erschrocken
sahen sich die Drei an. Niklas drehte sich erneut um und flüsterte in den
Spiegel:


„Sagremor, hast du das gehört? Sie will einen von uns hier behalten.“ 


„Beruhige dich mein Junge. Wir müssen sicher sein, dass es das Richtige
ist. Lasst euch das Buch zeigen und dann sehen wir weiter. Niklas wandte sich der
alten Frau zu: 


„Zeig mir das Buch, ich möchte sicher sein, dass es das richtige ist.“
Die alte Frau wurde unsicher, und Niklas drehte den magischen Spiegel so, dass
Sagremor das Buch direkt von vorne sehen musste. Ein kurzer Blick genügte, um
zu wissen, dass es nicht das Gesuchte war. 


„Nee, lass man mein Jungchen. Ich werde es lieber behalten.“ Mit diesen
Worten drehte sie sich um und machte auf dem Absatz kehrt. Schnell verschwand
sie in ihrem Haus und schloss die Tür. Sagremor, der noch immer im Spiegel zu sehen
war, meinte:


„Es war nicht das Buch der Magie.“ Damit verabschiedete er sich und verschwand.


„Was machen wir nun? Wir werden das Buch überhaupt nicht mehr finden“,
meinte Kimama missmutig. 


„Wir sind am Ende des schwarzen Dorfes. Wir gehen zurück und durchsuchen
die übrigen Wege und Nischen“, bestimmte Niklas. Glücklicherweise hatten sie
noch das Zauberlicht und das magische Licht von Maurice, das ihnen den Weg
etwas beleuchtete. Da es im Labyrinth nun immer enger wurde, musste einer
hinter dem anderen hergehen. Jamie wurde es unbehaglich.


„Seid ihr sicher, dass wir hier richtig sind?“ Die kleine Gruppe blieb
stehen. Erst jetzt sah Niklas sich um. 


„Hm, ich weiß nicht so recht. Was meinst du, Kimama? Kimama? Wo bist du?“
Niklas Stimme wurde nun zusehends lauter. Die Antwort von Kimama hörte sich an,
als ob sie aus weiter Ferne kam. Zusammen riefen die Jungs die Fee:


„KIMAMA.“ Wieder hörten sie leise Rufe. 


„Wo mag sie sein, sie war doch eben noch hinter uns“, Niklas wurde
unruhig. „Lass und nachsehen, wo die Stimme herkommt.“ 


„Ich denke, sie ist eine Fee. Dann kann sie doch zaubern, oder?“ Jamie
klang nicht sehr mutig. Schließlich war das hier sein erstes Abenteuer. Niklas schüttelte
den Kopf:


„Ich weiß nicht, wo sie ihren Zauberstab hat. Ohne ihn
kann sie nicht zaubern und mit ihm hier sicher auch nicht.“ Dabei dachte er an
die Worte seiner Mutter. Ob es hier wirklich bösartige Hexen und Zauberer gibt?
Dann könnte Kimama in Gefahr sein. 


Kimama war unterdessen in einer weiteren Höhle gelandet. Das musste der
Eingang zur Teufelshöhle sein. Niklas Mutter hatte davon erzählt. Die Fee hatte
sich an der Wand entlang getastet und musste wohl einen Mechanismus ausgelöst
haben. Die Wand gab an einer Stelle nach und drehte sich einmal um sich selbst,
ähnlich dem, was Niklas im Feenschloss passiert war. Kimama befand sich in
einer gewaltigen Felsgrotte. Aus der Mitte des Höhleneingangs sprang eine Terrasse
hervor. Dahinter war der eigentliche Eingang. Kimama sah sich um, sie hörte
Stimmengemurmel. Woher kamen die Stimmen? Sie hatte Niklas rufen hören, doch
diese Geräusche kamen nicht von ihren Freunden. Sie lauschte, verstehen konnte
sich nichts. Da es auch hier stockdunkel war und Jungs die Lichter hatten,
musste sie sich vorwärts tasten. Bald wurden die Stimmen lauter. Sie hockte
sich hinter einen Felsvorsprung. Im fahlen Licht einer Fackel sah sie Dutzende
von Kobolden und Elfen, und sie entdeckte die Fee Esmeralda, die vor langer
Zeit aus dem Feenschloss verschwunden war. War da nicht auch ein Troll? Er sah
so aus wie die erwachsenen Trolle in Haukeland. Auf einem Felsbrocken saß ein
gewaltiger Zentaur. Zwei der Kobolde stritten heftig miteinander. Kimama konnte
nicht glauben, was sie dort sah. Ob sie alle hier gefangen gehalten werden?
Dann müsste man ihnen helfen zu fliehen. Alle von ihnen sind sicher nicht
bösartig und schon gar nicht die Elfen und Esmeralda. Aber woher soll man
wissen, wer von den anderen gut und wer böse ist? Viele Gedanken schwirrten
durch Kimamas Kopf. Zunächst musste sie zu Niklas und Jamie zurück. Kimama
stand auf und machte eine unbedachte Bewegung, so dass einige lose Steinchen
ins Rutschen kamen. Sie rieselten geradewegs den streitenden Kobolden vor die
Füße. Die sahen auf und vergaßen auf der Stelle ihren Streit. 


„Was war das? Wer ist da? Kommt, sehen wir nach.“ Es war zu spät für Kimama
die Wand zu erreichen, die sie zu ihren Freunden zurückgebracht hätte. Da die
anderen Wesen an die Dunkelheit gewöhnt waren, konnten sie sich besser
orientieren, als die Fee. Sie wurde von ihnen umringt. Auf einmal hörte sie
ihren Namen:


„Kimama? Bist du das? Was machst du hier? Hab keine Angst, sie tun dir
nichts. Es sind arme Wesen, die schon seit langer Zeit hier unten leben müssen“
Es war Esmeralda, eine der verschwundenen Feen. Die beiden Feen umarmten sich.
„Wo kommst du her Kimama?“ 


„Ich bin mit zwei Freunden unterwegs. Irgendwie muss ich vom Weg
abgekommen sein. Wir suchen etwas, das wir verloren haben. Wieso bist du hier,
und wo sind die anderen Feen?“ Esmeralda sah traurig aus.


„Ich weiß es nicht. Wir sollten für Fistibell etwas erledigen. Durch den
langen Flug waren wir müde und setzten uns an einen Baum. Später erfuhr ich,
dass es ein verzauberter Weg war. Wir müssen eingeschlafen sein. Als ich
erwachte war ich hier in dieser kalten Höhle. Ich weiß nicht, wo Brunhilda und
Rosmarina geblieben sind.“ Die Tränen tropften von ihren Wangen auf den staubigen
Boden. 


„Mach dir keine Sorgen, wir werden sie finden. Jetzt müssen wir erst
einmal zu meinen Freunden. Komm.“ Kimama nahm die Fee an die Hand und zog sie
mit sich.


„Nehmt uns mit, nehmt uns mit“, riefen die Kobolde, die sie umringt
hatten.


„Wir kommen zurück und holen euch später“, erwiderte sie und hoffte im
Stillen, dass sie das Versprechen einhalten konnte. Sie tasteten sich an der
Wand entlang, bis Kimama glaubte, sich an der Stelle zu befinden, an der sie in
diese Höhle gelangte. 


„Wir müssen uns gegen die Wand drücken, komm hilf mir.“ Mit einem Ruck öffnete
sich ein kleiner Felsspalt, sodass sie hindurchschlüpfen konnten. Von Niklas und
Jamie war jedoch nichts zu hören. Kimama sah sich um, wo konnten sie nur stecken?



„Niklas, wo seid ihr?“ Sie versuchte es noch einmal, dieses Mal etwas
lauter. Aus der Ferne hörte sie Niklas Stimme.


„Kimama, wir sind hier. Lauf einfach den Weg weiter, den wir vorhin
gekommen sind. Wir warten auf dich.“ Kimama und Esmeralda fassten sich an und
liefen und flogen abwechselnd, so schnell sie konnten. Da es auch hier
stockdunkel war, mussten sie vorsichtig sein, um nicht an die rauen Wände zu
stoßen. 


„Weißt du, Kimama, hier unten fühle ich mich überhaupt nicht wohl“, ließ
Esmeralda verlauten. „Viel lieber wäre ich jetzt auf unserer schönen
Feeninsel.“ Kimama stimmte ihr zu, doch noch immer waren sie auf der Suche nach
dem Buch der Magie. Bevor sie das nicht gefunden hatten, konnten sie diese
Gemäuer nicht verlassen. Endlich hatten sie Niklas und Jamie erreicht. 


„Wer bist du?“, fragte Niklas die kleine Fee. Esmeralda trat vor und
streckte ihm ihre Hand entgegen.


„Ich heiße Esmeralda und komme auch von der Feeninsel.“ Da Kimama ihr von
Niklas und seinen geheimnisvollen Kräften erzählt hatte, wusste sie über ihn
Bescheid. 


„Wo sind wir eigentlich hier?“, meinte Jamie. „Ein Weg sieht wie der
andere aus.“


„Ich weiß“, erwiderte Niklas. Er holte die fast
verblichene Zeichnung von Sagremor aus seiner Hosentasche und beleuchtete sie
mit dem Zauberlicht. Daraufhin zog er sich den magischen Spiegel vom Kopf und
rief aus:


„Magica
Speculi, ich flehe dich an, zeige mir, was ich 


nicht erblicken kann. Weise uns den Weg zum Buch der Magie“


Der Spiegel zeigte ihnen verzerrte Bilder, bis sich ein Bild klar und
deutlich einstellte. Es zeigte das Buch klar und deutlich. Nur wo sollte das
sein? Dieser Ort war dunkel und geheimnisvoll, von dem blitzenden magischen
Auge auf dem Buch keine Spur. Mittlerweile glaubte Niklas nicht mehr daran, dass
das Buch hier im Labyrinth zu finden sei. Das sagte er auch den anderen.
Plötzlich stieß Esmeralda Kimama an.


„Ich weiß, wo das ist. Das ist die Teufelshöhle. Kimama, wo wir uns
getroffen haben, das war der Eingang zur Teufelshöhle.“


„Und was ist in dieser Teufelshöhle?“, fragte Niklas. 


„Das möchtest du sicher nicht wissen“, meinte die kleine Fee. Die Drei
sahen sich an.


„Nun sag schon Esmeralda“, drängte Kimama sie. Esmeraldas Stimme wurde leiser,
als sie sagte:


„Da lebt der Meister. Er nennt sich selbst „Widersacher Gottes“. Keiner
hat ihn je gesehen, doch haben alle schreckliche Angst vor ihm.“ Niklas fiel
ein, dass auch der Kobold aus dem schwarzen Dorf vom Meister gesprochen hatte. 


„Was machen wir nun Niklas?“, fragte Kimama. „Wie sollen wir das Buch der
Magie da heraus bekommen?“ Der Junge überlegte kurz, dann meinte er:


„Wir werden uns mit Sagremor beraten.“ Er nahm den magischen
Spiegel, sah hinein und sprach geheimnisvoll:


„Magica Speculi, ich flehe dich an, zeige mir, was ich nicht
erblicken kann. Sagremor bitte erscheine“


Es dauerte nicht
lange und Sagremor erschien in dem kleinen Spiegel. 


„Niklas, ich habe es schon gesehen, ihr habt das Buch immer noch nicht
gefunden?“ Niklas schüttelte den Kopf:


„Nein, es scheint so, als ob es sich in der Teufelshöhle befindet. Dort
soll ein Wesen leben, das sich Meister nennt.“


„Von dem habe ich ja noch nie etwas gehört“, erwiderte Sagremor. „Ich
werde mich mit Farmodur beraten und melde mich wieder bei euch.“ Mit diesen
Worten verschwand das Bild aus dem Spiegel. 


„Was machen wir nun“, meinte Esmeralda. „Es ist schrecklich kalt hier
unten.“ Sie sahen sich um, Jamie ertastete einen Mauervorsprung, auf dem die
Vier sich für einen kurzen Moment ausruhen konnten. Sie warteten auf eine
Nachricht von Sagremor. 


„Wieso dauert das so lange“, meinte Jamie, der nicht mehr sitzen konnte.
Den anderen ging es ähnlich. Diese Mauern waren kalt und feucht, und langsam
wurde ihnen unbehaglich. Auf einmal ging ein Leuchten von dem Spiegel aus und Sagremors
Stimme erklang, laut und vernehmlich. 


„Hör mir zu Niklas, ihr kommt augenblicklich zurück. Verharrt nicht einen
Moment länger dort. Habt ihr mich verstanden?“ Sie versprachen es.


„Gut Sagremor, wir kommen zurück.“ Zu seinen Freunden sagte Niklas: „Wieso
will Sagremor unbedingt, dass wir zurückkommen und dann auch noch ohne das Buch?
Ich glaube, dass dieser Meister ein ganz übler Bursche ist. Vermutlich kennt Farmodur
ihn.“ Niklas war sich sicher, interessieren würde er ihn schon. Was würde Sagremor
wohl sagen, wenn er allein mit dem Buch der Magie in der Schule erscheinen würde?
Sein Entschluss stand fest.


„Hört mal. Ich habe mir etwas überlegt. Ihr geht jetzt zurück zu Sagremor
und Farmodur, und ich suche weiter. Mit diesem Meister werde ich schon fertig.“


„Nein Niklas, das geht nicht. Du hast gehört, was Sagremor gesagt hat.
Wir können dich hier nicht allein zurücklassen.“ Die anderen stimmten Kimama
zu.


„Doch, mein Entschluss steht fest. Kimama, du gehst mit Esmeralda und Jamie
zurück, und ich schaue nach dem Buch der Magie und den beiden anderen Feen.
Macht euch auf den Weg.“ Mit diesen Worten war Niklas in der Dunkelheit verschwunden.
Kimama schüttelte den Kopf. Was sollte sie nur mit diesem Dickkopf machen. Insgeheim
war sie unglaublich stolz auf ihn. Hoffentlich ging alles gut.


„Gut, dann kommt. Machen wir uns auf den Rückweg.“ Der kleinen Gruppe,
die sich in Bewegung setzte, war nicht wohl in ihrer Haut. 


 


 


 








Kapitel 39


 


 


Niklas ging den Weg zurück, den Kimama mit der kleinen Fee gekommen war.
Da Esmeralda von dem Eingang zur Teufelshöhle erzählte, müsste dort das Buch zu
finden sein. Er tastete sich voran und drückte dabei unaufhörlich an die Wand.
An einer Stelle musste sie doch nachgeben. Da, auf einmal bewegte sie sich, und
Niklas stolperte von der einen in die andere Höhle. Noch immer hielt er das
Zauberlicht fest umklammert. Das andere Licht hatte Jamie behalten. Hinter
einem großen Felsblock konnte er einen schwachen roten Lichtschein ausmachen.
Es war der Felsen, hinter dem Kimama einst gehockt hatte. Niklas schlich zu dem
Gestein und versteckte sich erst einmal. Noch immer befanden sich auf einer
freien Felsplatte einige Kobolde, die heftig miteinander stritten. Ein paar
alte Zwerge standen abseits und unterhielten sich. Der Zentaur, den schon Kimama
gesehen hatte, saß auf einem weiteren Felsblock und besah sich mit leerem Blick
seine Umgebung. Ob das die Wächter des Meisters sind? fragte Niklas sich. In jedem
Fall musste er an diesen Kreaturen vorbei, wenn er tiefer in die Höhle
vordringen wollte. Wie konnte er sie am Besten ablenken? Es half nichts, er
musste warten, bis sie schlafen gingen. Das konnte sich zwar noch lange
hinziehen, aber es ging nicht anders. Er setzte sich hinter den Stein und
lehnte sich mit dem Rücken an die Wand. 


Es dauerte nicht lange und Niklas waren die Augen zugefallen. Er träumte
von Zuhause, von seinem Vater und seiner Mutter, die er noch niemals vorher
gesehen hatte. Es mussten schon einige Stunden vergangen sein, als er plötzlich
von einem merkwürdigen Geräusch geweckt wurde. Niklas wusste nicht, was es war.
Er öffnete die Augen, die anderen Wesen waren verschwunden. Er stand auf und
schlich um den Stein herum. Hinter der Felsplatte führte ein Gang mit einer flachen
Treppe in eine weitere Höhle, von der am Ende steile zehn Stufen hinunter in
die Tiefe führten, vermutlich in die Teufelshöhle. An beiden Seiten der Treppe
hingen hier Fackeln in eisernen Wandhalterungen, die die Treppenstufen
erhellten. Vorsichtig stieg er die Stufen hinab und sah sich dabei in der vor
ihm liegenden Höhle um. Er schien allein zu sein, denn es war so still, dass
man eine Nadel gehört hätte, die auf den Boden gefallen wäre. Niklas sah sich
um, sein Blick fiel auf den Fußboden. Der war mit schwarzen Steinen übersät,
oder war es Kohle? Überall stiegen aus der Erde leichte Rauchwölkchen auf. War
er in der Hölle? Er hatte schon einiges darüber gehört, nachdem er mit Kimama
Luzifer aufgesucht hatte. Niklas bückte sich und hob einen Stein auf, den er
gleich darauf wieder fallen ließ. 


„Verdammt, ist das heiß“, schimpfte er laut. Wenn er keine Schuhe getragen
hätte, und das war Pflicht im Internat, hätte er sich die Füße wohl schon
verbrannt. Die Wände waren rauchgeschwärzt und leuchteten dabei eigenartig rot,
als ob sie glühten. Ansonsten war die Höhle leer, nur ein großer unheimlicher
Raum, von dem wieder ein Gang abging, der in die nächste Höhle führte. Diese
sah genauso wie die Letzte aus. Niklas folgte den Gängen immer tiefer in den
Berg hinein. Immer das gleiche Spiel, ein Gang und dahinter eine Höhle. Niklas wurde
es unheimlich. Angst verspürte er nicht, nur eine Ahnung, die in ihm aufstieg.
Ob der Teufel hier unten lebte? Als Niklas an der zwölften Höhle angekommen
war, erlebte er eine Überraschung. Hier unten sah es zwar wie in den anderen aus,
doch gab es einen großen Tisch, der in der Mitte stand und um ihn herum zwölf
Stühle. Es sah aus, als erwarteten sie jemanden. Niklas setzte sich auf einen
der Stühle und wartete. Auf einmal hörte er eine donnernde Stimme. 


„Oh, du Ungläubiger. Kommst ungebeten in meine heiligen Hallen und meinst
du kannst dich aufhalten, wo du willst. Niemand hat dich eingeladen.“ Niklas drehte
sich erschrocken um. Die Stimme kannte er doch? Es war tatsächlich Luzifer, dem
er schon einmal begegnet war. Er sah noch genau so grässlich aus, nur nannte er
sich anders. 


„Luzifer? Ich bin es Niklas. Erinnerst du dich? Du bist sicher ziemlich
schlecht auf mich und Kimama zu sprechen, nicht wahr? Das tut mir leid.“ Das
Wesen mit der tiefen Stimme antwortete:


„Du bist der Junge, der keine Macht und keinen Reichtum von mir wollte?
Was willst du heute von mir?“ Dieser Junge, der furchtlos vor ihm saß,
beeindruckte den Teufel. Er musste wirklich etwas Besonderes sein, und er
interessierte sich für ihn. So einen könnte er gut gebrauchen, hier unten. Niklas
erwiderte:


„Du hast etwas, das mir gehört.“


„Und was soll das sein?“, fragte der Teufel spöttisch. 


„Es ist ein großes Buch. Du kannst sicher gar nicht lesen. So ist es doch
für dich völlig wertlos.“ Der Teufel versuchte, einen Handel mit dem Jungen zu
machen.


„Wie kannst du wissen, ob ich lesen kann oder nicht. Aber du sollst das
Buch bekommen, wenn du für immer bei mir bleibst.“ Erschrocken schüttelte Niklas
den Kopf.


„Das geht nicht. Ich muss sofort zurück.“


„Ich kann dich doch nicht gehen lassen. Du wirst jedermann erzählen, wo
ich lebe.“ 


„Nein bestimmt nicht. Gib mir das Buch und dann gehe ich. Ich werde
niemandem von dir erzählen.“ 


„Wieso ist es dir so wichtig? Sag mir, was drin steht. Du hattest recht,
ich kann nicht lesen“, setzte er mit müdem Gesicht hinzu. 


„Das darf ich dir nicht sagen. Sag mal, warum hältst du hier alle
möglichen Wesen gefangen?“ Der Teufel wiegte seinen Kopf hin und her.


„Sie sind alle arme Kreaturen. Haben mir ihre Seelen verkauft. Dafür
dürfen sie hier leben, im schwarzen Dorf und in einer der Höhlen. Sie wollten
es so.“ Niklas schüttelte den Kopf:


„Bestimmt nicht alle. Was ist mit zwei kleinen Feen, die bei dir leben.
Sie sind sicher nicht freiwillig hier. Sie müssen zurück zur Feeninsel, werden
dort schon vermisst.“ 


„Ha, ha“, lachte der Teufel böse. „Sie sind auf meinen Trick hereingefallen,
sind den verzauberten Weg gegangen. Wenn du sie befreien willst, musst du dir
etwas einfallen lassen.“ Er setzte sich auf einen Stuhl, schlug die Beine übereinander
und beobachtete den Jungen interessiert. Niklas fühlte sich ein wenig
unbehaglich. Was sollte er machen? Würde er das Buch der Magie zu Sagremor
bringen, wäre der bestimmt begeistert. Könnte er auch noch die Feen befreien,
würde ihm das noch mehr Pluspunkte einbringen. Wie sollte er das jedoch anstellen?
Der Teufel sah ihm amüsiert zu und verschränkte die Arme vor seiner Brust. 


„Tja, wie willst du es anfangen, mich zu überlisten?“ 


„Das haben meine Freundin und ich schon einmal geschafft. Erinnerst du
sich Luzifer?“ Böse stand der Teufel auf.


„Nenn mich nicht immer Luzifer. Mein Name ist der Meister. Wie war noch
mal dein Name, Junge?“ 


„Niklas, was tut das zur Sache?“ 


„Du sagtest, du bist ein Mensch? Ich weiß, dass dein Vater ein Troll ist.
Was bist du denn nun, Mensch oder Troll?“ Niklas schluckte, darüber durfte er
nicht sprechen. Eigentlich war er stolz, beides zu sein. Aber was ging es
diesen Teufel an? Als Luzifer merkte, dass von dem Jungen keine Antwort kam,
sprach er weiter.


„Jemanden wie dich könnte ich in der Tat gut gebrauchen, um das
Höllenfeuer zu schüren. Es muss immer gut brennen, verstehst du?“ Niklas wurde
ganz flau im Magen. Es musste doch etwas geben, womit er dem Teufel den Wind
aus den Segeln nehmen konnte. Da fiel ihm auf, dass dieser keinen Schweif mehr
trug, wie bei ihrem ersten Treffen.


„Wieso trägst du keinen Schweif mehr? Hat man ihn dir abgeschnitten?“ Niklas
grinste schadenfroh. Der Meister schaute finster drein. Beim Kampf hatte er ihn
verloren, ausgerechnet an seinen ärgsten Widersacher und den Obersten aller Teufel,
den Fürst der Finsternis. Er nannte ihn nur den Höllenfürst. Der war voller
Stolz damit abgezogen. Die Trophäe eines Nebenbuhlers zu erkämpfen, war das
Größte für einen Teufel. 


„Was geht dich das an? Das interessiert dich in Wirklichkeit doch
überhaupt nicht“, antwortete Luzifer gereizt. Er tat Niklas schon fast leid, so
wie er dasaß, sein Stolz war gebrochen, und er war in seiner Ehre gekränkt. Ein
Teufel ohne Schweif, das war so etwas wie ein König ohne Krone. 


„Du wirst es nicht glauben, aber es interessiert mich wirklich. Wer war
so dreist und hat dir das angetan?“ Niklas hoffte, ihn mit seiner Wissbegierde
zu überlisten und milde zu stimmen. Der Teufel meinte:


„In Ordnung, wenn du es wirklich hören willst, dann höre gut zu:


Du erinnerst dich ja noch gut an unser Treffen in eurer Schule. Nachdem
ich euren Augen entschwand, begab ich mich in diese Höhle. Es ging mir
schlecht, überlistet von einem kleinen Jungen. Früher habe ich hier gelebt,
bevor euer Lehrmeister Farmodur mich gebeten hatte, euch Zauberlehrlinge zu prüfen.
Doch als ich hier eintraf, war meine Höhle belegt, besetzt von dem Fürst der
Finsternis. Er fühlt sich als Rachegott und denkt, dass er übermächtig ist, will
die Seelenherrschaft aller Lebewesen und ihren Willen beherrschen. Es kam zum
Kampf zwischen ihm und mir, und du siehst, was es mir gebracht hat. Ich sitze
hier, mit all den seelenlosen Kreaturen und habe das größte Gut, meinen Schweif
eingebüßt. Nur ein zweiter Kampf könnte ihn mir wiedergeben. Aus Mitleid ließ
er mich in dieser Höhle wohnen.“ Nun war für Niklas die Chance gekommen. Er
würde Luzifer helfen, seinen Schweif wiederzubekommen, und der Teufel würde ihm
im Tausch das Buch der Magie und die beiden Feen aushändigen. Niklas war von
seiner Idee begeistert. 


In der Zwischenzeit waren Kimama, Jamie und Esmeralda im Internat angekommen.
Sagremor war sehr erleichtert, als er die Drei erblickte, bis er bemerkte, dass
Niklas fehlte. 


„Wo in aller Welt ist Niklas?“, wandte er sich an Kimama. Sie biss sich
auf die Lippen. Vor diesem Augenblick hatte sie sich schon die ganze Zeit
gefürchtet, sie schluckte.


„Äh, er ist im Labyrinth geblieben.“ Sie senkte den
Blick. Leise fuhr sie fort. „Er wollte den Meister suchen, um das Buch der
Magie und meine beiden Feenschwestern zu befreien.“ Sie hob den Kopf, Sagremor
ließ sich vor Schreck auf einen Schemel fallen. Dieser Junge, insgeheim war er
sehr stolz auf ihn, dennoch, er machte sich große Sorgen. Wer war dieser Meister?
Würde Niklas ihm gewachsen sein? Farmodur machte sich unterdessen große
Vorwürfe. Warum hatte er nur diesen Zauberspruch verwechselt. Was konnten sie
jetzt machen, um dem Jungen zu helfen. Sie könnten ihm eine Nachricht auf den
magischen Spiegel schicken. Wenn er jedoch gerade bei diesem Teufel war, könnte
der ihm den Spiegel abnehmen und jederzeit mit den Zauberern in Verbindung
treten. Das durfte nicht geschehen. Unruhig liefen die mächtigen Männer durch
den Saal. 


Niklas stellte sich mutig vor Luzifer und meinte:


„Meister Luzifer, ich werde dir helfen, deinen Schweif wiederzubekommen.
Im Gegenzug gibst du mir das Buch und die beiden Feen. Was hältst du davon?“
Der Teufel grinste:


„Du willst mir helfen? Wie willst du das anstellen? Der Höllenfürst ist
sehr mächtig. Bevor du an ihn ´rankommst, hat er dir schon die Ohren lang
gezogen.“ 


„Lass mich nur machen. Finde heraus, wo er sich befindet, und dann sehen
wir weiter.“ Im Augenblick wusste Niklas zwar noch nicht wie er Luzifer helfen
konnte, doch ihm würde schon noch was einfallen. Der Teufel lehnte sich zurück
und überlegte. Vielleicht konnte der Junge es schaffen, den Höllenfürst zu
überlisten. Ihn selbst hatten er und seine Freundin auch zum Narren gehalten.
Was hatte er schon zu verlieren. Im schlimmsten Fall würde dieser Junge dran
glauben müssen. Er stand auf und reichte Niklas seine knochige Hand. 


„Gut wir machen es so, wie du wolltest. Ich werde herausfinden,
wo sich dieser Dämon befindet, und dann sehen wir weiter.“ Mit diesen Worten
verschwand er in einer Wolke aus Rauch.


Unterdessen zerbrachen sich Sagremor und Farmodur die
Köpfe, wie sie Niklas helfen könnten. Selbst Sagremor, der immer eine Lösung
für alles hatte, wusste nicht mehr weiter. Wie konnte der Junge sich nur in so
eine Gefahr begeben. Kimama hatte ein schlechtes Gewissen, dass sie Niklas allein
zurück gelassen hatte.


Niklas saß mit seinem Frettchen allein in der Höhle und wartete darauf,
dass Luzifer zurückkam. Aristoteles hatte bis zu diesem Zeitpunkt keinen Laut
von sich gegeben und sich in Niklas Jackentasche verkrochen. Er holte ihn aus
seiner Hosentasche und streichelte ihn. Das Frettchen blinzelte und versuchte
sofort, wieder in die schützende Tasche zu krabbeln.


„Ich denke, du bist ein magisches Tier und hilfst mir. Stattdessen
verkriechst du dich.“ Niklas schüttelte den Kopf. Er zog sich das Amulett über
den Kopf und hoffte, seine Mutter würde sich melden, da er sich tief unter der
Erde befand. Als er den Anhänger öffnete, erschien ihr Bild. 


„Niklas, mein Junge, wie lange habe ich nichts von dir gehört. Geht es
dir gut? Wo bist du, es ist so dunkel bei dir.“


„Danke Mama, mir geht es gut. Du musst mir einen Rat geben. Ich bin in
der Teufelshöhle, hier lebt Luzifer, der Teufel. Ich habe ihm den Vorschlag
gemacht, seinen Schweif wieder zu beschaffen, und im Tausch bekomme ich von ihm
das Buch und die zwei entführten Feen. Kann ich ihm trauen?“ 


„Du meine Güte, Junge. Worauf hast du dich wieder eingelassen. Luzifer
ist hinterlistig. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er sich auf so einen
Handel einlässt. Wenn er erst seinen über alles geliebten Schweif wiederhat,
vergisst er die Abmachung, die du mit ihm hast. Sei besonders vorsichtig Niklas.“
Der Junge versprach es seiner Mutter. Wenig später nahm er Kontakt zu Sagremor
auf. Durch seinen magischen Spruch erschien der Zauberer sofort in dem Spiegel.



„Niklas, wo bist du? Wie konntest du nur so leichtsinnig sein.“ Sagremor
war außer sich. Niklas räusperte sich.


„Guten Tag, Sagremor. Schön dich zu sehen. Ja, ich stecke hier ein wenig
in einer Zwickmühle. Ich bin hier in der Teufelshöhle. Luzifer ist unterwegs,
um den Fürst der Finsternis zu suchen. Er hat ihm seinen Schweif gestohlen, und
ich werde ihm helfen, ihn wieder zu bekommen. Dann erhalte ich im Gegenzug von
ihm das Buch der Magie und die Feen sind frei.“ 


„Der Teufel wird sich nicht an die Abmachung halten“, erwiderte Sagremor.



„Ich muss es versuchen, Sagremor. Sonst bekommen wir das Buch nie
wieder.“


„Mein Junge, du bist sehr mutig, aber überschätze dich nicht.“ Da fiel Niklas
ein Sprichwort ein, das er vor langer Zeit einmal gehört hatte und das ihm sehr
imponierte. 


„Mut ist, was man tun muss, ohne der Angst nachzugeben. Und es geht nicht
anders. Sagremor ich muss Schluss machen, ich glaube Luzifer kommt zurück.“ Schnell
nahm Niklas seinen Spiegel an der Kordel, zog ihn sich über den Kopf und
steckte ihn unter sein Hemd. Der Teufel betrat die Höhle, dieses Mal erschien
er nicht in einer Rauchwolke. 


„Ich habe herausgefunden, wo sich der Fürst befindet. Es ist ein Ort, an
dem es keine Magie gibt. Bist du mutig genug, dorthin zu gehen? Dort soll vor
ewigen Zeiten ein Höllendrache gelebt haben, ein widerliches großes Ungeheuer
mit Pferdefüßen und einem langen Schwanz, der voller Widerhaken war. Damit
konnte er seine Widersacher verscheuchen und auch töten. Diesen Platz hat sich
der Fürst der Hölle ausgesucht.“ Niklas schluckte, so hatte er sich das nicht
vorgestellt, doch nun konnte er keinen Rückzieher machen. Er wollte nicht, dass
der Teufel sich über ihn lustig machte. Stattdessen nickte er.


„Natürlich. Wann gehen wir los?“


„Gehen? Du willst zu Fuß dorthin? Ich bringe dich bis vor den Eingang.
Dann musst du allein weiter gehen.“ Als er Niklas erschrockenes Gesicht sah,
meinte er spöttisch:


„Ich denke, du bist so mutig? Wenn du das Buch der Magie zurückhaben
willst, dann musst du was dafür tun.“ Niklas erschrak, woher wusste der Teufel,
um was für ein Buch es sich handelte?


„Und die beiden Feen“, ergänzte Niklas. Der Teufel wiegte den Kopf hin
und her:


„Und die Feen“, erwiderte er. 


„Woher weiß ich, dass du mich nicht betrügst?“, fragte Niklas plötzlich.
Luzifer zog die Schultern hoch.


„Das Risiko musst du wohl eingehen. Komm her zu mir.“
Er hüllte den Jungen in seinen Umhang und war kurze Zeit später mit ihm verschwunden.



Sagremor beriet sich abermals mit Farmodur und versuchte Kontakt zu Niklas
aufzunehmen. Da der Junge sich aber schon in der Nähe des Ortes mit der
fehlenden Magie befand, glückte es nicht. 
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Der Teufel
setzte Niklas vor dem Eingang der Höhle ab. Um sie herum gab es nur zerklüftete
kahle Berge.


„Das ist der Zugang zur Unterwelt. Von hier ab bist du allein auf dich
gestellt. Wenn der Höllenfürst mich sehen würde, gäbe es hier sofort wieder
einen Kampf. Wir bekriegen uns seit unserer Geburt.“ Das ist ja wohl etwas
übertrieben, dachte Niklas. 


„Sei auf der Hut, und komme nicht ohne meinen Schweif
wieder. Denk an unsere Vereinbarung, ohne Schweif kein Buch der Magie und keine
Feen. Auf Wiedersehen, Junge. Ich erwarte dich an dieser Stelle zurück.“


Niklas schritt mit einem mulmigen Gefühl im Bauch langsam vorwärts. Er
hatte ja noch das Zauberlicht, das, wie er feststellen musste, hier nicht
leuchtete. Niklas durchsuchte seine Taschen, doch außer Aristoteles, seinem
Frettchen, das sich nun schlafend stellte, waren sie leer. Es war dunkel, doch
er konnte die Mauern schemenhaft erkennen, die ihn umgaben. Der Weg war eng und
wurde immer schmaler, je tiefer er in die Höhle kam. Vor ihm lag auf einmal
etwas, das wie ein brennender Teich aussah. Als er näher herankam, sah er, dass
es eine Art Grube sein musste. Aus tiefer gelegenen Ritzen blubberte eine
dunkle Flüssigkeit empor und erzeugte kleine brennende Pfützen an der
Oberfläche. Langsam ging Niklas weiter. Aus Mauerspalten wuchsen Pflanzen mit
Schlingarmen, die lange dornige Stiele hatten und am Ende große gelbe sonnenblumenartige
Blüten trugen. Als Niklas an ihnen vorbeiging, bewegten sie sich auf ihn zu.
Erschrocken drückte er sich an die gegenüberliegende Wand.


„Hab keine Angst, wie sind Plauderschlingen. Wir tun dir nichts, solange
du dich nicht an unseren Dornen stichst. Sie sind nämlich dämonisch vergiftet.“



„Dämonisch vergiftet? Was ist das denn?“, fragte er. Eine besonders
hübsche Blüte antwortete:


„Es bedeutet, dass der Höllenfürst uns alle mit einem Fluch versehen hat,
um sich zu schützen. Doch wir warnen nicht alle Kreaturen. Du bist so ein
hübsches Bürschchen, es wäre schade um dich.“


„Das ist sehr nett von euch“, antwortete Niklas. Unbeschadet ging er den
schmalen Weg weiter. Die Pflanzen taten ihm nichts. Der Gang war lang, unbeirrt
lief er weiter. Vor ihm tauchten plötzlich mächtige Stalagmiten auf, die
mehrere Meter in die Höhe ragten. Niklas dachte: Nimmt das denn überhaupt kein
Ende? Der Weg führte unerwartet zu einer Treppe, die in den Felsen geschlagen
war und noch tiefer in die Höhle hinunter führte. Die Stiegen waren
unterschiedlich in ihrer Größe. Mal waren sie klein, dann wieder gigantisch
groß. Der Junge schüttelte den Kopf. Wo war er nur hineingeraten? Entfernt
hörte er mit einem Mal ein Brüllen und Schnauben, dann auf einmal Hufe, die auf
dem Steinboden hallten. Niklas zuckte zusammen, war das etwa der Höllenfürst?
Es hörte sich mehr wie ein wild gewordener Bulle an. Das Klappern der Hufe kam
immer näher. Niklas hockte sich hinter eine hohe Treppenstufe und wartete mit
klopfendem Herzen. Da kam er um die Ecke, ein mächtiger Bulle, pechschwarz, mit
gigantischen Hörnern. Er scharrte mit einem Huf auf dem Boden und schnaubte, sodass
es dampfte. Was mach` ich nun? Niklas überlegte angestrengt. 


„Verhalte dich ruhig, dann passiert dir nichts.“ Es dauerte einen kurzen
Moment, bis Niklas erkannte, dass die Stimme aus seiner Jackentasche kam. 


„Aristoteles? Du kannst reden?“, flüsterte er, doch das Frettchen
antwortete nicht. Während er noch hinter der Treppe hockte, nahm der große
Bulle eine andere Gestalt an. Er sah geradezu menschlich aus, war ganz in
schwarz gekleidet und hatte eine stattliche Figur und sah so gar nicht wie ein
Teufel aus. Diese Kreatur konnte demnach sein Aussehen verändern, je nach Lust
und Laune. Fast so wie Mrs. Doyle, dachte Niklas beunruhigt.


„Komm nur hervor, Menschenkind. Ich weiß, dass du hier bist. Ich kann
dich riechen.“ Niklas schluckte, wäre ich bloß nie hierher gekommen, dachte er
bei sich. 


„Nun komm schon, wir wollen doch kein Verstecken spielen, oder? Ich habe
gehört, dass du mich besuchen wolltest. Du musst wissen, ich habe überall meine
Spione.“ Niklas blieb nichts anderes übrig, als sich erkennen zu geben. Er kam
hinter der Treppe hervor und stand nun unsicher vor der schwarzen Gestalt. 


„Du bist also dieser Junge, geschickt von meinem ärgsten Feind? Was hast
du hier zu suchen? Was willst du von mir?“ Niklas trat von einem Bein auf das andere.
Er nahm all seinen Mut zusammen und fing leicht an zu stottern:


„Äh, ich bin nicht von Luzifer geschickt worden. Ich kam gerade hier
vorbei und wollte mir Ihre Höhle mal ansehen.“ 


„Ha, das soll ich dir glauben? Das ist nicht dein Ernst. Also was führt
dich zu mir?“ Niklas fasste sich ein Herz und setzte sich auf eine Stufe der
Treppe.


„Also, um die Wahrheit zu sagen, ich soll Luzifers Schweif besorgen. Mit
ihm hat er auch seinen Stolz verloren und seine Ehre, und es wäre sehr nett von
Ihnen, wenn Sie ihn mir geben würden.“ Nun war es heraus. Niklas, der die ganze
Zeit den Kopf gesenkt hielt, schaute auf und dem mächtigen Teufel geradewegs in
Gesicht. Der war beeindruckt von dem Mut des Jungen. Mit dröhnender Stimme
antwortete er:


„Er glaubt, er kann dich einfach so herschicken? Was für ein Feigling ist
das? Er hat im Kampf seinen Schweif verloren. Wenn er ihn wieder haben will,
muss er kämpfen. Warum tust du das für ihn?“ Niklas zuckte zusammen, in dieser
Höhle hallte die Stimme des Teufels noch einmal so laut. Er antwortete mit fester
Stimme:


„Luzifer hat ein Buch, das mir gehört. Es ist versehentlich in die
Teufelshöhle geschickt worden.“ Dass es ein Zauberspruch war, der es dorthin
brachte, verschwieg er. Der Höllenfürst runzelte die Stirn. Mit seiner tiefen
Stimme meinte er verwundert:


„Geschickt? Wieso geschickt, von wem?“ Niklas schluckte, was sollte er
dem Fürsten antworten? Er strich sich nervös die Haare aus der Stirn. Schnell
antwortete er:


„Äh, eine Hexe hat es dorthin gezaubert, eine schrecklich garstige alte Hexe.
Nun muss ich es wiederhaben, und Luzifer gibt es mir nur im Austausch gegen
seinen Schweif.“ Der Höllenfürst kniff listig die Augen zusammen.


„Wenn dieser Jämmerling zu feige zum Kämpfen ist, dann musst du wohl
gegen mich antreten.“ Der Fürst wusste genau, dass Niklas dabei verlieren
würde. Der Junge überlegte, er müsste jetzt dieses Elixier haben, das ihn schon
einmal unsichtbar gemacht hatte, als er mit Kimama gegen Tubork gekämpft hatte.



„Wie soll dieser Kampf vor sich gehen?“, fragte Niklas. 


„Na ja, eigentlich ist es kein richtiger Kampf, jedenfalls nicht zwischen
dir und mir. Vielmehr musst du eine Aufgabe bestehen, wobei ich nicht glaube,
dass du sie bewältigst.“ 


„Woher wollen Sie das wissen? Sie kennen mich ja gar nicht richtig.“ Seine
magische Kräfte würden ihm hier nicht helfen, zumal dies ein Ort ohne Magie
war. Er überlegte, er hatte er schon mehrere Prüfungen bestanden. Auch diese Aufgabe
war bestimmt ein Kinderspiel. Hoffentlich, dachte er insgeheim. 


„Und wenn ich die Prüfungen bestehe, gibst du mir dann Luzifers Schweif
zurück?“ Der Fürst der Hölle überlegte.


„Dann würde ich es mir noch mal überlegen. Dieses Buch scheint dir
wirklich sehr wichtig zu sein.“ 


„Also, was soll ich machen“, sagte der Junge. Der Höllenfürst erhob sich,
mit seiner tiefen Stimme wandte er sich an Niklas.


„Komm her zu mir, Menschenkind. Du gehst nun auf eine Reise, in ein Land
weit entfernt von hier. Es ist die Schattenwelt. Ein abtrünniges Wesen, genau
gesagt es ist mein Bruder, hält Kreaturen, besser gesagt ihre Seelen, gefangen.
Nur ihre Schatten dürfen sich frei bewegen. Befreie sie, und sie sind erlöst
und werden wieder eins mit ihren Körpern. Da ich mit meinem Bruder schon lange
im Streit liege, wäre es eine Freude für mich, ihm eine Lektion zu erteilen.“


„Sie könnten mir doch einfach den Schweif aushändigen oder mit Luzifer
kämpfen. Warum schicken Sie mich in diese Schattenwelt?“ Niklas verstand gar
nichts mehr. Er hatte keine Lust, schon wieder in ein neues Abenteuer
verwickelt zu werden. Der Höllenfürst zwinkerte mit den Augen.


„Ich will sehen, wie du dich bewährst. Du tust alles, um dein Buch
wiederzubekommen. Das muss schon etwas ganz Besonderes sein. Vielleicht hole
ich es mir von Luzifer. Außerdem meinen Bruder in Harnisch zu bringen wäre die
größte Freude für mich.“ Niklas überlegte, und Aristoteles in seiner Tasche flüsterte
unentwegt:


„Tu es nicht, tu es nicht Niklas.“


„Ich habe es mir überlegt. Ich werde nicht in dieses Schattenreich
reisen, nur damit du deinen Bruder verärgern kannst. Soll doch Luzifer ohne
seinen Schweif weiterleben. Dann verzichte ich halt auf das Buch und reise
dorthin zurück, wo ich hergekommen bin. So wichtig ist es nun auch nicht.“ Der
Junge hatte mit kecker Stimme gesprochen. Er war selbst überrascht über seinen
Wagemut. Der Fürst der Hölle runzelte die Stirn und brauste auf. Mit donnernder
Stimme rief er aus:


„Glaubst du, dass du hier einfach so ´rausgehen kannst? Was glaubst du,
wo du bist? Du befindest dich in meinem Höllenreich. Wir haben eine Abmachung.“
Niklas duckte sich und wurde immer kleiner. Oh je, dachte er. Warum muss ich meinen
Mund immer so weit aufreißen. Plötzlich riss der Fürst der Hölle die Arme hoch
und rief mit donnernder Stimme:


„Hört mich an, alle Wesen der Verdammnis, Kreaturen der Schattenwelt
und des Nebelreichs, Dämonen der Finsternis und Luzifer, du armselige Ausgeburt
der Hölle, erscheint alle hier vor mir.“


Gewaltige
Nebelschwaden zogen plötzlich durch die Höhlengänge, begleitet von einem
ohrenbetäubendem Gekreische und Geschrei. Augenblicklich wurde es eiskalt. Niklas
fing an zu zittern, er fühlte sich elend. War es die Kälte, oder schlich sich
nun doch die Angst in seinen Körper? Er hielt sich die Ohren zu und sah mit
weit aufgerissenen Augen dem Schauspiel zu. Nach und nach erschienen sie alle,
die Höhlengänge waren vollgestopft mit abstoßenden Ekel erregenden Geschöpfen.
So etwas hatte Niklas noch nie vorher gesehen. Hier sollte wohl eine Art
Gerichtsverhandlung stattfinden. Nur wer war der Angeklagte? Luzifer oder er? Niklas
wurde nun abwechselnd heiß und kalt. Auf einmal erklang die tiefe Stimme des Höllenfürsten,
und es wurde augenblicklich still in der seltsamen Runde. Alle Augen waren auf
den Fürst gerichtet, als er in einer eigenartigen Sprache die Stimme erhob. 


„Molak salu grawop wonei sufina
Luzifer. Gadina sowei zunika woitek.” Niklas war
verwirrt, was sollte das heißen? Was für eine Sprache war das? Er sah den Fürsten
der Hölle an, und als sich ihre Blicke trafen, machte der einen Schritt auf den
Jungen zu und erklärte ihm, was er gerade gesagt hatte:


„Ich sagte, dass Luzifer ein Feigling sei und einen Jungen zu mir
geschickt hat, um seinen Schweif wiederzubekommen. Wir, der Hohe Rat, beraten
nun, was mit ihm geschehen soll.“ Der oberste Teufel ging zu seinen Leuten
zurück, während Luzifer auf Niklas zuging. Dem Jungen war nicht wohl in seiner
Haut. 


„Was hast du ihm erzählt?“, raunte er ihm zu. 


„Nichts“, erwiderte Niklas kurz. „Nur, dass ich deinen
Schweif für dich holen soll, damit du mir das Buch und die Feen gibst.“ Luzifer
runzelte die Stirn. Was würden sie wohl mit ihm machen? Die Verbannung könnte
ihm drohen. Er hatte das oberste Gesetz gebrochen. Die Kreaturen redeten alle
wild durcheinander. Der Fürst hatte seine Mühe, die Angelegenheit nicht außer
Kontrolle geraten zu lassen. Alle waren außer sich. Einen Außenstehenden für
seine Sache zu benutzen, dass galt bei diesen Höllenwesen als das Schlimmste
überhaupt. Es wurde eine Pause eingelegt, in der einige das Höhlenlabyrinth verließen,
andere wiederum hatten zigarettenähnliche Gebilde in den Händen, die sie
anzündeten und damit einen üblen Geruch verbreiteten, nach Schwefel und
verbranntem Horn. Am liebsten hätte Niklas sich die Nase zugehalten oder noch
besser wäre es gewesen, wegzulaufen. Aber er blieb sitzen und wartete, bis
diese merkwürdigen Wesen das Urteil über Luzifer fällen würden. 


Währenddessen saßen die beiden Zauberer in Farmodurs Büro. Keiner sagte
ein Wort. Sie dachten an Niklas, wie mochte es ihm wohl gehen. Sicher konnte er
sich von dort nicht melden. Sagremor hatte versucht, durch den magischen
Spiegel Kontakt zu ihm aufzunehmen, doch es wollte nicht gelingen. Kimama saß
mit den anderen Schülern im Speisesaal, sie war besonders betrübt. Immer hatten
sie alles gemeinsam erlebt, nun war Niklas auf sich allein gestellt. Wenn er
doch bloß hier wäre, dachte sie verzweifelt. 
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Der Hohe Rat
hatte sein Urteil über Luzifer gefällt. Er wurde in die Schattenwelt verbannt,
wo sein Schatten von seinem Körper getrennt wurde. Dem Fürsten der Hölle war
das sehr recht. Endlich hatte er Ruhe vor seinem Widersacher, und nun musste
sich sein Bruder mit diesem Höllenhund abgeben. Seinen Schweif bekam Luzifer
nicht zurück. Doch da war noch die Sache mit dem Buch der Magie.
Zähneknirschend hatte Luzifer das Buch zurückgelassen. Jedenfalls hatte er das
dem Höllenfürst versichert. Der hatte längst gemerkt, wie wichtig das Buch für Niklas
war. Er überlegte lange, was er im Tausch mit dem Jungen aushandeln könnte.
Sicher würde der alles tun, um es wieder in seinen Besitz zu bringen. Den
Gefangenen in der Teufelshöhle und in dem schwarzen Dorf, musste Luzifer die
Freiheit schenken. Damit waren auch die Feen Brunhilda und Rosmarina frei und
konnten schließlich ins Feenschloss zurückkehren. Niklas durfte zusehen, wie die
Menschen das schwarze Dorf durch die Höhle verließen und im Sonnenlicht standen.
Das grelle Licht blendete sie so sehr, dass sie ihre Hände zum Schutz vor die
empfindlichen Augen hielten. Plötzlich hörte Niklas eine vertraute Stimme:


„Hallo Niklas. Wir sind frei. Endlich kann ich was von der Welt hier oben
sehen.“ Niklas schaute in die Menschenmenge und entdeckte Maurice Kobold. 


„Hallo Maurice Kobold. Ich freue mich für dich. Mach´ s gut.“ Als alle
Lebewesen verschwunden waren, winkte der Höllenfürst den Jungen zu sich. 


„Hör mal. Das Buch, von dem du immer erzählst, liegt in der
Teufelshöhle?“ Niklas nickte.


„Ich glaube ja. Luzifer hat es mir nicht gezeigt.
Können wir es suchen?“ Der Fürst der Hölle legte dem Jungen die Hände auf die
Schultern, augenblicklich verspürte er ein Kribbeln und eine unerträgliche
Hitze im Körper. Kurze Zeit später waren sie verschwunden. 


Als Niklas wieder zu sich kam, befanden sie sich in der Teufelshöhle. Es
war eine unheimlich hier, die Wände hatten ihr Glühen verloren, seit dem
Luzifer nicht mehr da war. Auch die Pflanzen mit den Schlingarmen waren verschwunden.
Irgendwie war es jetzt trostlos. Der Fürst trug eine Fackel in der Hand und
leuchtete damit die Höhle aus. Gemeinsam suchten sie nach dem Buch. Noch einmal
wollte Niklas seinen magischen Spiegel nicht befragen, schon gar nicht in
Anwesenheit der Teufels. Er war sich sicher, das Buch nicht so einfach zu bekommen.
Sie durchsuchten alle Ecken und Winkel der Höhle, doch ohne Erfolg. Der Fürst
wurde ungeduldig und wütend. Er schimpfte und stampfte mit seinen Füßen auf,
dass es nur so dröhnte. Niklas drückte sich ängstlich an eine Wand. 


„Du sagtest es sei hier irgendwo. Nun zeig es mir.“ 


„Ich weiß nicht wo es ist. Luzifer sagte, er hätte es.“ Niklas wurde
kleinlaut, ihm war elend. Was würde der Fürst mit ihm machen, wenn das Buch
nicht aufzufinden war. Seine Augen leuchteten rot. 


„Jetzt erzählst du mir, was es mit dem Buch auf sich hat. Bist du etwa
ein Hexenmeister oder ein Zauberer? Ist es ein Buch der Magie?“ Niklas Herz klopfte
heftig. Was sollte er ihm sagen? Am liebsten würde er erst einmal mit Sagremor
sprechen. Der Fürst durfte niemals erfahren, dass er ein Zauberlehrling war.


„Nein“, antwortete er stattdessen. „Wie kommst du auf so etwas? Das Buch
hat mir mal jemand geschenkt, und eine Hexe hat es hierher gezaubert. Das habe
ich dir doch erzählt.“ Wutentbrannt stürzte der Teufel auf Niklas zu und packte
ihn an den Schultern. Der Junge zuckte zusammen. Seine Unerschrockenheit war
plötzlich weg.


„Sag mir endlich die Wahrheit. Ich will jetzt wissen, was es mit diesem
Buch auf sich hat.“ Tränen stiegen in Niklas hoch, er musste kräftig schlucken.
Gerade in diesem Moment überkam ihn ein merkwürdiges Gefühl. Sagremor sprach zu
ihm, doch nur Niklas konnte seine Stimme hören. 


„Niklas, hör mir zu. Endlich kann ich durch meinen Spiegel Kontakt zu dir
aufnehmen. Ich habe gesehen, in welcher Zwangslage du dich befindest. Bleib
ruhig. Farmodur und ich werden versuchen, dich zu uns zu zaubern.“ Verzweifelt
dachte der Junge, ich kann doch nicht ohne das Buch zurückkehren. Mittlerweile
hatte sich der Fürst wieder etwas beruhigt. Mit seiner sonoren Stimme meinte er
zu Niklas:


„Also gut, wenn du mir nichts sagen willst, dann lass ich dich jetzt
allein. Du wirst weitersuchen, und ich sehe später nach dir.“ Mit diesen Worten
verschwand er in einer Rauchwolke. Niklas blieb zurück in der Dunkelheit. Die
Fackel steckte er in die Halterung an einem Mauervorsprung, sie verbreitete ein
schwaches Licht. 


„Aristoteles, was sollen wir jetzt machen?“ Das Frettchen steckte seinen
Kopf aus der Tasche und meinte:


„In jedem Fall sollten wir uns beeilen, der
Höllenfürst kommt bestimmt gleich wieder. Du hast doch den magischen Spiegel.“ Niklas
nickte, zog das Band über den Kopf und sagte seinen Zauberspruch auf:


„Magica
Speculi, ich flehe dich an, zeige mir, was ich nicht erblicken kann. Sagremor
bitte zeige dich“


Im nächsten
Moment erschien der Zauberer im Spiegel. 


„Hab noch etwas Geduld, mein Junge. Wir brauchen noch etwas Zeit. Wo ist
dieser Höllenhund? Wie geht es dir?“ Niklas war erfreut, seinen alten Freund
wiederzusehen. 


„Mir geht es gut, Sagremor. Der Fürst hat mich zurückgelassen, aber
bestimmt kommt er gleich zurück. Ich soll das Buch allein suchen, aber ich weiß
nicht mehr, wo ich noch suchen soll. Wir haben schon alle Winkel abgesucht. Ich
bin mir nicht mehr sicher, ob es sich überhaupt hier befindet.“ 


„Niklas, sobald wir den richtigen Zauberspruch
gefunden haben, holen wir dich da ´raus, ob mit oder ohne Buch.“ Der Junge
machte sich erneut auf die Suche. Er holte die Fackel aus der Halterung und
durchforschte noch einmal die Höhlenabschnitte, ohne Erfolg. Ob Luzifer das
Buch am Ende vielleicht mitgenommen hatte? 


Wenig später hatten Sagremor und Farmodur eine passende Zauberformel
gefunden. Niklas erfasste plötzlich ein Schwindelgefühl, alles drehte sich um
ihn, bis er das Bewusstsein verlor. Als er erwachte, lag er in seinem Bett im Schlafsaal.
Alle Zauberlehrlinge, einschließlich Kimama und Jamie, standen um sein Bett
herum. Die Fee streichelte sein Gesicht, als ihr Freund die Augen aufschlug. 


„Niklas, wie schön, du bist wieder da.“ Kimama beugte sich freudestrahlend
über ihn und gab ihm einen Kuss direkt auf den Mund. Niklas setzte sich mit
hochrotem Kopf auf. Der Kuss gefiel ihm, wenn nur nicht alle um sie herum
gestanden hätten. So war ihm die Sache schrecklich peinlich. Sagremor, Farmodur,
und die anderen Jungen lächelten belustigt. Sagremor brach das Eis, indem er Niklas
überschwänglich begrüßte. 


„Schön mein Junge, dass du wieder hier bist. Mach dir keine Gedanken über
das Buch. Du weißt, ohne den Schlüssel, der sich gut versteckt in meinem
unterirdischen Reich befindet, könnte auch ein Teufel wie der Fürst der
Finsternis nichts damit ausrichten. Außerdem“, er lächelte verschmitzt, „hast
du vergessen, dass mein Bruder das Buch mit magischer Tinte geschrieben hat?“
Er ließ es sich nicht anmerken, doch auch er machte sich große Sorgen. Sollte
vielleicht doch Hera ihre Finger im Spiel haben und mit diesem Dämon gemeinsame
Sache gemacht haben? Dann könnte sich das Buch vielleicht schon in ihren Händen
befinden und sie hätten die ganze Zeit an der falschen Stelle gesucht. In der
Aufregung hatte er den Gedanken an seine boshafte Nichte verdrängt. Wenn er in
die Anderwelt zurückgekehrt war, wollte er seine Kristallkugel befragen. Vielleicht
konnte sie ihm helfen, das Buch zu finden. Und wenn auch dieser Versuch
fehlschlug, war da ja noch Madam Pneunomia. Die Hexe hatte ihm schon des Öfteren
geholfen. 


„Sagremor, du scheinst zu vergessen, dass andere Zauberer
auch die magische Tinte benutzen. Ist Hera noch immer im Besitz des zweiten
Schlüssels für das Buch?“, fragte Farmodur. Sagremor nickte, sein Gesicht
verfinsterte sich zusehends. Er erklärte den Freunden, dass er sich in sein
Reich in der Anderwelt zurückziehen wollte, um darüber nachzudenken.


Als Niklas abends allein in seinem Bett lag, nahm er das Frettchen, das
sich nun wieder sicher in seinem Käfig befand, heraus. Er sah ihn genau an und
fragte ihn:


„Wieso kannst du reden? Warum habe ausgerechnet ich dich bekommen? Und
was bedeuten die drei goldenen Bohnen, die an deinem Käfig hängen?“ Das
Frettchen streckte sich genüsslich auf Niklas Bett aus. 


„Hast du es noch nicht bemerkt, Niklas? Ich war der
Tierhelfer deiner Mutter. Sie hat mich zu dir geschickt, um dich zu beschützen.
Ich bin so etwas wie dein persönlicher Schutzengel. Bisher durfte ich jedoch
noch nicht eingreifen, weil es noch nicht an der Zeit war. Was es mit den
goldenen Bohnen auf sich hat, wirst du eines Tages erfahren.“ Niklas nickte, zu
müde, um noch etwas zu erwidern. Dann fiel er in einen tiefen Schlaf, um von seinen
Eltern zu träumen. Er befreite sie von dem Fluch, und sie konnten endlich diesen
schrecklichen Ort verlassen.


Die Zeit im Internat verging für Niklas wie im Fluge. Mrs. Foyle befand
sich noch immer in der Krankenabteilung. Kurz vor Weihnachten, als die Ferien
für die jungen Studenten begannen, konnte Niklas endlich wieder nach Haukeland zu
seinem Vater reisen. Kimama jedoch musste zum Feenschloss am Mondsee
zurückkehren. Niklas und sein Vater genossen die gemeinsame Zeit, denn im neuen
Jahr sollte für den Jungen der Unterricht im Internat wieder beginnen. Thor
freundete sich mit Aristoteles an und war erfreut, dass der magische Tierhelfer
seinen Sohn in Zukunft beschützen sollte. Das Buch der Magie hatte sich nicht
wieder angefunden. Auch das magische Auge auf dem Buchdeckel schien geschlossen
zu sein. Sagremor und Farmodur waren ratlos und sehr beunruhigt. Eines Nachts
träumte Niklas, dass sich das Buch noch immer im Schloss des Zauberers Farmodur
befand. War das des Rätsels Lösung? Hatte Solveig es gefunden und den Transport
des Buches verhindert? Wollte sie damit gar ihre nicht mehr vorhandenen Hexenkräfte
aktivieren? Bestimmt kannte sie einen Zauberspruch, um die Runenschrift wieder
sichtbar zu machen. Ob der Traum ein Zeichen sein sollte? Niklas würde es
herausfinden.
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